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Unterſuchungen über. die Deutſchen. 
(Fortſetzung.) 


Dich den Widerſtand Preußens von Deutſchland zu⸗ 
ruͤckgeſchreckt, ſuchte Joſeph der Zweite in der Bearbei⸗ 
tung ſeiner Erbſtaaten die Kraft zu gewinnen, die er 
lieber einer Vergrößerung durch Baiern verdankt hätte, 
Allein für einen Fuͤrſten giebt es keine gefaͤhrlichere Gabe, 
als die, welche man Genie zu nennen pflegt; denn voll 
von ſeinen Idealen, kann er, wenn es auf eine Verwirk⸗ 
lichung derſelben ankommt, nie umhin, Denjenigen wehe 
zu thun, welche, in Gewohnheiten verſunken, die Art 
ihres Daſeyns fuͤr die einzig moͤgliche in Beziehung auf 
ſich halten, und eben deswegen ſelbſt den nuͤtzlichſten Re⸗ 
formationen Widerſtand leiſten. Je weiter die Zeit vor⸗ 
ſchreitet, deſto mehr wird man ſich mit Joſephs Bemuͤ⸗ 
hungen, den geſellſchaftlichen Zuſtand in feinen Erbſtaa⸗ 
ten zu verbeſſern, ausſoͤhnen; aber die Unpartheilichkeit 
wird ſich immer dafür entſcheiden, daß er zu viel auf 
einmal gewollt habe, und daß dies die vornehmſte 
Urſache, wie des Mißlingens ſeiner meiſten Unternehmun⸗ 
gen, ſo ſeines fruͤhen Todes, geweſen ſey. 

In der That, man erſchrickt vor dem Mißverhaͤltniſſe, 
in welchem die von ihm bearbeitete Wirklichkeit zu ſeinen 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 18 Heft. A 
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Idealen ſtand, und bedauert die Schoͤnheit der letzteren, 
der Sprödigfeit der erſteren gegenüber. Einen helleren 
Geiſt und einen edleren Willen hat es vielleicht nie auf 
einem Throne gegeben; aber um die Beſtandtheile der 
oͤſterreichiſchen Monarchie zur Einheit hinzuleiten, be 
durfte es unſtreitig noch mehr, als der Kraft eines ein⸗ 
zelnen Mannes. Gerade die Verſchiedenheit dieſer Bes 
ſtandtheile iſt es, was den meiſten Regenten des Hauſes 
Oeſterreich einen nur allzugerechten Abſcheu vor allen Nes 
formationen eingeflößt und ſie zu Vertheidigern des Alten 
und Hergebrachten gemacht hat; und dieſen Charakter, 
von welchem Joſeph eine ſo auffallende Ausnahme machte, 
ſcheinen fie noch lange bewahren zu muͤſſen: glücklich, 
wenn es ihnen gelingt, den beſſeren Geſellſchaftszuſtand 
allmaͤhlich vorzubereiten, was im Widerſtreite mit den 
Ideen des Jahrhunderts vielleicht am wirkſamſten ge⸗ 
ſchieht. Erſt wann der kirchliche Zuſtand in Europa durch 
noch tieferes Verſinken des Pabſtthums wird verbeſſert 
ſeyn; erſt wann die Ausleger des goͤttlichen Geſetzes ſich 
nicht Sänger herausnehmen werden, das geſellſchaftliche 
Geſetz nach ihrem privativen Vortheil beſtimmen zu wol⸗ 
len: erſt dann wird mit der oͤſterreichiſchen Monarchie 
die Verwandlung vorgehen koͤnnen, welche Joſeph der 
Zweite im Sinne hatte; eine Verwandlung, die, wenn 
die Erfahrungen aller Zeiten entſcheiden duͤrfen, durch 
nichts ſo ſehr beguͤnſtigt iſt, als durch die Erwerbungen, 
welche Oeſterreich waͤhrend der letzten Zeiten in Italien 
gemacht hat. Denn nur der Kuͤſtenbeſitz giebt eine Höhere 
Entwickelung, und dieſe kann für Oeſterreich um fo wer 
niger ausbleiben, als es fortan nicht laͤnger durch eine 
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Venetianiſche Republik von der Welt im Großen geſchie⸗ 
den iſt. Bald wird eine Zeit kommen, wo Oeſterreichs 
Wohlſtand ein Gegenſtand brittiſcher Eiferfucht werden 
wird. 
— an 

Es ſcheint, als habe Joſeph der Zweite, von Preußens 
und Frankreichs Politik gefoltert, ſeine Blicke von dem 
Weſten Europa's nach dem Suͤb⸗Oſten deſſelben gerich⸗ 
tet; die Verbindung, in welche er mit der Kaiſerin von 
Rußland trat, ſetzt wenigſtens ein durchaus veraͤndertes 
politiſches Syſtem voraus. 

Kaum war der ſtebenjaͤhrige Krieg beendigt, als 
Rußlands Einfluß auf Polen ſichtbar zu werden begann. 
Indeß war die Erhebung des Stanislaus Poniatowski 
auf den polniſchen Thron das Signal zu allen den Revo⸗ 
lutionen, welche ſeitdem den Oſten von Europa erſchüͤttert 
haben Die Kaiſerin von Rußland konnte die polniſchen 
Diſſidenten nicht in ihren Schutz nehmen, ohne den ka⸗ 
tholiſchen Theil dieſer Nation aufs empfindlichfte zu kraͤn⸗ 
ken. Auf dieſe Weiſe entſtand zu Bar in Podolien jene 
Confoͤderation, welche die politiſche Freiheit in dem Ka⸗ 
tholicismus zu retten gedachte. Von Frankreich unter⸗ 
ſtͤͤtzt, regten die Confoͤderirten die Pforte gegen Rußland 
auf. Es entſtand ein Krieg, in welchem die Tuͤrken den 
ruſſiſchen Waffen in einem fo hohen Grade unterlagen, 
daß nach den Unfaͤllen, die ſie an den Ufern des Dnieſter 
und der Donau erlitten hatten, nach der Schlacht in je⸗ 
nem Canal, welcher die Inſel Scios von Natolien trennt, 
und nach der unmittelbar auf dieſe Schlacht erfolgten 
Verbrennung der tuͤrkiſchen Flotte in der Bucht von 

A 2 
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Tſchesme, die Eroberung von Conſtantinopel keine große 
Schwierigkeiten mit ſich gefuͤhrt haben wuͤrde, wenn die 
ruſſiſchen Admirale für gut befunden hätten, dem Nathe 
des brittiſchen Contre-Admirals Elphinſton zu folgen. 
Noch glaͤnzender war der Erfolg der ruſſiſchen Waffen im 
Jahre 1771, wo zwar der Krieg an der Donau ruhete, 
aber eine zweite ruſſiſche Armee, von dem Fuͤrſten Dol⸗ 
goruki geführt, die Linien von Perekop erſtuͤrmte, und 
die ganze Krim, ſo wie die Inſel Taman, eroberte. Noch 
größere Fortſchritte wurden durch die Peſt, welche ſich in 
Rußland verbreitete, und durch die Erklarung des Wiener 
Hofes verhindert, daß er die Verlegung des Kriegsſchau⸗ 
platzes jenſeit der Donau nicht geſtatten werde. Dieſer 
Hof ſchien ſogar gemeinſchaftliche Sache mit den Tuͤrken 
machen zu wollen, um die Kaiſerin von Rußland zur Zu⸗ 
ruͤckgabe der von ihr gemachten Eroberungen zu zwingen, 
und alles auf den Fuß des Belgrader Friedens von 1739 
zu ſetzen. Oeſterreicher und Türfen gegen die Ruſſen ver⸗ 
einigt, wuͤrden der Welt ein nie erlebtes Schauſpiel ge⸗ 
waͤhrt haben. Doch dies Schauſpiel wendete Friedrich 
der Zweite, durch feinen Vorſchlag zu der erſten Theilung 
von Polen, ab; dies iſt wenigſtens die Voraus ſetzung 
oller Derjenigen, welche von dem Verhaͤltniſſe einiger rufz 
ſiſchen Großen mit Poniarowski nicht unterrichtet ſind. 
Wäre der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Rußland ausge⸗ 
brochen: fo hätte der König von Preußen als Verbuͤndeter 
Nußlands nicht umhin gekonnt, daran Theil zu nehmen. 
Um es nun nicht zum Kriege kommen zu laſſen, und De- 
ſterreich von der mit der Pforte foͤrmlich geſchloſſenen 
Allianz abzuziehen, beredete er die Kaiſerin von Rußland, 
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die Moldau und Wallachei zuruͤckzugeben und dafuͤr auf 
eine Verkleinerung Polens einzugehen. Ungern bequemte 
ſich der Wiener Hof; indeß hatte er uͤberwiegende Urſa⸗ 
chen, einen Krieg zu vermeiden, in welchem die Wahr: 
ſcheinlichkeit gluͤcklicher Erfolge nicht auf ſeiner Seite 
war. Auch er nahm alſo den Theilungsvorſchlag an. Foͤrm⸗ 
liche Vertraͤge zwiſchen den drei Maͤchten wurden von den 
Miniſtern derſelben (5. Aug.) 1772 zu Petersburg unters 
zeichnet; und man beſtimmte darin die Graͤnzen der Pro⸗ 
vinzen und Diſtrikte Polens, welche jedem der drei Hoͤfe 
zufallen ſollten. Vergeblich proteſtirte der König von 
Polen gegen ein ſolches Verfahren; da Frankreich ihn 
nicht unterſtuͤtzen konnte, ſo mußte er ſich in ſein Schickſal 
finden. Oeſterreich nahm, außer den dreizehn Staͤdten der 
Zipſer-Geſpanſchaft, welche der Koͤnig Sigismund von 
Ungarn 1412 an Polen verpfaͤndet hatte, ungefähr die 
Hälfte der Woiwodſchaft Krakau, einen Theil der Wol⸗ 
wodfchaft Sendomir, die Woiwodſchaft Roth⸗-Rußland, 
den groͤßten Theil der Woiwodſchaft Belz, Pokutien und 
ein Stuͤck von Podolien, und vereinigte alle dieſe Be⸗ 
ſtandtheile, bis auf die an Ungarn zuruͤckgegebenen Staͤdte 
der Zipſer Geſpanſchaft, unter dem Namen: Koͤnigreich 
Gallizien und Lodomerien. Der ruſſiſche Autheil beſtand 
aus Polniſch⸗Liefland, dem größten Theile der Woiwod⸗ 
ſchaft Witepsk, dem Haupttheile der Woiwodſchaft Por 
loczk, der ganzen Woiwodſchaft Mſeislaw und den beiden 
Enden der Woiwodſchaft Minsk, woraus zwei große ruſ⸗ 
ſiſche Gouvernements gebildet wurden, namentlich das 
von Poloczk und das von Mohilew. Der König von 
Preußen bekam die Diſtrikte von Groß⸗Polen, welche 
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dieſſeit der Netze liegen, ſo wie ganz Polniſch⸗Preuſſen, 
mit Ausnahme der Staͤdte Danzig und Thorn, welche bei 
Polen blieben: eine Erwerbung, die, indem fie das Koͤ⸗ 
nigreich Preuſſen mit den deutſchen Staaten des Koͤnigs 
verband, ihn zum Herrn der Weichſelmuͤndung, mithin 
des ganzen poluiſchen Handels, machte. Aufs foͤrmlichſte 
entſagten die drei theilenden Hoͤfe jedem weiteren An⸗ 
ſpruche an die Republik. 

So endigte ſich fuͤrs Erſte Rußlands Einmiſchung in 
die inneren Angelegenheiten Polens: eine Einmiſchung, 
welche durch nichts ſo beſtimmt herbeigefuͤhrt war, als 
durch den Eigenſinn, womit die Polen in ihren Koͤnigen 
nur Geſchoͤpfe ihrer Wahl ſehen wollten. Gleichzeitig 
wurden Friedensunterhandlungen zwiſchen Rußland und 
der Pforte eröffnet. Katharina die Zweite war zur Zus 
ruͤckgabe der Moldau und Wallachei erbötig; da fie aber 
auf die Unabhaͤngigkeit der Krimiſchen Tataren drang, 
und noch außerdem die Abtretung der Haͤfen Jenikale 
und Kertſch, ſo wie die uneingeſchraͤnkte Freiheit der 
Schiffahrt auf allen Meeren der Pforte verlangte: ſo fin⸗ 
gen die Feindſeligkeiten im Jahre 1773 wieder an, wo die 
Ruſſen ſich vergeblich auf dem rechten Donau Ufer feſt⸗ 
zuſetzen ſuchten. Inzwiſchen ſtarb Muſtapha der Dritte, 

Rund fein Bruder Abdul-Hamid, der ihm in der Negies 
rung folgte, that alles, was in feinen Kräften ſtand, den 
Ruhm der Otomaniſchen Waffen aufs Neue zu heben. Er 
ſcheiterte an der Entſchloſſenheit, womit der Feldmarſchall 
Rumanzow gegen das Ende des Juni (1774) über die 
Donau ging, und den Großweſſir, der ſich bei Szumla in 
weiter Entfernung von ſeinen detaſchirten Corps gelagert 
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hatte, von dieſen, fo wie von feinen Magazinen, abſchnitt. 
Indem dies Ereigniß in dem Lager des Großweſſirs die 
größte Beſtuͤrzung verbreitete und die ganze tuͤrkiſche Ar⸗ 
mee aus einander ſprengte, blieb der Pforte ſchwerlich 
etwas anderes uͤbrig, als den Frieden ſo anzunehmen, 
wie Rumanzow ihn vorſchreiben konnte. Dieſer Friede 
nun wurde den 21. Juli 1774 in dem ruſſiſchen Lager von 
Kutſchuck-Kainardgi unterzeichnet, und die vornehmſten 
Bedingungen deſſelben waren: die Unabhaͤngigkeit der 
Krimiſchen, Budſchakiſchen und Kubaniſchen Tataren, 
unter einem eigenen Souveraͤn aus der Familie Gherai; 
die freie und uneingeſchraͤnkte Schiffahrt Rußlands auf 
allen Meeren der Pforte; die Zuruͤckgabe von Beſſarabien, 
der Moldau und der Wallachei an die Tuͤrken, doch ſo, 
daß Rußland dafuͤr, außer der Stadt Aſow und deren 
Gebiet, die Große und die Kleine Kabardei, die Feſtungen 
Jenikale und Kertſch in der Krim, das Schloß Kinburn 
an der Muͤndung des Dnepr nach Oczakow zu, ſo wie die 
Erdzunge behielt, welche das wuͤſte liegende Land zwiſchen 
dem Bog und dem Dnepr bildet. Hier ließ Katharina 
die Zweite eine neue Stadt Namens Cherfon bauen, 
welche dem ruſſiſchen Handel nach der Levante zum Sta⸗ 
pelort dienen ſollte. Oeſterreich, welches in dem letzten 
Kriege die Bukowina beſetzt hatte, behielt dieſelbe als ein 
altes Pertinenzſtuͤck von Siebenbürgen, und ſchloß darüber 
am 7. Mai 1775 mit der Pforte eine beſondere Conven⸗ 
tion ab. 

Der baierſche Erbfolgekrieg, von welchem oben die 
Rede geweſen iſt, kann als ein Zwiſchenſpiel in dem gro⸗ 
ßen Drama betrachtet werden, welches die Politik der 
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Kaiſerin Katharina auffuͤhrte. Der Nachtheil, in wel⸗ 
chen ſich die Pforte durch den Tractat von Kutſchuck⸗ 
Kainardgi verſetzt ſah, war allzu groß, um ertraͤglich zu 
ſeyn. Es ſchmerzte ſie die Unabhaͤngigkeit der Tataren; 
es ſchmerzte fie noch mehr, wenn fie die ruſſiſche Flagge 
bis unter die Mauern von Conſtantinopel hin- und her⸗ 
fahren ſah. Von Seiten des Khans der Tataren Dewlet⸗ 
Gherai fanden Annaͤherungen Statt, deren Wirkungen 
der Petersburger Hof dadurch zuvorkam, daß er Sahin⸗ 
Gherai an die Stelle Dewlets brachte; und als bald dar⸗ 
auf der neue Khan vertrieben wurde, blieb nichts anderes 
uͤbrig, als ihn durch die Gewalt der Waffen zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren und empor zu halten. Unterdeß waren die Tuͤrken mit 
ihren Anſtalten zu einem neuen Kriege fertig geworden. 
Die Feindſeligkeiten waren dem Ausbruch nahe, als durch 
die Vermittelung des franzoͤſiſchen Botſchafters bei der 
Pforte, Herrn von St. Prieſt, ein Vergleich zu Stande 
kam, durch welchen Rußland und die Pforte fich verpflich⸗ 
teten, ihre Truppen ſowohl aus der Krim als von der 
Inſel Taman zuruͤckzuziehen, und den neuen Souveraͤn 
dieſes Staats feinem Schickſale zu uͤberlaſſen. Vergeb⸗ 
liche Auskunſt! Neue Unruhen, welche in der Krim zum 
Vortheil der Pforte ausbrachen, nöthigten Katharina, 
die Halbinſel wieder zu beſetzen; und da ſie wohl einſah, 
baß den Ranken der Osmanen nicht durch Palliative ein 
Ende zu machen fey: fo entſchloß fie ſich, die Krim in 
eine ruſſiſche Provinz zu verwandeln. Das Manifeſt, 
wodurch ſie dieſen Schritt zu rechtfertigen ſuchte, erregte 
in Conſtantinopel den allgemeinſten Unwillen. Tumultui⸗ 
rend forderte das Volk den Krieg. Doch der Divan, wel⸗ 
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cher fein Unvermoͤgen fühlte, that was in feinen Kräften 
ſtand, denſelben zu vermeiden. Das Einverſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen den Hoͤfen von Petersburg und Wien war kein Ge⸗ 
heimniß; und obgleich England alles aufbot, die Pforte 
zu einem Kriege gegen Rußland fortzureißen: ſo zog doch 
die tuͤrkiſche Regierung den Weg der Unterhandlung vor. 
In einem neuen Tractat, welcher den Sten Jan. 1784 zu 
Conſtantinopel unterzeichnet wurde, erhielt die Kaiſerin 
von Rußland, mit Zuſtimmung der Pforte, die Souve⸗ 
raͤnetaͤt der Krim, der Inſel Taman und des ganzen Thei⸗ 
les von Kuban, der auf dem rechten Ufer des Fluſſes die⸗ 
ſes Namens liegt. Und ſo endigte die Herrſchaft der 
krimſchen Tataren, nachdem ſie lange der Schrecken und 
die Plage des ruſſiſchen Reichs geweſen waren, und Ruß⸗ 
lands Kaiferin bildete aus dieſem großen Lande zwei neue 
Gouvernements: Taurien und Kaukaſien. 

Indeß dauerte die zwiſchen Rußland und der Pforte 
herrſchende Erbitterung fort. Joſeph der Zweite, in ſei⸗ 
nen Erwartungen von Frankreich getaͤuſcht, und durch 
Friedrich den Zweiten in allen ſeinen Entwuͤrfen gehemmt, 
ſchloß ſich immer mehr an die Kaiſerin von Rußland an. 
Eine Reiſe, welche er in ihrer Begleitung nach Cherſon 
machte, ſetzte die Tuͤrken in die lebhafteſte Unruhe durch 
die Vorausſetzung, daß die Höfe von Petersburg und 
Wien uͤber die Theilung des otomaniſchen Reichs einig 
wären. Ganz ungegruͤndet war dieſe Vorausſetzung wohl 
nicht, wenn man den revolutionaͤren Charakter Kathari⸗ 
na's und Joſephs in Erwaͤgung zog ). Entſchloſſene 


Nach Herrn von Seguͤr ging die Abſicht der beiden 
Kaiſerhöfe nur auf Wiederherſtellung der griechiſchen Republiken. 
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Reformatoren glauben im Orient einen freieren Spiel⸗ 
raum für ihre Ideen zu finden, weil das geſellſchaftliche 
Geſetz hier geringeren Widerſtand leiſtet; ihr Irrthum 
beſteht darin, daß ſie die Gewalt der Theokratie verken⸗ 
nen, die, nachdem ſie ſeit Jahrtauſenden die Beſchaffen⸗ 
heit des geſellſchaftlichen Geſetzes beſtimmt hat, unübers 
windlich iſt. Welches aber auch Joſephs des Zweiten Be⸗ 
weggruͤnde ſeyn mochten: die Pforte fand in Europa mehr 
Freunde, als ſie ſelbſt erwartet haben mochte. England, 
voll Unwillen uͤber den Handelstractat, welchen Rußland 
vor Kurzem (11. Jan. 1787) mit Frankreich abgeſchloſſen 
hatte, verſprach den Türken feinen Beiſtand. An Eng⸗ 
land ſchloß ſich Preußen an, geleitet von den politiſchen 
Maximen Friedrichs des Zweiten, die ſich nur auf Oeſter⸗ 
reich bezogen. So unterſtuͤtzt „ beſchleunigten die Türken 
den Krieg durch die Forderungen, welche ſie an Rußland 
machten: Forderungen, in welchen ſie darauf beſtanden, 
daß die Kaiſerin den Conſul in der Moldau als einen Frie⸗ 
densſtoͤrer zurückrufen, den Prinzen Heraklius nicht laͤn⸗ 
ger unterſtuͤtzen, und ſich eine Viſttation ihrer, die Meer⸗ 
enge paffirenden Schiffe gefallen laſſen ſollte. Auf dieſe 
Forderungen folgte die Kriegserklaͤrung, diesmal durch 
die Einſperrung des Herrn von Bulgakow, ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten bei der Pforte, in die ſieben Thuͤrme abgegeben. 
Die Kaiſerin von Rußland, auf dieſen Friedensbruch ge⸗ 
faßt, ließ, unter dem Oberbefehl Potemkins, ihre Trup⸗ 
pen marſchiren, die ſich bald von Kaminiek-Podolski bis 
nach Balta, einem tatariſchen Dorfe auf der polniſchen 
Graͤnze zwiſchen dem Dnieſter und Bog, ausbreiteten. 
Kaiſer Joſeph ſpielte Anfangs den Vermittler zwiſchen 
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Rußland und der Pforte; da aber dieſe Rolle nicht vor⸗ 
halten konnte, ſo nahm er, als Rußlands Bundesgenoſſe, 
Theil an dem Kriege gegen die Tuͤrken, und griff dieſe in 
der Moldau und auf mehrern Punkten in Ungarn an. So⸗ 
bald nun die Dinge auf dieſen Punkt gekommen waren, 
brachen auch England und Preußen los. Aufgemuntert 
von beiden, erneuerte der Koͤnig von Schweden ſein Buͤnd⸗ 
niß mit der Pforte, und zog in Finnland eine Landarmee 
zuſammen, waͤhrend eine ſchwediſche Flotte von zwanzig 
Linienſchiffen und zehn Fregatten nach Cronſtadt fegelte, 
um in Petersburg Beſtuͤrzung zu verbreiten. Bei der In⸗ 
ſel Hogland wurde zwiſchen der ſchwediſchen und ruſſiſchen 
Flotte mit gleichem Vortheil gefochten; aber der Fortgang 
dieſes Krieges erlahmte in eben dem Augenblick wo Guſtav 
der Dritte die Stadt Friderichshamn im ruſſiſchen Finnland 
anzugreifen gedachte; die Offiziere feiner Armee empoͤrten 
ſich unter dem Vorwande: die Conſtitution des Reichs 
erlaube ihnen nicht, ſich zu einem, von der ſchwediſchen 
Nation nicht bewilligten, Offenſiv⸗Kriege gebrauchen zu 
laſſen. Gluͤcklicher Weiſe für den König von Schweden, 
deſſen Autoritaͤt in einem ſo hoben Grade gefaͤhrdet war, 
hatten die Daͤnen, aufgefordert von der ruſſiſchen Kaiſe⸗ 
rin, in Schweden ſelbſt eine Diverfion zum Vortheil Ruß⸗ 
lands zu Stande gebracht; ſie waren naͤmlich in Bohus⸗ 
Lehn eingeruͤckt und gingen nach Weſtgothland vor, um 
die Stadt Gothenburg zu belagern. Dieſen Umſtand be⸗ 
nutzte der König von Schweden, um feine Armee beiſam— 
men zu halten. Er marſchirte ſogleich gegen die Daͤnen, 
wuͤrde dieſe aber ſchwerlich an der Eroberung von Gothen⸗ 
burg verhindert haben, wenn der Dazwiſchentritt Eng⸗ 
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lands und Preußens den Hof von Copenhagen nicht zu 
mehreren Waffenſtillſtands⸗Dractaten genoͤthigt hatte, 
die ſich mit einem Neutralitaͤts-Vertrag endigten. In⸗ 
zwiſchen dauerte der Seekrieg zwiſchen Schweden und 
Rußland mit wechſelndem Erfolge fort, bis im Jahre 
1790 die Furcht, Rußland moͤchte das Mißvergnuͤgen des 
ſchwediſchen Adels zu Empoͤrungen benutzen, den Koͤnig 
zur Annahme der billigen Friedensbedingungen bewog, 
welche die Kaiſerin bewilligte. 

England und Preußen hatten die Fortſchritte der 
Ruſſen und Oeſterreicher nicht mit Gleichguͤltigkeit betrach⸗ 
tet. Um Oeſterreich von Rußland zu trennen, wurden die, 
in den oͤſterreichſchen Niederlanden durch Joſephs des 
Zweiten Reformationsgeiſt herbeigefuͤhrten, Unruhen von 
beiden bis zur Empoͤrung geſteigert. Hiermit nicht zu⸗ 
frieden, ließ der König von Preußen eine bedeutende Trup⸗ 
penzahl nach der polniſchen und ſchleſiſchen Graͤnze vor⸗ 
ruͤcken. Preußen ſchloß unter dieſen Umſtaͤnden einen 
foͤrmlichen Allianz⸗Tractat mit der Pforte (Jan. 1790); 
und England feiner Seits traf Anſtalten zu einer maͤchti⸗ 
gen Diverſion, welche zu Waſſer ausgeführt werden follte, 
Mitten unter dieſen Ereigniſſen ſtarb Joſeph der Zweite 
den 20. Februar 1790 in einem Alter von nicht vollen 49 

Jahren. Sein Tod veränderte alle Verhaͤltniſſe. Kaiſer 
Leopold der Zweite, bisheriger Großherzog von Toskana, 
der ihm in der Regierung folgte, gab ſogleich den Gedan⸗ 
ken einer Vergrößerung der oͤſterreichiſchen Monarchie im 
Oſten auf, und ſchloß (27. Jul. 1790) mit dem Hofe von 
Berlin jene Convention, worin er ſich anheiſchig machte, 
den Status quo vor dem Kriege in Anſehung der Pforte 
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wieder herzuſtellen. Die Folge dieſes Tractats war der 
Friede von Sziſtowe, in welchem der deutſche Kaiſer das 
von dem Feldmarſchall Landon in dieſem Kriege eroberte 
Belgrad, ſo wie alle uͤbrige Eroberungen, an die Pforte 
zuruͤckgab, und Choczim zu raͤumen verſprach, ſobald der 
Friede zwiſchen Rußland und der Pforte geſchloſſen ſeyn 
wurde. Von dieſer Zeit an wurde der Czernafluß als 
Graͤnze zwiſchen Oeſterreich und der Pforte ange⸗ 
nommen. 

Rußland hatte in dieſem Kriege allzu große Fortſchritte 
gemacht und war ſich ſeiner vortheilhaften Lage in allen 
Continental-Kriegen allzu deutlich bewußt, um einen 
Frieden zu uͤbereilen. Nach der Eroberung von Oezakow 
durch Potemkin, nach der Niederlage, welche die Tuͤrken 
bei Fokszanp in der Moldau erlitten hatten, nach einer 
zweiten Niederlage bei Martinestie an den Ufern des 
Nimnis (beide Niederlagen hatten fie dem feldherrlichen 
Talente Suwarowos zu verdanken), nach dem Verluſt der 
Moldau und Beſſarabiens mit den Staͤdten Tulcza, 
Iſaccia, Kilia, Ismail und der Feſtung Sudjuk⸗kale in 
dem tuͤrkiſchen Kuban, hatten die Türken auf keine vor⸗ 
theilhafte Friedensbedingungen zu rechnen. England und 
Preußen, welche ſich ihrer noch immer annahmen, fuͤhl⸗ 
ten wohl, wie wenig ſie berechtigt waͤren, der ruſſiſchen 
Kaiſerin das Geſetz vorzuſchreiben, ſo lange ſie nicht eige⸗ 
ner Billigkeit Gehör gaͤbe. Die größere Unruhe erregte 
in dieſen Zeiten jener Revolutions Schwindel, der die 
Franzoſen ergriffen hatte. Katharina die Zweite ſah ſich 
durch denſelben um alle die Vortheile betrogen, welche ſie 
ſich von dem im Jahre 1787 mit Frankreich abgeſchloſſenen 
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Hanbels⸗Tractat verſprocheu hatte, und wuͤnſchte ſich 
wieder der brittiſchen Regierung zu nähern. Indem nun 
England und Preußen dieſe Stimmung benutzten, kam 
den gten Jan. 1792 der Friede von Jaſſi zu Stande, in 
welchem Rußland ſeine letzten Eroberungen, bis auf Ocza⸗ 
kow und das Land zwiſchen dem Bog und Dnieſter, zuruͤck⸗ 
gab und ſich die Abtretung der Krim, der Inſes Taman 
und desjenigen Theils von Kuban, der auf dem rechten 
Ufer des alſo genannten Fluſſes liegt, beſtaͤtigen ließ. 

So endigte ſich dieſer Krieg, deſſen Wirkungen wir 
aus keinem anderen Grunde fo ausführlich dargeſtellt has 
ben, als um zu zeigen, bis zu welchem Grade alle deutſche 
Eigenthuͤmlichkeit in das Intereſſe des europaͤiſchen Staa⸗ 
ten» Vereins aufgegangen war. Denn, welchen vollſtaͤndi⸗ 
geren Beweis koͤnnte man hieruͤber wohl fuͤhren „als den, 
daß der deutſche Kaiſer, abgeſchreckt von allen ſeinen Be⸗ 
muͤhungen um Deutſchlands Vortheil, ſich mit Rußland 
verbindet, um eine Freiheit, die ihm im Reiche verſagt 
iſt, im Oſten wiederzufinden, und daß ihm auch hier Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt werden, die nur ſein Tod been⸗ 
digen kann? 


Man kann alle dieſe Erſcheinungen als unmittelbare 
Wirkungen des fiebenjährigen Krieges betrachten, ſofern 
derſelbe ein Landkrieg war, in welchem ſich Preußen ges 
gen den Angriff der Hauptmaͤchte von Europa mit Erfolg 
vertheidigte. 

Noch wichtiger waren die Wirkungen eben dieſes Krie⸗ 
ges, ſofern derſelbe ein Seekrieg war. Als ſolcher bahnte 
er den Englaͤndern den Weg zu allen den großen Erobe⸗ 
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rungen, welche ſie ſeitdem in Oſtindien machten: Erobe⸗ 
rungen, durch welche ſie nach und nach dahin gelangten, 
an den Ufern des Ganges ein Reich zu erwerben, welches, 
feiner Größe und Bevölkerung nach, Großbritannien um 
mehr als das Dreifache uͤbertrift. Auf der anderen Seite 
leitete eben dieſer Krieg den Abfall jener Kolonieen ein, 
welche Großbritannien in Nordamerika beſaß; und dieſe 
ſeine Wirkung war um fo reicher an großen Folgen, da 
der Krieg, welcher ſich zwiſchen England und ſeinen Kolo⸗ 
nieen entwickelte, ſich nur allzubald über Europa aus dehnte 
und hier zum Anfangspunkt aller der Revolutionen wurde, 
welche ſeit mehr als 20 Jahren die meiſten Staaten des 
feſten Landes erſchuͤttert haben. Der Gang der Begeben⸗ 
beiten war folgender. 

Großbritanniens Kolonieen in Nord-Amerika hingen 
mit dem Mutrertande durch eine bürgerliche Regierung, 
durch Aehnlichkeit der Sitten und durch Gewohnheiten zu⸗ 
ſammen, welche die Zeit geheiligt hatte, Dieſe Verbin⸗ 
dung hätte von langer Dauer ſeyn koͤnnen, hätte das brit⸗ 
tiſche Monopol dem Handel der Kolonieen nicht Feſſeln 
angelegt, welche in eben dem Maaße unertraͤglicher wer⸗ 
den mußten, worin die Kräfte, die Vevoͤlkerung und der 
Reichthum der Kolonieen ſich vermehrten. So ſtanden die 
Sachen, als durch den Pariſer Frieden von 1763 Canada 
und Florida an England abgetreten und dadurch alle Ver⸗ 
haͤltniſſe aufs Weſentlichſte veraͤndert wurden. So lange 
naͤhmlich Frankreich in dem Beſitz von Canada, Spanien 
in dem von Florida waren, beſchuͤtzte England ſeine Ko⸗ 
lonieen gegen maͤchtige Nachbarn, deren Staͤrke nicht 
wenig vermehrt wurde durch den Beiſtand der Wilden im 
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Weſten der altbrittiſchen Niederlaſſungen. Jetzt, wo 
Canada und Florida an England abgetreten waren, bes 
durften die Amerikaner nicht mehr des Beiſtandes, den 
ihnen das Mutterland gegen Franzofen und Spanier lei⸗ 
ſten konnte, und das Gefuͤhl verminderter Abhaͤngigkeit 
verwandelte ſich nur allzubald in ein Verlangen nach 
gaͤnzlicher Unabhaͤngigkeit und politiſcher Freiheit. Da 
nun die brittifche Nationale Schuld durch den letzten Krieg 
betraͤchtlich vermehrt war, und das Parliament ſich ein⸗ 
bildete, die amerikaniſchen Kolonien zu den Staatslaſten 
Großbritanniens heranziehen zu koͤnnen: fo wurde die ſo⸗ 
genannte Staͤmpel⸗Acte, welche den 22. März 1765 im 
Parliamente durchging, die naͤchſte Veranlaſſung zu den 
Unruhen, welche unmittelbar darauf in den Kolonieen aus⸗ 
brachen. Nach dieſer Acte ſollten naͤmlich in den Kolos 
nieen alle Contrakte auf Staͤmpel-Papier ausgefertigt 
werden, und die Taxe für den Staͤmpel in Verhaͤltniß zu 
den Gegenftänden der Contrakte ſteigen. Die Amerikaner 
fuͤhlten auf der Stelle, daß die brittiſche Regierung ſich 
auf dieſem Wege ihrer ganzen Induſtrie bemaͤchtigen 
wollte; und da ſie dies nicht geſtatten durften, wenn ſie 
nicht alle Vortheile ihrer bisherigen Lage verlieren wollten: 
fo begnuͤgten fie ſich nicht damit, die Gerichtshoͤfe zu vers 
ſchließen und Gewaltthaͤtigkeiten an den Föniglichen Be⸗ 
amten zu üben, ſondern fie traten auch in Buͤndniſſe zu⸗ 
ſammen, leugneten das Recht des Parliaments, Abgaben 
von ihnen zu fordern, beſtritten die Oberherrſchaft und 
geſetzgebende Macht der brittiſchen Regierung uͤber die 
Kolonien, und gingen ſogar fo weit, daß fie ſich den Han⸗ 
del mit dem Mutterlande verſagten. Einem ſo entſchlof⸗ 

ſenen 


— 17 — 


ſenen Betragen nicht gewachſen, nahm die brittiſche Re⸗ 
gierung zwar die Staͤmpel-Akte zurück; doch geſchah dies 
auf eine beleidigende Weiſe, indem fie in einer Deklara⸗ 
tion die Abhaͤngigkeit der Kolonieen von der Krone und 
dem Parliamente Großbritanniens außer allen Zweifel zu 
ſetzen ſuchte, und den Puovinzial⸗Verſammlungen zu glei⸗ 
cher Zeit die nahe Ankunft der Truppen verfündigte, 
welche ſie in die Staͤdte aufnehmen und mit Feurung und 
Bier verforgen ſollten. Dieſe neue Anreizung blieb nicht 
ohne große Wirkungen; die Unruhen wurden vergrößert, 
und die Amerikaner erklaͤrten unumwunden, daß fie in 
den Truppen nur die Feinde ihrer Unabhaͤngigkeit ſehen 
wuͤrden. Roch einmal gab das brittiſche Miniſterium 
nach; da es aber dem Gedanken, die Kolonieen in die 
National- Schuld zu verflechten, nicht entſagen zu koͤnnen 
glaubte: fo verwandelte es die Staͤmpel⸗Taxe in Zoll⸗ 
gefälle, welche für Thee, buntes Papier, Pappe, Blei, 
Malerfarben und Glas entrichtet werden ſollten. Allein 
dieſe Akte wurde nicht beffer aufgenommen, als die fruͤhe⸗ 
ren, und die einzige Folge derſelben war, daß alle Kolo⸗ 
nieen ohne Ausnahme ſich den Gebrauch der brittiſchen 
Manufaktur⸗Waaren verſagten. Die engliſche Regie⸗ 
rung ſah jetzt wohl ein, daß auf dem Wege der Guͤte mit 
ſolchen Koloniſten nichts auszurichten ſeyn werde, und feſt 
entſchloſſen, ihre Oberherrſchaft nicht fahren zu laſſen, 
wollte ſie im Jahre 1769 ſchon zur Gewalt greifen, als 
Lord North, welcher unter dieſen Umſtänden an die Spitze 
der Verwaltung gekommen war, noch einmal verfühnend 
ins Mittel trat und 1770 eine Akte durchſetzte, wodurch 
alle Taxen abgeſchafft wurden, und nur die einzige auf den 
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Thee blieb. Die Abſicht des Miniſters war unſtreitig 
nicht, großen Vortheil davon zu ziehen; er wollte die Ko⸗ 
lonieen nur zur Ertragung von Taxen gewöhnen. Die 
Amerikaner merkten dies ſehr wohl; und da fie ihren mei⸗ 
ſten Thee auf dem Wege des Schleichhandels von den 
Hollaͤndern bekamen: fo verhielten fie ſich noch ruhig 
bis zum Jahre 1773, wo das brittifche Parliament der 
oſtindiſchen Compagnie die Erlaubniß ertheilte, ihre großen 
Thee-Vorraͤthe nach Amerika auszuführen. Kaum waren 
drei, mit dieſer Waare befrachtete, Schiffe der Kompag⸗ 
nie bei Boſton angelangt, als das Volk in der Nacht des 
21. Dec. die Schiffe erſtieg, und alle Thee-Kiſten, zat 
an der Zahl, ins Meer warf. Dies war das Signal zu 
einer foͤrmlichen Losſagung von den engliſchen Geſetzen. 
Das brittiſche Parliament, von dem Vorgange unterrich⸗ 
tet, glaubte, ſtrengere Maßregeln nehmen zu muͤſſen, 
und es nahm ſie dadurch, daß es erſtlich die Sperrung des 
Hafens von Boſton gebot; zweitens die demokratiſche 
Verfaſſung zu Maſſachuſet aufhob, um an deren Stelle 
eine koͤnigliche Regierung zu bringen; drittens die Statt⸗ 
halter in den Kolonieen berechtigte, die der Rebel⸗ 
lion angekkagten Amerikaner nach England zu ſenden, wo 
fie in dem koͤniglichen Criminal-Gerichtshofe, Kings⸗ 
Bench, gerichtet werden ſollten. So entſtand die erſte 
große Ruͤckwirkung der Eroberungen, durch welche ſich 
Europa auf der weſtlichen Halbkugel ausgebreitet hatte. 
Denn ohne ſich durch die angedroheten Maßregeln 
im Mindeſten in Furcht ſetzen zu laſſen, traten die Kolo⸗ 
nieen den sten Sept. 1774 in einen General⸗Congreß 
zuſammen, erklaͤrten die Parliaments⸗Akten für unge: 
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recht und conſtitutionswidrig, beſchloſſen kuͤnftig keine 
Waaren aus Großbritannien kommen zu laſſen; und ohne 
den Krieg auf eine noch foͤrmlichere Art zu erklaͤren, dran⸗ 
gen fie in einer Adreſſe an den König, und in einer Peti⸗ 
tion an das Haus der Gemeinen, auf Abſtellung der Ber 
ſchwerden. Das letztere war vergeblich. Der Krieg hob 
im April des Jahres 1775 an. Ein reicher Gutsbeſitzer, 
Namens Georg Waſhington, der ſich früher in den Krie⸗ 
gen gegen die Franzoſen von Canada ausgezeichnet hatte, 
erhielt von dem General-Congreß den Oberbefehl uͤber 
die amerikaniſchen Truppen. Zur Beſtreitung der Krie⸗ 
geskoſten wurde von dem General-Congreß ein Papiers 
geld geſchaffen. Noch immer lag es nicht in den Abſich⸗ 
ten der Koloniſten, alle Bande zu zerreißen, welche fie 
bisher an England geknuͤpft hatten; da aber Großbritan⸗ 
nien im J. 1776 ungewöhnliche Anfirengungen machte, 
und zur Bekaͤmpfung der Amerikaner deutſche Truppen in 
Sold nahm: fo wurde den 4. Juli 1776 die Unabhaͤngigkeit 
der Kolonieen durch eine Urkunde des Congreſſes erklaͤrt, 
und nicht lange darauf eine zweite Urkunde aufgeſetzt, 
wodurch die amerikaniſchen Staaten, dreizehn Provinzen 
an der Zahl, eine immerwaͤhrende Confoͤderation ſchloſ⸗ 
ſen, und die Benennung: Vereinigte Staaten von 
Amerika annahmen. Der Ueberfall, welchen die Eng⸗ 
laͤnder bei Trenton am Delaware litten, noch mehr aber 
die Niederlage, welche den brittiſchen General Burgoyne 
bei Saratoga traf, gaben dem Kriege eine Ausdehnung, 
welche den Englaͤndern ſehr unwillkommen ſeyn mußte. 
Frankreich, welches die amerikaniſchen Unruhen benutzt 
hatte, um ſeine Marine in einen achtungswerthen Stand 
B 2 
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zu ſetzen, ſchloß zu Anfang des Jahres 1778 mit den Ver⸗ 
einigten Staaten einen Allianz- und Handels⸗Tractat, in 
welchem die Hauptbedingung war, daß jene Staaten die 
Waffen nicht eher niederlegen ſollten, als bis England 
ihre Unabhaͤngigkeit anerkannt haben wuͤrde. Unſtreitig 
verdankte die europaͤiſch⸗amerikaniſche Welt jener Stel⸗ 
lung, welche Friedrich der Zweite genommen hatte, den 
wichtigen Vortheil, daß der Krieg zwiſchen Frankreich 
und England auf See⸗Operationen beſchraͤnkt blieb, 
ſelbſt nachdem es dem franzoͤſiſchen Hofe gelungen war, 
Spanien und Holland in ſein Intereſſe zu ziehen, von wel⸗ 
chen jenes in Kraft des Familien⸗Vertrages, dieſes in 
Folge mannichfaltiger, von England erlittener Bedruͤk⸗ 
kungen Theil an dem Kriege nahm. Die Engländer wur⸗ 
den hiedurch genoͤthigt, ihre Kraͤfte zu theilen; und dies 
mehr als alles Uebrige ſetzte ſie in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit. Es fielen in dieſem Kriege nicht weniger als ein und 
zwanzig Seeſchlachten vor; und ob ſich gleich die Ueberle⸗ 
genheit der brittiſchen Marine duech den Umſtand be⸗ 
waͤhrte, daß ſie in keiner derſelben ein einziges Linien⸗ 
ſchiff verloren: ſo waren doch die Vortheile, die England 
davon trug, nicht ſo bedeutend, daß die Verbuͤndeten ſich 
von der Fortſetzung des Krieges abgeſchreckt gefühlt hätten, 
Die Franzoſen verloren in Oſtindien Pondichery, Chan⸗ 
dernagor, Maſce, in Amerika die Inſeln St. Pierre, Mi⸗ 
quelon, Ste. Lucie, in Afrika die Inſel Gorea; aber fie 
erſetzten dieſe Verluſte durch die Eroberung der Juſeln 
Dominique, St. Vincent, Granada, der Granadillen, 
Tabago, St. Chriſtoph, Nevis und Monferrat, fo wie 
durch die Eroberung der brittiſchen Niederlaſſungen am 
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Senegal, und einiger Punkte in Oſtindien. Verberblich 
fur ſie war nur die Schlacht, wo der Admiral Rodney die 
Linie der Franzoſen durchbrach, fünf Linienſchiffe nahm 
und den Admiral Grafen von Graſſe in feine Hände bes 
kam, Auch die Spanier kaͤmpften nicht ohne Erfolg, 
beſonders in Amerika, wo ſie den Englaͤndern wichtige 
Punkte entriſſen, und das weſtliche Florida eroberten. 
In Vereinigung mit den Franzoſen eroberten die Spanier 
die Inſel Minorka wieder, mit der Stadt Mahon und 
dem Fort S. Phelipe am Eingange des Hafens. Minder 
gluͤcklich waren fie in ihrer Unternehmung gegen Gibral⸗ 
tar, wo die von d'Argon erfundenen ſchwimmenden Bat⸗ 
terieen durch die gluͤhenden Kugeln zerſtoͤrt wurden, welche 
der engliſche Commandant Elliot in ungeheurer Menge 
gegen ſie abfeuern ließ. Die Hollaͤnder verloren nicht nur 
ihre antilliſchen Juſeln, wo die Engländer eine unermeß⸗ 
liche Beute machten, ſondern auch ihre Niederlaſſungen 
Demerary und Effequebo in Guiana, fo wie auch die auf 
der Kuͤſte von Malabar und Koromandel, beſonders Ne⸗ 
gapatnam und Trinkomale auf der Küfle von Ceylon, 
wiewohl die letztere Feſtung von den Franzoſen wieder⸗ 
erobert wurde. 

Die ungeheuren Anſtrengungen, womit England die⸗ 
ſen Krieg fuͤhrte, machten einen baldigen Frieden ſehr 
wahrſcheinlich. Indeß erfolgte dieſer nicht eher, als nach 
der Niederlage, welche Lord Cornwallis, von Waſhing⸗ 
ton, Rochambeau und La Fayette gedrängt, bei Pork⸗ 
Town erlitt, woſelbſt er mit ſeiner ganzen Armee ſich 
zum Kriegsgefangenen ergeben mußte. Das Reſultat die⸗ 
ſer Begebenheit war die Anerkennung der Unabhaͤngigkeit 
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des brittiſchen Amerika innerhalb der Graͤnzen der Verei⸗ 
nigten Staaten. Ein Landſtrich von mehr als ſiebzigtau⸗ 
ſend deutſchen Quadratmeilen erhielt Autonomie, indem 
das brittiſche Miniſterium, welches an die Stelle des von 
Lord North gebildeten trat, noch beſondere Vortheile ber 
willigte, welche dem jungen Freiſtaate ſehr zu ſtatten ka⸗ 
men. Unter Vermittelung des Kaiſers Joſeph II. und der 
Kaiſerin von Rußland wurden die Friedens-Conferenzen 
im October 1782 zu Paris eröffnet. Sie dauerten bis zum 
3. September 1783, wo die Definitiv Friedensſchluͤſſe 
zwiſchen Großbritannien, Frankreich, Spanien und den 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten, jeder beſonders, unter⸗ 
zeichnet wurden. Frankreich erhielt die Inſeln St. Pierre 
und Miquelon zuruͤck: zugleich blieb es im Beſitz von Ste. 
Lucie und Tabago, und gab nur Granada und die Grana⸗ 
dillen, ferner St, Vintent, Dominique, St. Chriſtoph, Nevis 
und Montferrat an Großbritannien zuruͤck. In Afrika 
behlelt es die Forts und Niederlaſſungen am Senegal, 
und die Inſel Gorea ward ihm zuruͤckgegeben, fo wie als 
ſes, was es bis dahin in Oſtindien beſeſſen hatte. An 
Spanien wurde Minorka im Mittelmeer und das ganze 
Florida in Amerika abgetreten, wogegen es die Inſeln 
Providence und Bahama an England zuruͤckgab, und dies 
ſem die Erlaubuiß ertheilte, Campeſche-Holz in gewiſſen 
Diſtrikten der Honduras⸗Bay zu fällen. Holland verlor 
Negapatnam, und die ausſchließende Schiffarth in den 
ſuͤdindiſchen Gewaͤſſern, die es mit England theilte. Der 
Traktat, welcher hierüber abgeſchloſſen wurde, kam erſt 
den 30, May 1784 zu Paris zu Stande. 
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Die, welche die Entſtehung des amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaats als das außerordentlichſte Ereigniß des achtzehnten 
Jahrhunderts betrachteten, waren zu einer ſolchen Anſicht 
um ſo mehr berechtigt, weil der Krieg, der demſelben 
voranging, den erſten politiſchen Proteſtantismus in Eu⸗ 
ropa weckte. Die Glaͤubigkeit, womit man bis dahin das 
Wohl der Voͤlker an das bloße Koͤnigthum gebunden hatte, 
fing an zu weichen; am meiſten in Frankreich, wo ſeit 
Ludwig des Eilften Zeit fich alles gleichfam verſchworen 
hatte, die gegenwirkende Kraft aus dem Regierungs- 
Syſtem zu verbannen und der Monarchie den Charakter 
des Despotismus zu geben. Man wußte unſtreitig nicht, 
woran man in der Sache ſelbſt war, und wie das erb⸗ 
liche Koͤnigthum auch bei der hoͤchſten Unbeſchraͤnkr⸗ 
heit des Monarchen noch immer den entſchiedenſten Vor⸗ 
zug vor jeder Verfaſſung behält, die es ausſchließen 
moͤchte; allein je weniger man dies wußte, und je mehr 
man ſich folglich bloßen Ahnungen hingab, defto mehr 
war man zu Verirrungen geneigt. In Frankreich hatte 
man nie umhin gekonnt, Vergleichungen der franzoͤſiſchen 
Verfaſſung mit der brittiſchen anzuſtellen; und da dieſe 
immer zum Vortheil der letztern ausgefallen waren: fo 
hatte ſich allmaͤhlich der Wunſch gebildet, daß es moͤglich 
ſeyn moͤchte, Großbritanniens Geſetzgebung auf Frank⸗ 
reich uͤberzutragen. Unter dieſen Umſtaͤnden num führte 
ein Defizit in den Finanzen, das ſehr wohl zu decken ge⸗ 
weſen waͤre, wenn man die Beſteurungsfaͤhigkeit aller 
franzoͤſiſchen Staatsbürger hätte proklamiren wollen, zu 
einer Kriſis, die, indem fie durch den unzeitigen Wider⸗ 
fand der privilegirten Claſſen verlängert wurde, mit dem 
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Umſturz der ganzen Geſetzgebung Frankreichs endigte, und 
eine Revolution gebar, welche nach und nach alle euros 
paͤiſche Staaten in ihren Strudel zog. Auf dieſe Weiſe 
knüpfte ſich das, was wir die franzöͤſiſche Revolution nen⸗ 
nen, eben ſo unmittelbar an den amerikaniſchen Freiheits⸗ 
krieg an, wie dieſer aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege hervor⸗ 
gegangen war; und aus der franzöfifchen Revolution ents 
wickelte ſich für Deutſchland eine Reihe neuer Begeben 
heiten, welche in den letzten Zeiten von der alten Verfaſ⸗ 
ſung dieſes Reichs nichts weiter uͤbrig ließen, als eine ge⸗ 
ſetzloſe Vielherrſchaft unter dem Protektorat eines — fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſers. 

Und ſo ſind wir zu derjenigen Periode gelangt, welche 
zu umfaſſen (oorausgeſetzt, daß dies an und für ſich nicht 
unmoͤglich iſt) unſer aller Vortheil ſeyn würde. Indem 
der Menſch in der Zeit ſteht, kann er dieſelbe nur in ſo⸗ 
fern begreifen, als er ſich mit der Vergangenheit befreun⸗ 
det, um von ihr zu erfahren, was den Erſcheinungen, 
deren Naͤthſelhaftigkeit ihn quaͤlt, vorangegangen iſt; denn 
nur auf dieſe Weiſe bildet er einige ſichere Schluͤſſe in 
Beziehung auf die Zukunft. Mit den Verfaſſungen aber 
geht es wie mit allen uͤbrigen Dingen, in ſofern ſie nicht 
an und fuͤr ſich, ſondern nur im Zuſammenhange und 
durch Vergleichung mit andern, zu erkennen ſind. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen uͤber die Verfaſſung 
des Koͤnigreichs Norwegen. 


Von allen Erſcheinungen der naͤchſten Vergangenheit 
ſcheint keine ſo unbemerkt an Deutſchland voruͤber gegan⸗ 
gen zu ſeyn, als die Erhebung 3 5 
inſel zur Einheit. 

Gleichwohl kann die Vereinigung Rerögeit mit 
Schweden nicht ohne große Wirkungen für die europaͤiſche 
Welt bleiben. Durch dieſelbe find Schwedens Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Deutſchland und Rußland weſentlich veraͤndert; 
es hat Schwediſch- Pommern nicht abtreten Finnen, ohne 
den Punkt einzubuͤßen, durch welchen es auf Deutſchland 
feit dem dreißigjaͤhrigen Kriege eingewirkt hatte; es hat 
Finnland nicht verlieren koͤnnen, ohne in ganz andere Be⸗ 
ziehungen mit Rußland zu treten, als die bisherigen wa⸗ 
ren. Seine ganze Politik iſt durch die Erwerbung Nor⸗ 
wegens veraͤndert worden; und indem ſeine Abhaͤngigkeit 
von Frankreich aufgehoͤrt hat, koͤnnen die Erſcheinungen 
einer von der Idee des politiſchen Gleichgewichts abhaͤn⸗ 
gigen Welt nicht mehr dieſelben ſeyn, die fie bisher waren. 
Nicht mit Unrecht bemerkte der gegenwaͤrtige Kronprinz 
von Schweden an dem Tage, wo er dem norwegiſchen 
Storthing zum erſten Male beiwohnte: „daß Schweden, 
zufrieden mit den, ihm von der Natur angewieſenen 
Graͤnzen, und uͤberzeugt, daß es außerhalb derſelben kein 
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wirkliches Gut geben koͤnne, nie einen Krieg beginnen, 
ſondern immer das gute Vernehmen, worin es ſich gegen⸗ 
waͤrtig mit allen Mächten befinde, zu erhalten ſuchen 
werde.“ Selbſt auf den Charakter der Koͤnige von Schwe⸗ 
den wird und muß die Vereinigung dieſes Reichs mit Nors 
wegen aufs Weſentlichſte zuruͤckwirken; und wenn ſich nicht 
laͤugnen läßt, daß eine gewiſſe Abenteuerlichkeit der vor⸗ 
herrſchende Zug in demſelben geweſen ſey: ſo muß dieſer 
von jetzt an verſchwinden, weil es forthin an allen den Auf⸗ 
forderungen fehlt, welche dieſe Abenteuerlichkeit ſogar 
nothwendig machten. 

Abgeſehen von dieſen Wirkungen, iſt nichts ſo Mark 
würdig, als die Art und Weiſe, wie die Vereinigung 
Schwedens und Norwegens zu Stande gekommen iſt. 
Das Wenigſte, was man von ihr ſagen kann, iſt, daß 
ſie einzig ſey. Dänemark ſieht ſich durch einen ungluͤck⸗ 
lichen Feldzug, in welchem feine erſchoͤpften Provinzen mit 
gaͤnzlicher Verheerung bedroht find, zur Abtretung Nor⸗ 
wegens gendthigt. Dieſe wird in dem Traktat von Kiel 
ſtipulirt, und der König von Daͤnemark fordert ſeine nor⸗ 
wegiſchen Unterthanen auf, ſich dem ſchwediſchen Zepter 
mit Ruhe und Ordnung zu unterwerfen. Die Normaͤn⸗ 
ner, bisher nach den Grundſaͤtzen der unumſchraͤnkten 
Monarchie regiert, danken dem Könige von Daͤnemark 
zwar für das Gute, das fie unter feiner Regierung genoſ⸗ 
ſen haben, erklaͤren jedoch zugleich, daß, wenn Er auf 
die Würde eines Oberhaupts des Königreichs Norwegen 
Verzicht geleiftet habe, daraus keinesweges folge, daß or 
zu einer Verfügung über das Königreich berechtigt gewe⸗ 
fen ſey. Ihr vorherrſchender Gedanke iſt, von jetzt an, die 


Behauptung ihrer Unabhängigkeit, - In dieſem vereini⸗ 
gen fie ſich mit ihrem bisherigen Statthalter, dem Prin⸗ 
zen Chriſtian Friedrich, der, indem er die norwegi⸗ 
ſche Koͤnigskrone annimmt, die Normaͤnner vor dem, 
was er das ſchwediſche Joch nennt, zu bewahren ver⸗ 
ſpricht. Es werden Anſtalten zur Vertheidigung des 
Reichs gegen die ſchwediſche Invaſton getroffen, die man 
vorherſieht. Zu gleicher Zeit bemuͤhen ſich die Normaͤnner 
um Buͤndniſſe. Das Schickſal aber will, daß ganz Eu⸗ 
ropa ihnen entgegen iſt, weil es ſich durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches Wort zur Unterſtuͤtzung Schwedens verbunden hat. 
Zwar fchlägt dies den Muth der Normaͤnner nieder; ins 
deß iſt der Antrieb zur Vertheidigung gegen Schweden 
einmal gegeben und der Augenblick der Entſcheidung rückt 
näher, Jenſeit des Glommen ſoll das norwegiſche Koͤ⸗ 
nigreich vertheidigt werden. Doch ehe man ſich's verſteht, 
hat die ſchwediſche Flotte die norwegiſche verdraͤngt, und 
Landungen auf dem rechten Flügel der Normaͤnner bes 
wirkt. Hiedurch iſt ihr ganzes Vertheidigungs⸗Syſtem 
erſchuͤttert, und der Ruͤckzug über den Glommen muß an⸗ 
getreten werden, ehe ſich der Feind gezeigt hat, welcher 
von der Landſeite droht. Es haͤngt von jetzt an nur von 
dem Kronprinzen von Schweden ab, die norwegiſche Ar⸗ 
mee, welche Chriſtiania vertheidigt, uͤber den Haufen zu 
werfen, die Hauptſtadt zu erobern, und die Bedingungen 
vorzuſchreiben, unter welchen die Normaͤnner kuͤnftig ge⸗ 
horchen ſollen. Was wird er thun? Wie wenige Gene⸗ 
rale wuͤrden, an ſeiner Stelle, der Verſuchung widerſtan⸗ 
den haben, eine Armee zu ſchlagen, eine Hauptſtadt in 
ihre Gewalt zu bringen! Aber der Kronprinz von Schwe⸗ 
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den, in die Zukunft blickend und nur darauf bedacht, wie 
er dem neuen Verhaͤltniß, worin Norwegen zu Schweden 
treten ſoll, den Charakter der Freiheit erhalten will, ſetzt 
ſeinen Triumph darin, die Unterhandlungen ſo zu leiten, 
daß die Normaͤnner, wie ſehr fie auch durch bloße Maͤr⸗ 
ſche beſtegt ſind, ſich nicht für befiegt halten, und wenig⸗ 
ſtens fo viel Muth und Selbſtſtaͤndigkeitsgefuͤhl bewahren, 
als noͤthig iſt, um ſelbſt die Bedingungen feſtzuſetzen, un⸗ 
ter welchen ſie ſich mit Schweden vereinigen wollen. 
In der That, das, was in dieſer Hinſicht in den letz⸗ 
ten Monaten des Jahres 1814 in Norwegen geſchah, hat 
ſchwerlich in irgend einem anderen Lande und zu irgend 
einer anderen Zeit ſeines Gleichen gefunden; und die bei⸗ 
ſpielloſe Beſonnenheit, womit der Kronprinz von Schwe⸗ 
den in dem entſcheidendſten Augenblicke den General dem 
Staatsmanne in ſich unterordnete, muß ihn in bem Ur⸗ 
theil aller Derjenigen verherrlichen, welche nur eine Ah— 
nung davon haben, wie viel in den Verhaͤltniſſen der 
Volker für ganze Jahrhunderte durch einen einzigen 
Schritt verdorben werden kann, mit welchem der General 
dem Staatsmanne vorauseilt. Waͤre Chriſtiania erobert 
worden: ſo laͤßt ſich annehmen, daß Norwegen immer zur 
Wiederherſtellung ſeiner alten Verhaͤltniſſe mit Daͤnemark 
hingeneigt haben wuͤrde; und nur indem der Kronprinz 
von Schweden ſich dieſen Genuß, oder dieſe Genugthuung 
verſagte, gewann er die Wahrſcheinlichkeit, Norwegen 
fuͤr immer an Schweden zu feſſeln. Es ſtand in ſeiner 
Macht, ob er den Weg der Guͤte oder der Gewalt ein⸗ 
ſchlagen wollte; und wenn er den erſteren dem letzteren 
vorzog, fo konnte dies nur geſchehen, weil er wußte, wie 
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viel und wie wenig ſich auf beiden erreichen läßt. So ers 
folgte die ſchoͤnſte That feines Lebens! 

Am merkwuͤrdigſten aber iſt und bleibt der Vertrag, 
den Norwegen in dem Zeitraum vom 7ten Det. bis zum 
4. Nov. (denn an dieſem Tage wurde die Vereinigung 
mit Schweden dekretirt) mit dieſem Reiche abgeſchloſſen 
hat. Man kann naͤmlich die Verfaſſung, welche ſich 
Norwegen nach dem Ausſcheiden des Prinzen Chriſtian 
Friedrich gab, in dem Lichte eines Vertrages mit 
Schweden betrachten; und gerade indem man ſie in die⸗ 
ſem Lichte betrachtet, find die Fortſchritte, welche Europa 
in der Staatsgeſetzgebung gemacht hat, ſo wenig zu ver⸗ 
kennen, daß denen, welche an einen Kreislauf der Er⸗ 
ſcheinungen in der ſittlichen Welt glauben, ein Stillſchwei⸗ 
gen auferlegt wird. Norwegen, das, ſo lange es zu 
Daͤnemark gehörte, unter den europaͤiſchen Staaten eine 
ſehr untergeordnete und kaum bemerkbare Rolle ſpielte, 
trat durch feine Verfaſſung plöglich in die Reihe derſelben 
mit einer Bedeutung ein, welche ihm fuͤr die Zukunft, wo 
nicht einen hohen Glanz, doch eine ausgezeichnete Stelle 
verſpricht. Was es von Schweden forderte und was die⸗ 
ſes bewilligte, um in der Hauptſache zu ſeinem Zweck 
(Vereinigung der ſkandinaviſchen Halbinſel) zu gelangen, 
wird der Einſicht von beiden immer zu gleicher Ehre ge⸗ 
reichen; und gerade das, was die Liebhaber der kuͤrzeſten 
Wege am meiſten an dem Verhaͤltniſſe von beiden tadeln 
werden, wird ſich unſtreitig am meiſten als heilſam und 
erſprießlich rechtfertigen. 

Dies erfordert eine weitere Entwickelung. 

Es hat mit den Conſtitutionen bei weitem nicht die 
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Bewandtniß, die man, ermuͤdet von den ſeit ungefaͤhr 
fünf und zwanzig Jahren zur Verbeſſerung derſelben ges 
machten Verſuchen, anzunehmen ſich beſonders in Deutſch⸗ 
land geneigt fuͤhlt. So wie es keine Geſellſchaft ohne Re⸗ 
gierung geben kann; eben ſo kann es keine Regierung ge⸗ 
ben, die nicht an eine beſtimmte Form gebunden iſt. 
Dieſe Form ſey gut oder ſchlecht; genug, daß ſie als 
Form nothwendig iſt. Alles nun, was Verfaſſung genannt 
werden kann, zweckt darauf ab, die Form der Regierung 
ſo zu beſtimmen, daß ſie dem Intereſſe der zu regierenden 
Geſellſchaft entſrricht. Es giebt ſogar ein Kennzeichen für 
die beſte Regierungsform; und dieſe beſte Regierungsform 
wird immer und ewig diejenige bleiben, durch welche die 
Negierten die meiſte Gewaͤhrleiſtung haben, nur durch 
ſolche Willen regiert zu werden, welche ihren bleibenden 
Vortheil in ſich ſchließen. Eben deswegen nun wird die 
Regierungsform, welche auf der hoͤchſten Centraliſation 
der Geſetzgebung beruht, immer eine ſehr unvollkommene 
ſeyn; denn bei ihr fälle jene Gewaͤhrleiſtung am meiſten 
weg, und die Willkuͤr tritt nothwendig da ein, wo dieſe 
Centraliſation beginnt. Nicht daruͤber iſt man in unſern 
Zeiten zweifelhaft, daß dieſe Centraliſation nicht Statt 
finden duͤrfe; wohl aber daruͤber, wie es anzufangen ſey, 
um das Geſetzgebungsgeſchaͤft fo zu leiten, daß von den 
beiden, der Regierung gleich nothwendigen Charakteren, 
der Einheit und Geſellſchaftlichkeit, der eine dem anderen 
keinen Abbruch thue: von allen politiſchen Problemen das 
allerſchwierigſte und eben deswegen nie ganz rein geloͤſet. 
Unendlich iſt unſtreitig die Menge und Mannichfaltigkeit 
der Combinationen, welche man uͤber dieſen Gegenſtand 
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machen kann. In jedem europaͤiſchen Staate ſind daher 
auch Vorkehrungen getroffen, das Geſetzgebungsgeſchaͤft 
zu ſichern und vor dem Charakter des Despotismus zu be⸗ 
wahren; aber waͤhrend man bei weitem mehr darauf gedacht 
hat, den Vortheil der Regierung, als den der Regierten, 
in dieſer Hinſicht vor Eingriffen zu bewahren, hat ſich eine 
Entwickelung eingeſtellt, gegen welche die bisherigen poli⸗ 
tiſchen Syſteme als mangelhaft erfcheinen: und nur fo 
hat es geſchehen koͤnnen, daß gegenwaͤrtig auf beinahe 
allen Punkten der europaͤiſchen Welt die Theilnahme des 
Volks an der Geſetzgebung durch das Mittel der Repraͤ⸗ 
ſentatien als ein Beduͤrfniß erſcheint, dem man ſich nicht 
laͤnger verſagen kann. 

So viel zur Einleitung in die Betrachtungen uͤber die 
Conſtitution des Koͤnigreichs Norwegen, deren Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit jetzt näher entwickelt werden ſoll. 

Die Norwegifchen Geſetzgeber hatten einen doppelten 
Geſichtspunkt zu faſſen, naͤmlich den, welchen das Königs 
reich Norwegen in vollendeter Unabhängigfeit, und den, 
welchen daſſelbe Koͤnigreich in ſeiner, von dem ganzen 
Europa beliebten und eben deswegen unabtreiblichen Ver⸗ 
einigung mit Schweden gewaͤhrte. Vorauszuſetzen iſt, 
daß wenn ſie den erſteren allein zu faſſen gehabt haͤtten, 
eine ganz andere organifche Geſetzgebung zum Vorſchein 
gekommen ſeyn wuͤrde. In der Vereinigung des erſteren 
mit dem letzteren konnten ſie es nur darauf anlegen, ih⸗ 
rem Koͤnigreiche das hoͤchſte Maß von Unabhaͤngigkeit und 
Freiheit zuzuwenden, deſſen es in ſeiner Vereinigung mit 
Schweden faͤhig war. 

Wie haben ſie ſich dabei benommen? 
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Sie haben vor allen Dingen das Königreich Norwe⸗ 
gen für ein freies, ſelbſtſtaͤndiges, untheilbares und un⸗ 
abhaͤngiges Reich erklaͤrt. Hiemit aber nicht zufrieden, 
haben ſie die Unabhaͤngigkeit Norwegens durch die Staats⸗ 
form ſelbſt zu begruͤnden geſucht. In wiefern ſie hiebei 
mehr von republikaniſchen oder mehr von monarchiſchen 
Ideen ausgegangen ſind, laͤßt ſich ohne eine genaue 
Kenntniß der Perſonen, welche bei der Staatsgeſetzge⸗ 
bung am meiſten thätig geweſen find, nicht genau beur⸗ 
theilen; allein, indem fie die brittiſche Staats verfaſſung 
zum Muſter genommen haben, ſind ſie von dem Grund⸗ 
ſatz, daß die Gewalt theilbar ſey, ausgegangen, um, wo 
möglich, auf demſelben Wege zu demſelben Nefultate zu 
gelangen. Da alle Gewalt aus Willen und Kraft beſteht, 
und folglich der Wille nicht von der Kraft, oder dieſe von 
jenem getrennt werden kann, ohne die Gewalt zu vernich⸗ 
ten: fo iſt jener Grundſatz in der Theſis weſentlich falſch. 
Indeß laſſen ſich in der Anwendung ſolche Modifikationen 
treffen, daß er ſeine Schaͤdlichkeit verliert und ſogar heil⸗ 
ſam wird; und ſo kann es geſchehen, daß das, was in 
einer Verfaſſungsurkunde als verdammlich erſcheint, 
durch den Zuſammenhang, worin die verſchiedenen 
Theile der wirklichen Regierung mit einander ſtehen, 
wieder gut und nuͤtzlich gemacht wird. Nach der Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde des Koͤnigreichs Norwegen zerfallt alſo die 
Regierung deſſelben in zwei ſehr beſtimmt von einander 
geſonderte Theile, von welchem der Koͤnig mit ſeinen Mi⸗ 
niſtern und deren Untergeordneten der eine, die Nation, 
in dem ſogenannten Stor⸗Thing repraͤſentirt, der andere 
iſt. Nach dem Geſetz iſt die ausuͤbende Macht bei dem 

Koͤnig 
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König (F. 3); die geſetzgebende Macht hingegen bei dem 
Volke, welches dieſelbe durch das Storthing ausübt 
(F. 40). Der König hat, dieſem Geſetze zufolge, auf die 
Geſetzgebung keinen andern Einfluß, als den, daß er ein 
von dem Storthing zu Stande gebrachtes Geſetz anneh⸗ 
men oder verwerfen kann. Nach $. 78 und 79 ſcheint es 
ſogar, als habe man es recht gefliſſentlich darauf ange—⸗ 
legt, den König von Norwegen zu dem Werkzeuge eines 
fremden Willens zu machen. In jenem heißt es: „Billige 
der Koͤnig den Beſchluß des Storthings, ſo verſieht er 
ihn mit feiner Unterſchrift, wodurch er Geſetz wird; ger 
nehmigt er ihn aber nicht, fo ſendet er ihn an das Odels⸗ 
thing (das Norwegiſche Unterhaus) mit der Erklarung 
zurück, daß er es zur Zeit nicht dienlich findet, den Der 
ſchluß zu ſanktioniren.“ In dieſem wird geſagt: „In 
einem ſolchen Falle nun (den der Niche- Genehmigung 
oder Verwerfung) darf der Beſchluß nicht mehr von dem 
dann verſammelten Storthing dem Könige vorgelegt wer⸗ 
den, der ſich auf dieſelbe Weiſe benehmen kann, wenn 
das naͤchſte ordentliche Storthing denſelben Beſchluß aufs 
Neue vorlegt; wird er aber, nachdem er abermal erwo— 
gen worden, von dem dritten ordentlichen Storthing wie⸗ 
derum unveraͤndert angenommen, und dann dem Koͤnige 
mit dem Begehren vorgelegt, daß Se. Majeſtaͤt Ihre 
Sanction einem Beſchluſſe nicht verweigern möchten, den 
das Storthing nach der reiflichſten Ueberlegung als 
nuͤtzlich anſieht: ſo wird er Geſetz, auch wenn des Koͤnigs 
Sanetlon nicht erfolgt,” 

Verfuͤgungen diefer Art ſcheinen eine Trennung in 
der Regierung durchaus bewirken zu muͤſſen. In der 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 1s Heft. € 


That wuͤrde dieſe Trennung ganz unvermeidlich ſeyn, 
und Norwegen, anſtatt eine gute Regierung zu haben, 
die ſchlechteſte von der Welt erhalten, wenn nicht durch 
andere Geſetze dafuͤr geſorgt waͤre, daß jene Trennung 
nicht nur un wahrſcheinlich, ſondern ſogar unmöglich wird. 
Dahin rechnen wir §. 12, durch welchen verordnet wird, 
daß der Koͤnig ſeinen Rath (ſein Miniſterium) aus Nor⸗ 
wegiſchen Buͤrgern wählt; ferner F. 76, nach welchem 
jedes Geſetz auf dem Odelsthing entweder von deſſen eige⸗ 
nen Mitgliedern oder von der Regierung durch einen 
Staatsrath (Miniſter) zuerſt vorgeſchlagen wird. Aus 
beiden $$. folgt: einmal, daß im Koͤnigreiche Norwegen 
jeder ſich auf ein neues Geſetz beziehende Gedanke von 
einem norwegiſchen Bürger herruͤhrt; zweitens, daß die 
ausübende Macht bei weitem nicht fo ſtreng von der geſetz⸗ 
gebenden geſchieden iſt, als es ſcheinen moͤchte; wenig⸗ 
ſtens hat jene den Vorſchlag (wenn gleich nicht den aus⸗ 
ſchließenden), und wie viel dies fagen will, bedarf keiner 
Erlaͤuterung. Es iſt aber von der geſetzgebenden Macht 
um fo weniger etwas für die vollziehende zu befürchten, 
da jene ſich durch ihren Organismus vor allen Uebereilun⸗ 
gen geſichert hat. Das Storthing zerſaͤllt naͤmlich in das 
ſogenannte Odelsthing und in das ſogenannte Lag⸗ 
thing, und dieſe Abtheilung entſpricht, wie bereits ans 
gedeutet worden iſt, dem brittiſchen Unter- und Ober⸗ 
hauſe, ohne daß dabei gleichwol an irgend einen Standes⸗ 
unterſchied zu denken wäre. Iſt nun ein Geſetzes vorſchlag 
von dem Odelsthing angenommen: fo wird er an das abe 
geſondert verſammelte Lagthing geſendet, welches ihn ent⸗ 
weber annimmt oder verwirft, und im letzteren Falle ihn 
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mit beigefügten Bemerkungen zuruͤckſendet. Dieſe werden 
von dem Odelsthing (F. 76) in Erwägung gezogen, wel⸗ 
ches den Geſetzesvorſchlag entweder zurücklegt, oder ihn 
wiederum mit oder ohne Veraͤnderung an das Lagthing 
ſendet; und iſt ein Vorſchlag vom Odelsthing zweimal 
dem Lagthing vorgelegt und von dieſem zum zweltenmale 
mit einer Verwerfung zuruck geſendet: fo tritt das ganze 
Storthing zuſammen, und dann wird mit zwei Drittheis 
len ſeiner Stimmen uͤber den Vorſchlag entſchieden. Man 
ſieht aus dieſer Anordnung, daß es in Norwegen keines⸗ 
weges leicht iſt, ein Geſetz zu Stande zu bringen; die be⸗ 
deutenden Pauſen, welche in die Geſetzgebung gebracht 
ſind, verhindern es. Man muß aber auch noch das in 
Anſchlag bringen, daß jedes ordentliche Storthing drei 
Jahre verſammelt iſt, und daß folglich neun Jahr erfors 
derlich ſind, ehe die ſogenannte geſetzgebende Macht gegen 
die ſogenannte vollziehende in eine beſtimmte Oppoſttion 
zu treten berechtigt iſt. Ein Gedanke, der neun Jahr 
hindurch verfolgt worden iſt, hat ſich waͤhrend dieſes 
Zeitraums gewiß fo modiftzirt, daß er aufgehört hat, ein 
Gegenſtand des Streites zu ſeyn; und haͤtten die Franzo⸗ 
ſen bei Entwerfung ihrer erſten Conſtitution nur halb ſo 
viel Weisheit offenbart, wie die Normaͤnner: ſo wuͤrde 
die franzoͤſiſche Revolution unmöglich geworden ſeyn. 
Geſetzgebende und vollziehende Macht ſind alſo im 
Königreich Norwegen gar nicht fo von einander geſchieden, 
wie die Conſtitutions-Urkunde nach einzelnen Artikeln ans 
zudeuten ſcheint; beide find vielmehr auf das Innigſte mit 
einander verbunden, und die einzige Wirkung der ſchein⸗ 
baren Trennung beſteht darin, daß in Norwegen vermöge 
C 2 
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des Antheils, welchen die Nation an der Geſetzgebung 
hat, nicht leicht ein Geſetz zu Stande gebracht werden 
kann, das dem Intereſſe derſelben entgegen wäre, Wenn 
dem nicht alſo wäre: fo hätte der König von Schweden 
nicht bloß Bedenken tragen muͤſſen, die Conſtitutions⸗ 
Urkunde, fo wie fie vor uns liegt, anzunehmen, ſondern 
ſeine koͤnigliche Pflicht haͤtte es ſogar mit ſich gebracht, dieſe 
Conſtitutions⸗Urkunde auf das Beſtimmteſte zu verwerfen. 
Ihrerſeits haben die Normaͤnner alles erreicht, was ſie 
vernuͤnftiger Weiſe wuͤnſchen konnten, da ſie einmal einer 
Regierung bedurften und dieſe nur mit einem Koͤnige von 
Schweden an deren Spitze erhalten konnten. Schwedens 
Gedanke konnte niemals ſeyn, Norwegen ſo mit ſich zu 
vereinigen, daß daraus ein Amalgama hervorgegangen 
waͤre; denn gegen einen ſolchen Gedanken kaͤmpfte die 
Natur ſelbſt an: die Natur, welche zwiſchen Schweden 
und Norwegen eine ſo beſtimmte Scheidewand gezogen 
hat, daß man fagen kann, fie habe auf der ſkandinavi⸗ 
ſchen Halbinſel zwei Koͤnigreiche gewollt. Dieſe Koͤnig⸗ 
reiche koͤnnen, ohne daß ihre Bewohner im mindeſten 
darunter leiden, ja zum augenſcheinlichſten Vortheil ders 
ſelben, unter Einem gemeinſchaftlichen Oberhaupte ver⸗ 
einigt ſeyn; ſollen aber beide ihre ganze Kraft entwickeln: 
ſo kann es nur unter der Bedingung geſchehen, daß die 
Geſetzgebung des einen niemals die des andern werde, 
daß alſo neben der Vereinigung noch eine Trennung bes 
ſtehe, gerade wie die norwegiſchen Geſetzgeber und der 
Koͤnig von Schweden dieſelbe aufgefaßt haben. 

Man koͤnnte das, was bisher von der norwegiſchen 
Verfaſſung erwähnt worden iſt, den Organismus der 
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Regierung nennen, von welcher das Storthing nichts 
weiter iſt, als ein integrirender Theil, und zwar derjenige, 
durch welchen die Centraliſation des Geſetzgebungs⸗ 
geſchaͤfts mit klarem Bewußtſeyn verhindert wird. Die 
Conſtitutions-Urkunde des Koͤnigreichs enthaͤlt aber in 
ihren einzelnen Verfuͤgungen noch ſehr viel anderes Merk⸗ 
wuͤrdige, woraus hervorgeht, daß die Normaͤnner trotz 
aller Unſcheinbarkeit, worin fie bisher gelebt haben, ein 
Volk ſind, das, von Seiten ſeiner politiſchen Aufklaͤrung, 
die Achtung ſelbſt derjenigen Voͤlker verdient, die ſich bis⸗ 
her weit uͤber die Normaͤnner geſetzt haben moͤgen. Dahin 
gehoͤren folgende in die Conſtitution aufgenommene Ver⸗ 
fuͤgungen: „Die evangeliſch- lutheriſche Religion bleibt 
die öffentliche Religion des Staats; Jeſuiten und Moͤnchs⸗ 
orden werden nicht geduldet, und die Juden ſind ferner 
vom Zugang ins Reich ausgeſchloſſen.“ — CHierüber lie⸗ 
ßen ſich anziehende Commentarien ſchreiben, bei welchen 
ohne alle Sophiſterei gezeigt werden koͤnnte, daß die poli⸗ 
tiſche Vernunft auf Seiten der Normaͤnner iſt.) — Fer⸗ 
ner: „Zu Aemtern im Staate duͤrfen allein norwegiſche 
Bürger ernannt werden, welche ſich zu der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Religion bekennen, der Conſtitution und dem 
Könige Treue geſchworen haben, und die Landesſprache 
reden, auch 1) entweder im Reiche von Aeltern geboren 
ſind, die damals Unterthanen des Staats waren, oder 
2) in fremden Landen von norwegiſchen Eltern geboren 
ſind, welche zu der Zeit nicht Unterthanen eines andern 
Staats waren, oder 3) die den 17. Mai 1814 ihren bes 
ſtaͤndigen Aufenthalt im Reiche hatten, und ſich nicht ges 
weigert haben, Norwegens Selbſtſtaͤndigkeit zu behaup⸗ 
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ten, oder die J) ſich hernach während 10 Jahre im Reiche 
aufgehalten, oder die 5) vom Storthing naturaliſirt wor⸗ 
den. Doch koͤnnen Fremde zu Lehrern bei der Univerfität 
und den gelehrten Schulen, zu Agenten und Conſuln an 
fremden Orten, beſtellt werden.“ (Man ſieht aus dieſen 
Verfuͤgungen, wie porurtheilslos der Patriotismus der 
Norweger iſt. Sie find nichts weniger als gleichgültig 
gegen die Kunſt und Wiſſenſchaft, welche ihnen von dem 
Auslande her zu Theil werden kann; aber durch Zulaſſung 
von Fremdlingen zu den Staatsaͤmtern würden fie ihr 
ganzes politiſches Gebäude umſtoßen und die Freiheit 
vernichten, die fie von demſelben erwarten.) Ferner: 
„Keiner kann eingezogen und gefangen gehalten werden, 
außer in den von dem Geſetz beſtimmten Fällen und auf 
die durch die Geſetze vorgeſchriebene Weiſe. Für unbes 
fugten Arreſt oder ungeſetzlichen Aufenthalt ſtehet der 
Beikommende dem Gefangenen zur Rechenſchaft. Die 
Regierung iſt nicht berechtigt, die militaͤriſche Gewalt 
gegen Mitglieder des Staats anzuwenden, es waͤre denn, 
daß eine Verſammlung die Öffentliche Ruhe ſtoͤrte und fie 
ſich nicht augenblicklich trennte, nachdem die den Aufruhr 
betreffenden Artikel des Landesgeſetzes dat drittemal laut 
von der Civil-Obrigkeit verleſen ſind.“ (Wie viel iſt 
hierdurch für die perſbuliche Freiheit der Stagatsbuͤrger 
geleiſtet!) Ferner: „Die Druckfreiheit ſoll Statt haben, 
und keiner kaun wegen irgend einer Schrift, die er hat 
drucken oder herausgeben laſſen, von welchem Inhalt ſie 
auch ſeyn mag, geſtraft werden, wofern er nicht ſelbſt 
vorſetzlich und offenbar Ungehorſam gegen die Geſetze, 
Geringſchaͤtzung der Religton, Sittlichkeit, oder der con⸗ 
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ſtitutionellen Gewalten und Widerſetzlichkeit gegen deren 
Befehle an den Tag gelegt oder Andere dazu gereizt, oder 
falſche und ehrenkraͤnkende Beſchuldigungen gegen Jemand 
vorgebracht hat. Freimuͤthige Aeußerungen über die Ver⸗ 
waltung des Saats oder irgend einen andern Gegenſtand 
find Jedem erlaubt.“ (Im Koͤnigreiche Norwegen iſt 
alſo der Gedanke nur in ſo fern einer Controlle unterwor⸗ 
fen, als er den Charakter der Ungeſellſchaftlichkeit oder 
Unſittlichkeit hat.) Ferner: „Eigenthum und Grundbeſitz 
kann in keinem Falle verwirkt werden.“ Das barbari⸗ 
ſche Recht der Confiscationen faͤllt demnach für immer weg.) 
Ferner: „In Zukunft ſollen keine Grafſchaften, Baro⸗ 
nieen, Stammhaͤuſer und Fidei- Commiffe errichtet wer⸗ 
den.“ (Es wird alſo in Zukunft wenigſteus Eine Monar⸗ 
hie in Europa geben, welche ohne anderen als rein pers 
ſoͤnlichen Adel beſteht, und an ihr wird man ſehen koͤnnen, 
in wiefern der Thron ſeiner bisherigen Stuͤtzen bedarf. 
Der König von Schweden, der ein ſolches Geſetz ange⸗ 
nommen hat, muß glauben, daß er durch daſſelbe an 
feiner Autorität nichts verlieren werde.) Endlich: „Keine 
Veraͤnderung, welche in Anſehung eines Theils des 
Grundgeſetzes in Vorſchlag gebracht oder vorgenommen 
wird, kann jemals den Principien widerſtreiten, ſondern 
allein Modifikationen in einzelnen Beſtimmungen be⸗ 
treffen, die den Geiſt der Conſtitution nicht verändern; 
auch muͤſſen zwei Drittheile des Storthings in einer 
ſolchen Veraͤnderung einig ſeyn.“ (Es wuͤrde in der That 
zu bedauern ſeyn, wenn dieſe Verfügung fehlte) 

Es laͤßt ſich behaupten, daß von allen Conſtitutionen, 
welche feit 25 Jahren verſucht worden find, die des Koͤnig⸗ 
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reichs Norwegen bei weitem die beſte ſey; vorzuͤglich da⸗ 
durch, daß durch fie — worauf es bei Conſtitutionen allein 
ankommt — ſolche Anordnungen getroffen worden find, 
welche den Bewohnern Norwegens wo nicht ſchlechtweg die 
beſten, doch wenigſtens die angemeſſenſten Geſetze ſichern. 
Die Urheber dieſer Conſtitution haben wahrlich in dieſer 
Hinſicht eine Wetsheit offenbart, die man um ſo mehr 
bewundern muß, je weniger ſie ſich in einem Staate vor⸗ 
ausſetzen ließ, welcher bis zum Jahre 1814 nach den 
Grundſaͤtzen der abſoluten Monarchie regiert worden war. 
Seit dem Daſeyn dieſer Conſtitution muß ſich fuͤr Nor⸗ 
wegen ein ganz neues Seyn entwickeln. Hierbei verſteht 
ſich zwar ganz von ſelbſt, daß, da man nicht zu gleicher 
Zeit ſaͤen und ernten kann, die Zeit abgewartet werden 
muͤſſe, deren auch die allerbeſſe Verfaſſung bedarf, um ſich 
als ſoſche zu offenbaren; aber ausbleiben koͤnnen die glück 
lichen Wirkungen einer ſo ausgezeichneten Staatsgeſetzge⸗ 
bung nie. Es muß daher in demjenigen Theile von Nor⸗ 
wegen, der von dem Clima beguͤnſtigt iſt, ein politiſches 
Leben entſtehen, wie es bisher niemals in demſelben Theile 
angetroffen worden iſt; und hierauf ſchon gegenwaͤrtig 
aufmerkſam zu machen, iſt demjenigen um ſo mehr er⸗ 
laubt, der von den Erſcheinungen des Staatslebens den 
Zufall ausſchließt, und die Gruͤnde anzugeben weiß, wel⸗ 
che eine Verfaſſung zu einer guten machen. Hätte Nor⸗ 
wegen dieſelbe Staatsgeſetzgebung, welche ihm am 
Schluſſe des Jahres 1314 zu Theil geworden iſt, vor einem 
Jahrhundert erhalten: fo läßt ſich annehmen, daß es ge⸗ 
genwaͤrtig ganz anders um England ſtehen würde, als es 
ſteht. Als Kuͤſtenſtaat genommen, hat Norwegen von 
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jetzt an feinen ſtaͤrkſten Gegner in Großbritannien, wel⸗ 
chem die neue Entwickelung Norwegens nicht anders als 
unangenehm ſeyn kann; aber alles muͤßte uns irren, oder 
die Normaͤnner werden alle Hinderniſſe, welche die Brit⸗ 
ten ihnen entgegen zu ſtellen im Stande ſind, uͤberwinden, 
und gleich den Amerikanern, vielleicht ſogar in Vereini⸗ 
gung mit ihnen, in kurzer Zeit dahin gelangen, daß Land⸗ 
und See⸗Voͤlkerrecht für fie nicht Länger getrennt werden. 


ee 


Warnetafel )). 


Alles Beiſpiel iſt anſteckend. Es wohnt ihm eine 
unſichtbare und uͤberwichtige innere Macht bei, wodurch 
es ſich Alles unterzuordnan vermag, was, bei gleiche 
artigem und gleich großem Beſtreben, ungleiche 
Kraft in ſich traͤgt. 

Dabei iſt dem Beiſpiele in Ruͤckſicht des Guten und 
in Anſehung des Böfen ein verſchiedenartiges, ja entge⸗ 
gengeſetztes Vermögen eingepflanzet; und deswegen eine 
verſchiedenartige, ja entgegengeſetzte Wirkſamkeit eigen. 

Die Natur des Guten bringt nemlich mit ſich, daß 
es nach einer allgemeinen, wo möglich überall 
gleichheitlich vertheilten, Bedeutſamkeit trachten; 
gleichwie umgekehrt das Boͤſe nach einer vereinzel⸗ 
ten und ausſchließenden Wirkſamkeit ſtreben muß: 
— denn das Letztere iſt, feinem Weſen nach, de ſpo— 
tiſch, das Erſte aber republikaniſch. 

Je mehr und je weiter ſich das Gute, ſeinem innern 
Inſtinkte gemaͤß, ausbreiten kann, deſto beſcheidener 
und demuͤthiger geſtaltet und bezeigt es ſich. Im Verlaß 
auf feine innere Würde wird es aͤußerlich gleichſam 
unſcheinbar. 

Denn je größer und ausgedehnter feine Herrſchaft iſt, 
deſto weniger Anlaß hat es zu vereinzelten, großen, 


) Im Fall es die Leſer genehmigen, ſoll von Zeit zu Zeit 
eine Fortſetzung dieſer Warnetafel folgen. 


in die Augen fallenden, und dagegen deſto mehr Anreiz 
zu vielfältigen, kleinen, beſcheidenen und 
gleichſam heimlichen Thaten. 

Stille iſt fein Leben, wenn es fich ſelber uͤberlaſ⸗ 
ſen; Ger aͤuſch fein zufälliger und faſt natürlicher 
Begleiter, wenn es in einzelnen Momenten einen (zuletzt 
immer ſiegreichen) Kampf um fein Daſeyn führen muß. 

Von Zeit zu Zeit iſt ihm aber ein ſolcher Kampf noͤ⸗ 
thig, weil ihm, in ſo fern es ſich in der menſchlichen Na⸗ 
tur perſonifizirt, wegen der letztern Schwäche, wieder⸗ 
bolte Erweckungs⸗Epochen unentbehrlich find. 

In ſolchen ſeltenen Epochen brechen, gleichſam aus 
dem innerſten Mittelpunkte des Guten, große, gewaltige 
Kräfte hervor, welche weithin ſtroͤmende Wellenſchlaͤge 
und Wellenkreiſe verurſachen, denen durch eine glänzende 
Strahlenbrechung einige Zeit lang eine große Verherrli⸗ 
chung verliehen wird. 

Dieſe Verherrlichung verſchwindet aber allmaͤhlich, 
und zwar in dem Grade, in welchem die Wellenbewegun⸗ 
gen, je weiter fie ſich in ungeſtoͤrter und ruhiger Stetig⸗ 
keit ausbreiten, immer und immer kleiner und unſchein⸗ 
barer werden muͤſſen. 

Sie werden dies aber um fo mehr, je mehr die fegens 
reichen Fluthen in das Erdreich uͤberall eindringen und zu 
einer allgemeinen Befruchtung Anlaß geben, und je mehr 
ſie jenes luſtige und erquickliche Spiel unterbrechen, wel⸗ 
ches von dem farbenbrechenden und prangenden Wieder⸗ 
ſcheine der Sonne hervorgebracht wird. 

Mit andern Worten: das geſicherte Gute iſt 
mit einem Stillleben gepaart; das Ewige iſt 


gleichſam ein Stillleben; und das Gute if 
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Dagegen bringt die, zur Selbſtzerſtoͤrung eilende, 
Natur des Boͤſen mit ſich, daß dieſes von Tag zu Tag 
größeres Geraͤuſch machen muß, damit es (im Wider⸗ 
ſpruche mit ſich ſelber) aus feinem innern, vorlauten 
Weſen heraus einen Anlaß zu einer, von außen her 
kommenden, Vernichtung ſich bereite, und deswegen an 
alle Menſchen unaufhoͤrlich eine Erinnerung und Auffo⸗ 
derung gelangen laſſe, auf ihrer Hut zu ſeyn gegen alle 
boͤſe Anlockungen. 

Wie demnach das Gute ſich ſelber, in außerordentli⸗ 
chen Welt⸗Epochen und Umwaͤlzungen, durch erſtaun⸗ 
lichen und unermeßlichen Emporſchwung gleichſam 
zu einem neuen, laut geaͤußerten, Selbſtbewußtſeyn er⸗ 
weckt, um alsdann ſich wiederum auf lange Zeit ſeinem 
eigenthuͤmlichen, ſtillen, beſcheidenen und anſpruchloſen 
Thun und Weſen zu ͤberlaſſen: fo kommt das Böfe aus 
kleinen Uranfaͤngen unſcheinbar empor, um ſich ſchnell 
und immer ſchneller, keck und immer kecker und gleichſam 
ſpielend, und mit täglich vergroͤßertem Geraͤuſch aus⸗ 
zubreiten. 

Denn es muß mit uͤbereilter Schnelligkeit groß, er⸗ 
ſtauulich, und zuletzt ungeheuer zu werden ſuchen, weil 
es — einem dunkeln Bewußtſeyn feines widernatürlichen 
und unheimlichen Weſens gemaͤß — ahnet, daß ihm ein 
kurzes Lebensziel vorgeſteckt ſey. 

Die Luſt des Boͤſen iſt nemlich fuͤr den Augenblick 
elne unendliche; weil Alles nach einem, in Einen Mo⸗ 
ment zuſammen gedraͤngten Daſeyn und gleichſam nach 


einer augenblicklichen Unendlichkeit ſtreben muß, was ſei⸗ 
ner Natur nach zur Zerſtoͤrung beſtimmt iſt, und — ger 
rade durch fein unbaͤndiges Ringen nach hoͤchſter Vollen⸗ 
dung — ſolcher Zerſtorung muthwillig in die Arme laͤuſt. 

Dieſer, ihm beiwohnenden Vergaͤnglichkeit wegen, 
der gemäß das Böfe theils unwillkürlich, theils abſicht⸗ 
lich und freventlich zum Selbſtmorde eilet, muß es dem⸗ 
nach auf eine voreilige Weiſe zu feiner größten Reife zu 
gelangen, und daher im Ganzen ſowohl, als im 
Einzelnen ſich ſelber täglich zu übertreffen, und mit⸗ 
hin täglich graͤßlicher und geraͤuſchvoller zu werden ſuchen. 

Daher geſchieht es auch, daß Jeder, der ein boͤſes 
Beiſpiel aus Wahl oder Noth nachahmet, gezwungen 
iſt, ſogar noch mehr zu thun, als ihm vorgezeiget und 
vorgezeichnet wird, und größere Fehler zu begehen, als 
die find, welche er an feinem Vorbilde erblickt. 

Jeder Nachahmer boͤsartiger Anſtalten kann daher 
nicht nur leichtlich, ſondern muß auch faft zu einem, fein 
Muſter uͤbertreffenden, Helden der Boͤsartigkeit werden; 
gleichwie umgekehrt bei jeder Nachahmung des Guten, 
das Ganze und Große edler Geſinnungen durch Ver⸗ 
vielfaͤltigung zwar vermehret; aber die großen, bewun⸗ 
derten und Beiſpiel gebenden Thaten im Einzelnen 
ſelten erreicht, und noch ſeltener oder nie uͤbertroffen 
werden. 

Auf ſolche Weiſe bewaͤhret ſich das, was oben geſagt 
worden, daß nemlich alles Beiſpiel anſteckend; daß es 
aber das boͤſe noch mehr iſt, als das gute. 

Wendet man dies auf die politiſche Welt an: fo kann 
man ſagen, daß die in derſelben vorkommenden Anſteckun⸗ 
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gen Aberhaupt, beſonders aber in dem Zeitpunkte, von 
welchem hier die Rede iſt, allen andern Kontagien gleis 
chen, und daß ſie daher, wie dieſe, bei ihrer erſten Aus⸗ 
breitung am ſchrecklichſten und verderblichſten ſeyn muͤſſen, 
weil die Natur aller Kontagien mit ſich bringt, daß fie 
anfangs uͤberaus zerſtoͤrend find; hierauf aber fo lange 
fortdauern, d. i. die Aeußerungen ihrer verderblichen 
Grundkraft fo lange wiederholen, bis dieſe ganz zerſtoͤrt 
wird. Solche zu zerſtoͤren, unterlaſſen lediglich barbari⸗ 
ſche Volker, die, gleich den Osmanen, an ein blindes 
Verhaͤngniß glauben, und der Allgewalt eines Deſpoten 
huldigen. 

Um ſo noͤthiger iſt es, an die Gefahr zu erinnern, 
vermöge welcher mehrere, nach Deutſchland in der newer 
ſten Zeit verpflanzte, franzoͤſiſche Grunduͤbel auch jetzt 
noch mit unverminderter Anſteckungskraft fortdauern und 
noch lange fortdauern koͤnnen, obwohl der deſpotiſche, 
auslaͤndiſche Einfluß glücklich vernichtet worden iſt. 


Es ſcheint noͤthig zu ſeyn, dies durch Anfuͤhrung und 
Betrachtung einzelner Beiſpiele in der Abſicht zu erlaͤu⸗ 
tern, um dadurch vor der erwähnten Gefahr zu warnen. 


Dieſer Betrachtung wollen wir drei Bemerkun⸗ 
gen vorausſchicken, wovon die Erſte auf die allgemei⸗ 
nen voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſe und deren bisherige und 
künftige Beſchaſſenheit geht; die Zweite auf die Anord⸗ 
nung dieſer Verhaͤltniſſe, inſofern fie Frankreich von Tag 
zu Tag immer mehr ſich zuzueignen ſuchte; und die Dritte 


auf den Gegenſatz, welchen Napoleon in neuerer Zeit 
zwiſchen Voͤlker⸗ und Munizipalrechten, und zwar in der 
Abſicht aufſtellte, um dadurch Eingriffe in die erſtern ſo⸗ 
wohl zu machen, als zu verhuͤllen. 

Was die Erſte Bemerkung betrifft: fo hat fie als 
eine Thatſache anzuführen, daß, je mehr ſich die Zahl der 
Staaten vergroͤßert; je mehr das, ſanft umſchlingende, 
Band der Kultur uͤber neue Voͤlker ausgedehnt wird; je 
vielſeitiger und mannichfaltiger die Voͤlkerberuͤhrungen 
und Voͤlkerverbindungen werden: deſto mehr das voͤlker⸗ 
rechtliche Gebiet gleichſam durch moraliſche Zuthaten ſich 
erweitern; deſto mehr auch die Politik einen immer groͤ⸗ 
Bern, rechtlichen und moraliſchen Spielraum erlangen 
muß. Denn in dem Grade, in welchem ſich die gegen⸗ 
ſeitigen Verhäͤltniſſe der Volker vervielfältigen, in dem⸗ 
ſelben muͤſſen ſich auch täglich neue Berührungspunkte 
in Ruͤckſicht der innern Angelegenheiten aller einzelnen 
Staaten entwickeln; in demſelben Verhaͤltniß muß das 
Voͤlkerrecht in die bürgerlichen Rechte, oder umgekehrt 
muͤſſen dieſe in jenes eingreifen; oder in demſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe muß zu einem Gegenſtand des Voͤlkerrechts das 
bürgerliche Recht dergeſtalt werden, daß zuletzt ohne ger 
meinſchaftliche Berathſchlagung und Zuſtimmung der mit 
einander in einer Voͤkervergatterung lebenden Staaten 
und Menſchen keine Anordnung oder Abänderung in 
Nuͤckſicht eines großen Theils der bürgerlichen Rechte 
gemacht werden darf: und daß alsdann jede einſeitige 
Abänderung derſelben als ein Verbrechen gegen die Maje⸗ 
ſtaͤt des Voͤlkerrechts angeſehen werden muß. 

Dieſe allmaͤhliche Ausdehnung des voͤlkerrechtlichen 
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Eiufluſſes auf die ſtaatsrechtliche und auf die bürgerliche 
Geſetzgebung war z. B. die Urſache, aus welcher in den 
neuern Zeiten die Inquiſtzion und die Negerſklaverei zu 
Gegenftänden von Staatsverhandlungen gemacht, und 
die Abſchaffung von beiden durch Staatsvertraͤge an 
geordnet wurde, welche England mit dem Prinzen-Negen⸗ 
ten von Portugal und Brafilien, und mit der Regierung 
derer Cortes abſchloß, die im Namen des in Frankreich 
gefangenen Königs von Spanien, Ferdinand des Sie⸗ 
benten, handelten. Auf gleiche Weiſe hatte England in 
fruͤhern Zeiten durch Vertraͤge ſeine Kaufleute, die ſich 
des Handels wegen in Portugal aufhielten, vor der Ge⸗ 
walt und Härte zu ſchuͤtzen geſucht, welche das Inguiſt⸗ 
zionsgericht gegen dieſelben, als gegen Ketzer, auszuuͤben 
berechtiget war ). 

Die 


) Das neueſte und einleuchtendſte Beiſpiel findet man in 
zwei Schreiben in Betreff der Juͤdiſchen Glaubensgenoſſen in 
Hamburg, Bremen und Luͤbek, wovon das Eine der Preußiſche 
Staatskanzler, Fuͤrſt v. Hardenberg, am Aten Januar 1813, das 
Andere der Oeſterreichiſche dirigirende Staatsminiſter, Fuͤrſt 
v. Metternich, am 26ſten Januar 1875 erlaſſen hat. In dem 
Erſten heißt es: „Die Maßregeln, welche die Städte Hamburg, 
Bremen und Läbek wider die daſelbſt anſaͤßigen Mitglieder der 
juͤdiſchen Gemeinde genommen haben, haben um fo mehr mein 
Intereſſe erregt, als fie, ganz unabhängig von den künf⸗ 
tigen Eneſchließungen des Deutſchen Kongreſſes 
betrachtet, den Grundfaͤtzen ganz entgegen find, welche unſere 
Geſetzgebung, beſonders durch das Edikt vom ııten Marz 18135 
faneirt hat. Die Schickſale der Juden in den übrigen 
Provinzen und Städten des nördlichen Deutſch— 

lands koͤnnen feitdem dem Preuß. Staate nicht 
gleichgültig ſeyn, weit durch eine fortdauernde Bedruckung 
und gehaͤſſige Ausſchließung von den Rechten, auf welche fie als 
Menſchen 


Die Zweite der angekündigten Bemerkungen 
betrifft jenes Verfahren Frankreichs, dem gemaͤß es ſich 
allein die Anordnung der oͤffentlichen und gemeinſchaft⸗ 
lichen Voͤlkerangelegenheiten anmaßte, und das Recht 
zu ſolcher Anordnung für einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des Supremats, welchen es ſich über Europa 
verſchafft hatte, und für einen Ausfluß der Diktatur an⸗ 
ſah, die es ausuͤbte, um jenen Supremat auf immer 
zu befeſtigen, und dem Feſtlande eine demſelben entſpre⸗ 


Menſchen einen Anſpruch haben, der ihnen zum Vorwurf ge⸗ 
machte Zuſtand der Immoralitaͤt verlängert, und die Abſicht 
unſerer Regierung vereitelt wird, durch Theilnahme an allen 
bürgerlichen Rechten und Laſten die Spuren eines Vorwurfs zu 
verloſchen, der nur aus einer drückenden, veraͤchtlichen und 
knechtiſchen Behandlung hervorgegangen ist.“ Ferner: „Wird 
in den andern Theilen des nördlichen Deutſchlands das bisher 
rige feindliche Syſtem wider die Juden forrger 
fegt: fo muß es bei der Verbindung, worin die Far 
milien mit einander ftehen, befonders in Küdjide 
auf die Einwanderungen und Heirathen, auch auf 
den Geiſt der Preußiſchen Juden nachtheilig 
einwirken und auch bei uns die Fort- 
ſchritte ihrer Kultur hemmen.“ 

Im Zweiten Schreiben heißt es: „Ich finde mich um ſo 
mehr zur Theilnahme an dem Schickſale der juͤdiſchen Einwoh⸗ 
ner in Hamburg, Bremen und Luͤbek aufgefodert, als in der 
Oeſterreichſchen Monarchie, ſo wie in mehrern Staaten Deutſch⸗ 
lands die jüdiſchen Gemeinden ſchon laͤngſt ſich einer, den or 
derungen der Menſchlichkeit, dem Bedürfniß der Zeit und einem 
väterlichen Regierungsſyſtem angemeſſenen, Behandlung zu ers 
freuen, und der Druck, den die Haͤuſer dieſer Nation 
im Auslande leiden, auf die, unter dem ſchützenden 
Scepter Oeſterreichs lebenden jüdiſchen Familien, 
der engen mit jenen beſtehenden Handels- Verbin: 
dungen wegen, eine höchſt nachtheilige Ruͤckwir— 
kung haben muß. 


Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 18 Heft. D 


— 50 — 


chende Verfaſſung zu geben. Zu dieſer Befeſtigung wen⸗ 
dete es das Europaͤiſche Voͤlkerrecht, und zwar in der 
Beſchaffenheit an, in welcher es daſſelbe in ſofern fand, 
als dieſes — dem Charakter gemäß, welchen es bei feiner 
zunehmenden Ausbildung annahm — ſeine Wirkſamkeit 
(wie angeführt worden iſt) von Staatsverhaͤltniſſen im⸗ 
mer mehr und mehr auf bloß bürgerliche, ja ſogar auf 
Familienverhaͤltniſſe ausdehnen mußte. In ſofern und 
ſo weit nemlich die letztern in den politiſchen Geſichts⸗ 
und Wirkungskreis gezogen wurden, in ſo fern konnte ſich 
auch der Wirkungskreis Franzoͤſtſcher Alleinherrſchaft er⸗ 
weitern; weswegen auch dieſe ihre politiſche Geſetzgebung 
und ihre bürgerlichen Geſetzbuͤcher allen benachbarten 
VBoͤlkern, gleichſam als eine Wohlthat, gebieteriſch mit 
theilen wollte. 

Daher nahm auch Frankreich — und dies iſt die 
Dritte Bemerkung — ſeine Zuflucht zu einer neuen 
Berufung auf einen Unterſchied zwiſchen Woͤlker⸗ und 
Munizipal⸗Rechten. Dies geſchah in der Abſicht, 
Anordnungen und Anſtalten, die ſich auf die voͤlkerrecht⸗ 
liche Verbruͤderung bezogen, dadurch auf eine leichte 
Weiſe zu vernichten, daß man ſie zu Gegenſtaͤnden von 
Munizipal⸗Rechten machte. Auf ſolche Weiſe ſollten ſie 
der Verfuͤgung aller Voͤlker entzogen, und bloß der 
Willkuͤr eines einzigen, des Franzoͤſiſchen, welches 
daher die Große Nazion genannt wurde, untergeordnet 
werden. 

Um dies durch ein Beiſpiel zu erläutern, führen wir 
an, daß, obwohl der allgemeine, der ganzen Menſchheit 
fo noͤthige als nuͤtzliche Welthandel in eben demſelben 
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Augenblicke unmöglich wird, in welchem ein willkuͤrliches 
Interdikt gegen den Handel eines Einzelnen, in der gro⸗ 
ßen Voͤlkervergatterung befindlichen, Staates ergehet; 
obwohl ein ſolches Verbot lediglich von einem voͤlkerrecht— 
lichen Forum zu ertheilen und zu beurtheilen, und, wenn 
letzteres nicht geſchieht, fuͤr eine dem Voͤlkerrechte wider⸗ 
ſprechende Sache zu erklaren iſt: fo erließ doch Frank⸗ 
reich ein ſolches Interdikt, und betrachtete daſſelbe als 
einen Ausfluß feiner Munizipal⸗Rechte; während es zus 
gleich von den verbuͤndeten, ihm untergeordneten Staa⸗ 
ten eine Rachahmung dieſes Verfahrens verlangte, eis 
nem Jeden derſelben anmuthend, den Wahn zu hegen, 
daß er ſich minder nach einem fremden Gebote richte, als 
dabei ſelbſt in einer freiwilligen Ausübung feiner 
eigenen Municipal⸗Nechte begriffen ſey. 

Auf die, mittelſt der Drei Bemerkungen angedeute⸗ 
ten Geſichtspunkte muß man Nädficht nehmen, wenn 
man die, gleichſam in das Gedankenſyſtem der Zeitgenoſ⸗ 
fen uͤbergegangenen oder uͤbergehenden, Nachwirkungen 
des Franzoͤſiſchen Weſens genau erkennen und dadurch 
deren Fortdauer vorbeugen will, die außerdem vielleicht 
ſogar dann unvermeidlich ſeyn möchte, wenn der erſte 
glühende Eifer ſeinen Haß durch ſchnelle Vernichtung 
vieler aufgedrungenen und laͤſtigen Einrichtungen befrie⸗ 
diget haben wird. 


Die Ereigniſſe der neueſten Zeit haben auf der Ei⸗ 
nen Seite gelehrt, wie die Franzoͤſiſche Machtvollkom⸗ 
menheit in und außer Frankreich von ihren eigenen, gren⸗ 
zenloſen Beſtrebungen ſchnell und immer ſchneller auf 
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eine ſchreckliche Hoͤhe getrieben worden iſt und getrier 
ben werden mußte. 

Sie haben aber auch auf der REN Seite 
gezeigt, daß viele Staaten — bevor ein allgemeiner Auf⸗ 
ſtand gegen Frankreich ausbrach — alle ihre Kraͤfte zur 
Stiftung und Bekraͤftigung dieſer Selbft- und Allein⸗ 
herrſchaft aufbieten, dabei nachahmend in alle franzoͤſt⸗ 
ſche Ideen eingehen, und alle, ihnen zu Gebote ſtehen— 
de, Mittel anwenden mußten, um dieſe Ideen uͤberall 
geltend zu machen. 

um die fremde, täglich druͤckender werdende, Ueber⸗ 
macht zu verſtaͤrken, mußten ſie ihr ganzes Dichten und 
Trachten dahin richten, ihre eigene Machtvollkommen⸗ 
heit täglich zu vermehren. 

Eine ſolche Vermehrung war aber auch noͤthig, um 
eine taͤuſchende Beruhigung für das eigene, gedemuͤthigte 
Selbſtgefuͤhl zu verſchaffen. 

Dieſes ſchien nemlich, gleichſam fuͤr jedes Staates 
auswärts verlorenes Anſehen, eine Vergroͤßerung der 
Regentengewalt ſogar deswegen zu erheiſchen, weil kein 
Regent auch nur auf Einen Augenblick vor franzoͤſiſchen 
Anfoderungen großer Huͤlfleiſtung ſicher ſeyn konnte; und 
weil er ſolche willkuͤrliche Aufgebote in dem Grade mehr 
oder weniger zu befriedigen vermochte, in welchem er ſich 
einer mehr oder minder unumſchraͤnkten Macht zu er⸗ 
freuen hatte. 


Wenn es erlaubt iſt, hier eine unterbrechende An⸗ 
merkung einzuſchalten: fo darf mittelſt derſelben daran 
erinnert werden, daß ein, dem bisher erwähnten Zuſtande 
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der Dinge Ähnliches, Verhaͤltniß alsdann immer auf dem 
Feſtlande Europa's ſtatt finden muß, wenn irgend eine 
noͤrdliche oder weſtliche, oͤſtliche oder ſuͤdliche Macht durch 
ſanfte und laͤchelnde, oder durch grauſame und zuͤrnende 
Aeußerungen — Beides iſt Eins — einen ſolchen uͤberge⸗ 
wichtigen Einfluß erlangt, daß ihre Winke und Wuͤnſche 
zu Geboten werden, und daß man derſelben oͤffentlich auf 
keine andere Weiſe, als mit gebuͤhrenden Lobeserhebun⸗ 
gen, gedenken darf. 

Ereignet ſich dies, und begiebt ſich wohl ſogar, daß 
die vorherrſchende Macht an keine konſtituzionelle For⸗ 
men, und an nichts gebunden iſt, als an das, woran ſich 
eine unumſchraͤnkte, nach ihren Launen und nach ihren 
politiſchen Anſichten bald zoͤgernde, bald eilende, Selbſt⸗ 
herrſchergewalt ſelber binden will: fo bleibt den unterge— 
ordneten Mächten nichts übrig, als fort und fort an die 
Verſtaͤrkung ihrer eigenen Machtvollkommenheit, mithin 
an die Abwendung aller verzoͤgernden Formen zu denken, 
um in Nückficht zweier möglichen Faͤlle bereit und geruͤſtet 
zu ſeyn: d. i. entweder gebietenden Winken ſchnelle Folge 
zu leiſten, oder, im hoͤchſten Nothfalle, auf kraͤftigen Wis 
derſtand gegen dieſelben gefaßt zu ſeyn. Einem ſolchen 
Zuſtande der Dinge, den man einen gepreßten nennen 
koͤnnte, würde immer ein gefährlicher und den menſchli⸗ 
chen Wuͤnſchen nach Ruhe widerſtrebender Revoluzions⸗ 
Charakter beiwohnen. Doch wir kehren von dieſer Ab⸗ 
ſchweifung zu unſern hiſtoriſchen Andeutungen zuruͤck. 


In dem Zeitpunkte, auf welchen wir zurückblicken, 
war nicht bloß durch die angeführten politiſchen Verhaͤlt⸗ 
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niſſe, ſondern auch durch verſchiedene zeitgemaͤße Ideen 
der Glaube entſtanden, daß unumſchraͤnkte Machtvoll⸗ 
kommenheit ein weſentlicher Beſtandtheil der Regentenge⸗ 
walt ſey. Dieſe Ideen hatten ihre allmaͤhliche Entwicke⸗ 
lung vorzüglich durch den Gang der franzoͤſiſchen Revo⸗ 
luzion empfangen, welche bald genug in wilden, leiden⸗ 
ſchaftlich⸗gewaltthaͤtigen und verwerflichen Demokratis⸗ 
mus ausgeartet war, und zuletzt, unter der Leitung Na⸗ 
poleons, zu einem ariſtokratiſchen Despotiſmus zurüchges 
fuͤhrt hatte, der jenem gleich kam, oder der gleichſam 
mit jenem wieder befreunden ſollte, zu deſſen Vertilgung 
man ſich in die Revoluzionsſtürme geſtuͤrzt hatte. 

Alle Willkür, die ſich zur Selbſt- und Alleinherrſche⸗ 
rin einer Voͤlkervergatterung entweder ſchon gemacht hat 
oder erſt emporſchwingen will, iſt gefaͤhrdet durch jenes 
unſichtbare Weſen, welches man fuͤr ein allgegenwaͤrtiges 
Hält, und die öffentliche Meinung nennt. Denn dieſe iſt 
aus einer vielſtimmigen, und nach Zeit und Umſtaͤnden 
veraͤnderlichen, Einſtimmigkeit zuſammengeſetzet. Alle 
glückliche Willkür will ſich dagegen jedem Wechſel der 
Dinge zu entziehen ſuchen, und, damit fie des ge— 
genwaͤrtigen, ungewiſſen Augenblicks ſicher 
ſey, nach einer unwandelbaren Verewigung trachten. 

Eben darum muß fie ſich auch auf eine unveränders 
liche Symbolik der Meinungen und der Anſichten aller 
Derer zu ſtuͤtzen ſuchen, auf deren Beherrſchung fie ausge⸗ 
het. Deswegen muß von ihr die oͤffentliche Meinung 
eben fo gehaßt und unterdruͤckt werden, als fie ſich von 
derſelben unaufhoͤrlich bedrohet und daher gezwungen 
ſieht, Alles unverbruͤchlichen und unveränderlichen Regeln 
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zu unterwerfen: — damit ein blindes Folgeleiſten und ein 
blindes Handeln gepaaret werde mit der Unfehlbarkeit 
eines hoͤchſten und unumſchraͤnkten Willens, welcher 
feine, in jedem Augenblick veraͤnderlichen, Beſchluͤſſe auf 
eine Weiſe darzuſtellen und auszuführen ſucht, wodurch 
bewieſen und bewaͤhret werden ſoll, daß ihnen eine ewige 
Unvergaͤnglichkeit eigen ſey. Ereignet ſich dies: fo kann 
3. B. die Anwendung der Wiſſenſchaften und beſondert 
der Preßfreiheit — um dieſer hoͤchſten Guͤter einſtweilen 
bloß beiläufig zu gedenken — nur als ein Mittel angeſehen 
werden, welches jene Unfehlbarkeit zur Anſchauung zu 
bringen vermag oder ſucht. 

Aber dennoch und gerade deswegen ereignet ſich auch, 
daß, ſobald eine ſelbſtherrſchende Willkuͤr ſich gluͤckend 
emporſchwingt, nicht nur Die, welche oͤffentlich und 
ſcheinbar willig gehorchen, ſondern auch Die, welche 
heimlich widerſtreben, ebenfalls nach einer eigenen, fo 
viel möglich, unumſchraͤnkten Willkuͤr trachten muͤſſen. 


{Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Souveraͤnetaͤt, Rechtmaͤßigkeit, und 
Unumſchraͤnktheit. 


Unbeſtimmtheit der Begriffe führt zu Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen; Mißverſtaͤndniſſe aber führen jeden Streit herbei, 
und werden dadurch zu einer Quelle geſellſchaftlicher Zwie⸗ 
tracht, welche verſtopft zu haben unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den ein großes Verdienſt ſeyn kann. 

Indem wir hier die Begriffe von Souveränetät, 
Rechtmaͤßigkeit, und Unumſchränktheit, einer 
Eroͤrterung unterwerfen, geſchieht es in keiner anderen 
Abſicht, als fie auf eine Weiſe feſtzuſtellen, welche Webers 
zeugung mit ſich führt... Vergebens ſpricht man uͤber 
Dinge dieſer Art zu dem Gemüthe; da, wo alle Ueber⸗ 
zeugung von dem Verſtande ausgehen muß, iſt es nicht 
erlaubt, ſich an irgend ein anderes Vermoͤgen zu wenden. 
Man erwarte hier alſo nichts weiter, als eine ruhige Zer— 
gliederung der Begriffe. Die Reſultate dieſer Zergliede⸗ 
rung werden deshalb nicht ſchlechter ſeyn. 


Wer über Souveraͤnetaͤt ins Reine kommen will, 
der muß ſich vor allen Dingen die Muͤhe geben, die 
Nothwendigkeit der Regierung zu begreifen; denn 
alle Souveraͤnetät iſt nichts weiter als ein Abgeleitetes 
dieſer Nothwendigkeit. Nun iſt die erſte unwiderſprech⸗ 
liche Thatſache, die ſich uns darbietet, die: daß allent⸗ 
halben, wo wir eine Geſellſchaft antreffen, auch eine 


Regierung vorhanden iſt. Die Frage iſt: worin diefe 
Erſcheinung gegründet ſey? Worin aber koͤnnte fie wohl 
anders gegründet ſeyn, als in der beſonderen Beſchaffen⸗ 
heit derjenigen Elemente, durch welche die menschliche 
Geſellſchaft gebildet wird, d. h. der Menſchen? Es giebt 
(man wende dagegen ein, was man wolle) auch fuͤr den 
Menſchen einen Naturzuſtand, in welchen er faktiſch 
zurüͤcktritt, ſo oft es ihm erlaubt iſt, feinen individuellen 
Willen als den allgemeinen auszubringen. Die Neigung 
dazu iſt in allen Menſchen ohne Ausnahme, und wenn 
man wahrhaft ſeyn will, ſo muß man noch hinzuſetzen: 
in jedem Zuſtande der Geſellſchaft. Wir alle, 
fo viel unſer find, wollen herrſchen, nicht gehorchen; 
wir alle wollen von unſerm, nicht von einem fremden, 
Willen abhangen. Denken wir uns nun einen Zuſtand 
der Dinge, in welchem dieſe allgemeine Neigung befrie⸗ 
digt werden koͤnnte: fo würde fein Weſen darin abge⸗ 
fchloſſen ſeyn, daß es weder öffentliche noch beſondere 
Freiheit gaͤbe; denn, um ſeinen beſonderen Willen als 
den allgemeinen auszubringen, muͤßte Jeder den Anfang 
damit machen, daß er Jeden dieſes Vorrechts beraubte, 
und indem Alle gegen Alle auf dieſe Weiſe handelten, 
koͤnnte nichts weiter entſtehen, als der hobbeſiſche Krieg 
Aller gegen Alle: wie er denn wirklich in den Geſellſchafts⸗ 
zuſtaͤnden, welche man Revolutionen nennt, entſteht. Es 
leuchtet aber ſogleich ein, daß es unter dieſer Bedingung 
keine Geſellſchaft geben kann. Soll demnach dieſe exiſti⸗ 
ren: fo kann fie es nur dadurch, daß ſich eine Macht dar⸗ 
ſtellt, welche das Geſchaͤft übernimmt, die beſonderen 
Willen der Mitglieder der Geſellſchaft ſo zu vermit⸗ 


A 


teln, daß jedes feiner urfprünglichen Neigung wenigſtens 
in ſofern entſagt, als es die Berechtigung zu derſelben 
Neigung in Anderen anerkennt. Dieſe Macht aber iſt die 
Regierung. Sie alſo iſt es, welche den Naturzuſtand 
der Mitglieder einer Geſellſchaft aufhebt; fie iſt es, was 
die Geſellſchaft zur Geſellſchaft macht “). 

Hiebei verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß ſie dies nur 
durch Mittel bewirken kann, welche keinem Mitgliede der 
Geſellſchaft, das ſich an ihre Stelle ſetzen moͤchte, in 
gleichem Maaße zu Gebot ſtehen. Dieſe Mittel aber ſind 
nothwendig von einer doppelten Beſchaffenheit. Zuerſt 
kommt es darauf an, den allgemeinen Willen an die 
Stelle des beſonderen zu bringen; und in ſofern die Re⸗ 
gierung ſich hiemit beſchaͤftiget, iſt fie geſetzgebend. 
Iſt aber der allgemeine Wille hervorgebracht, dann iſt die 
Rede von einer ſolchen Feſtſtellung deſſelben, daß er von 
allen Denjenigen geachtet werden muß, die ein Intereſſe 
haben koͤnnten, ihn zu zerſtoͤren, um ihren beſonderen 
Willen an die Stelle deſſelben zu bringen; und in dieſem 
Betracht iſt die Regierung vollziehend. Jede Regie⸗ 
rung muß alſo zweierlei vereinigen: naͤmlich Willen und 
Kraft, jenen, um das Geſetz hervorzubringen, dieſe, um 
dem Geſetz Achtung zu verſchaffen. Fehlt es an dem 
Einen oder dem Andern, ſo iſt ſie nicht, was ſie ſeyn 


*) Darum heißt es mit Recht in den h. Schriften: Jeder⸗ 
mann ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
aber ihn hatz denn fie iſt von Gott verordnet. Ju 
der That, ſie iſt von Gott verordnet in Kraft des Naturgeſetzes, 
das eine Geſellſchaft nur unter der Bedingung gefattet, daß es 
eine Regierung giebt. 
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ſollte. Sie iſt demnach geſetzgebend und ausuͤbend zu⸗ 
gleich; und inſofern die Sowveränetät auf der Vereini⸗ 
gung von beiden beruht, iſt fie über allen Widerſpruch 
hinaus ſouveraͤn. Denn Sonveränetät zeigt nichts wei⸗ 
ter an, als oberſte Macht; die Regierung aber iſt für 
die Geſellſchaft, welche von ihr regiert wird, nothwendig 
die oberſte Macht, weil fie ſonſt gar nichts ſeyn würde. 
Giebt man das bisher Geſagte zu: fo iſt nichts leich⸗ 
ter, als uͤber einen Ausdruck ins Reine zu kommen, der 
ſich ſeit ungefähr zwanzig Jahren verbreitet hat und noch 
in dieſem Augenblick die Koͤpfe verwirrt. Dies iſt der 
Ausdruck: Volks⸗Souveränetät. Was kann man 
damit ſagen wollen? Entweder man denkt ſich die Re⸗ 
gierten und die Regierung eines Staats auf das Innigſte 
vereinigt; und alsdann kann man unter dem Ausdruck 
Volks⸗ Souveränetät nichts weiter verſtanden wiſſen wol⸗ 
len, als die Geſammtkraft des Staats, welche das Re⸗ 
ſultat dieſer Vereinigung iſt: eine Geſammtkraft, die ſich 
von Seiten der Macht nur gegen andere Staaten aͤußern 
kann. Oder man trennt in Gedanken Regierte und Regie⸗ 
rung von einander; und alsdann iſt alle Volks⸗-Souve⸗ 
raͤnetaͤt geradezu Unfinn. Denn, findet die Trennung 
wirklich Statt: ſo kann nur derjenige Zuſtand eintreten, 
welchen wir oben durch den Naturzuſtand bezeichnet ha⸗ 
ben; und da dieſer Naturzuſtand für jeden Einzelnen die 
Berechtigung mit ſich führt, feinen individuellen Willen 
zum allgemeinen zu erheben, hieraus aber nothwendig 
die Zerſtoͤrung der Geſellſchaft folgt: fo iſt alle reine 
Volks⸗Souveränetaͤt nichts weiter, als Berechtigung, 
die Geſellſchaft zu vernichten: eine Berechtigung, die es 
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niemals geben kann, weil die Erhaltung der Geſellſchaft 
gerade das Problem iſt, welches geloͤſt werden ſoll. 

Alles, was Souveraͤnetaͤt heißt, kann alſo nur der 
Regierung beiwohnen. Was die Geſtalt betrift, worin 
fie ſich zeigt, ſo iſt dieſe, ihrer Natur nach, weſentlich 
von einander verſchieden, ohne daß daraus irgend eine 
Verſchiedenheit für das Weſen der Souveraͤnetaͤt ſelbſt 
hervorginge. Ein König von Frankreich und der Vorſte⸗ 
her eines Hottentoten-Kraals mögen in anderer Hin⸗ 
ſicht gar nicht mit einander zu vergleichen ſeyn; aber als 
Souveraͤne find fie ſich in ſofern gleich, als weder der 
Eine noch der Andere geſtatten darf, daß ſich irgend eine 
Autorität der ſeinigen gegenuber geltend mache; und wer 
von beiden dies am beſten verſteht, der iſt, meinen wir, 
der wahre Souveraͤn. Will man wiſſen, welches der 
wahrhaft geſunde Geſellſchaftszuſtand ſey? Unſtreitig 
derjenige, in welchem die Souveränstät der Regierung 
am wenigſten in Zweifel gezogen wird; welches uberall 
nur dann der Fall werden kann, wenn, es ſey bei der 
Bildung oder bei der Vollziehung der Geſetze, weſentliche 
Fehler begangen werden: Fehler, von welchen die Regier⸗ 
ten glauben, daß fie ohne Mühe hätten vermieden wer 
den konnen, wofern man lieber den allgemeinen als den 
beſonderen Vortheil haͤtte beruͤckſichtigen wollen. Eine 
Wiederholung ſolcher Fehler iſt es, was, nach und nach, 
das Vertrauen der Regierten zu den Regierungen in ei⸗ 
nem fo hohen Grade ſchwaͤcht, daß die Autorität, welche 
dieſe unter allen Umſtaͤnden ausüben ſollten, gänzlich vers 
loren geht; und da, wo dies der Fall iſt, tritt das, was 
wir eine Umwaͤlzung neunen, mit unabtreiblicher Noth⸗ 
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wendigkeit ein: und dieſe Nothwendigkeit haͤlt ſo lange 
vor, bis die Volks⸗Souveraͤnetaͤt durch eine andere ver⸗ 
draͤngt iſt, welche der Natur der menſchlichen Geſellſchaft 
beſſer entſpricht. 

An den reinen Begriff der Souveraͤnetaͤt, wie wir 
ihn fo eben entwickelt haben, hat ſich fo Manches gehängt, 
was gar nicht zu dem Weſen deſſelben gehoͤrt. Dahin 
kann man den Nebenbegriff der Un umſchranktheit 
rechnen. Was Unumſchraͤnktheit iſt, das wird weiter 
unten näher entwickelt werden. Verſteht man darunter 
die Berechtigung eines Einzelnen, ſeinen Willen als den 
allgemeinen, d. h. als Geſetz, auszubringen: ſo ſtehen 
die meiſten europaͤiſchen Staatsgeſetzgebungen im Wider⸗ 
ſpruch mit einer Souveränerät, welche Unumſchraͤnktheit 
in ſich faſſen ſoll; denn uberall find Vorkehrungen gegen 
die Unumſchraͤnktheit und den perſonlichen Despotismus 
getroffen. Wer zweifelt daran, daß ein Koͤnig von Eng⸗ 
land in eben dem Maße fonverän ſey, worin es jeder 
andere europaiſche König iſt? und doch kann in England 
kein Geſetz zum Vorſchein kommen, zu welchem die Na⸗ 
tion durch ihre, in einem Parliament verfammelten, Re⸗ 
praͤſentanten nicht ihre Zuſtimmung gegeben hätte, ſo daß 
man gendthigt iſt, anzunehmen, in England werde der 
Wille des Koͤnigs durch den Willen der ganzen brittiſchen 
Nation beſchraͤnkt. Ein zweiter durchaus falſcher Nebenbe⸗ 
griff der Sonveränetaͤt iſt, was man kandesherrlich- 
keit nennt. Soll Land noch etwas anderes bedeuten, als 
Volk oder Nation: ſo giebt es keine Landesherrlichkeit; denn 
es iſt in ſich unmöglich, daß ein Individuum zu dem blo⸗ 
ßen Grund und Boden in das Verhaͤltniß eines Befehlen⸗ 
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den zu einem Gehorchenden treten koͤnne. Es gab eine 
Zeit, wo der ganze geſellſchaftliche Zuſtand es mit ſich 
brachte, daß man durch Grund und Boden über Mens 
ſchen, nicht durch Menſchen uͤber Grund und Boden, 
herrſchen mußte. In dieſer Zeit fiel alles Regieren im 
Gegenſatz vom Herrſchen durchaus weg; und indem das 
Verhaͤltniß vom Herrn zum Sklaven durch die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft ging, und nur der Beſitzer von Grund und Boden 
fuͤr frei gehalten werden konnte, mußte die Souveraͤne⸗ 
taͤt allerdings die Grundfarbe der Herrſchaft annehmen, 
welche durch Grund und Boden ausgeuͤbt wird. Aber, 
wiewohl die Sonveränetät, welche wir gegenwaͤrtig ken⸗ 
nen, in dieſem Zuſtande der Geſellſchaft ihre Entſtehung 
erhalten hat, und die Sonveräne per fictionem juris noch 
immer als Landesherren betrachtet werden: fo unter 
ſcheidet ſich doch die wahre Souveraͤnetaͤt auf das Weſent⸗ 
lichſte von der Landesherrlichkeit dadurch, daß ſie auf al⸗ 
les, was Landesbeſttz heißt, geradesweges Verzicht leiſtet, 
und fuͤr ſich ſelbſt nichts weiter in Beſchlag nimmt, als 
die moraliſchen Kräfte des Volks, welche fie leitet, nicht 
beherrſcht. Ein König von England iſt Eigenthuͤmer ei⸗ 
nes einzigen Landguts und läßt ſich gar nicht einfallen, 
noch mehr zu beſitzen oder ſein Eigenthum zu nennen; 
aber er iſt deswegen nicht weniger Souverän, als andere 
Könige, ja er iſt es gewiſſermaßen in einem noch weit hö= 
heren Grade, als dieſe, weil er nur moraliſche Kraͤfte 
leitet, und fie auf eine Weiſe leitet, welche die allge⸗ 
meinſte Uebereinſtimmung vorausſetzt. Die Souveräne- 
tät hat alſo an und für ſich nichts zu ſchaffen weder mit 
der Unumſchraͤnktheit noch mit der Landesherrlichkeit, 
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diefe mag wirklich, oder nur per fictionem juris 
beſtehen. 

Der allgemeine Wille, dieſes Element, in welchem 
und durch welches die Geſellſchaft lebt, iſt nie der Wille 
Aller; als ſolcher würde er ganz unmöglich feyn. Es 
iſt vielmehr der den allgemeinen Vortheil um— 
faſſende Wille. Als ſolcher aber kann er mehr oder 
weniger vollkommen ſeyn. Indem nun die Menſchen 
von jeher darauf bedacht geweſen find, ihm den hoͤchſt⸗ 
moͤglichen Grad von Vollkommenheit zu geben, haben ſie 
nothwendig auf die Art und Weiſe, ihn hervorzubringen, 
zurückgehen muͤſſen. So find alle Veränderungen er⸗ 
folgt, die man ſeit Jahrtauſenden mit der Regierungs⸗ 
form vorgenommen hat. Bald ſchrieb man die Unvolls 
kommenheit des allgemeinen Willens der Vereinigung 
aller Gewalten in der Perſon eines Einzigen zu; daher, 
um ihr ein Ende zu machen, ſchied man den Charakter 
der Einheit von dem Charakter der Regierung, und 
brachte an die Stelle der Monarchie eine Repu⸗ 
blik. Bald fand man die Urfache dieſer Unvollkom⸗ 
menheit in der Theilung der Gewalt, trennte den Cha⸗ 
rakter der Geſellſchaftlichkeit von dem Charakter 
der Regierung, und verwandelte die ſogenannte Republik 
wieder in eine Monarchie. In dem einen, wie in dem 
anderen Falle, vergaß man, daß alles Wahre und Schoͤne 
nur dadurch hervorgebracht werden kann, daß man ſich 
von zwei Extremen gleich weit entfernt. Die ewigen Cha⸗ 
raktere der Regierung ſind Einheit und Geſellſchaftlich⸗ 
keit. Beide muͤſſen alſo in dem Weſen der Regierung 
mit einander verbunden werden; und zwar fo, daß fie 
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ſich gegenſeitig unterſtutzen. Man gehe alſo niemals 
darauf aus, die Monarchie zu proferibiren; denn da fie 
dasjenige iſt, was der Regierung den Charakter der Eins 
heit giebt, To iſt fie der Geſellſchaft unentbehrlich. Man 
lege es aber eben ſo wenig darauf an, die ſogenannte 
Republik zu verbannen; denn da die Regierung durch ſie 
den Charakter der Geſellſchaftlichkeit erhält, fo iſt fie der 
Geſellſchaft eben fo unentbehrlich.. Die einzige richtige 
Formel fuͤr alle Staatsorganiſation iſt: Centraliſire 
und ſocialiſire! Damit der allgemeine Wille, dem 
wir gehorchen ſollen, die noͤthige Vollkommenheit erhalte, 
ſo muß er nie von einem Einzelnen allein gebildet wer⸗ 
den; und ſobald dies nicht der Fall ſeyn darf, bleibt 
nichts anderes uͤbrig, als die Theilnahme des Volks 
durch deſſen Repraͤſentanten an der Hervorbringung defz 
ſelben. Damit aber dieſer allgemeine Wille den Gehorſam 
Aller finde, muß eine Macht da ſeyn, welche ihn im noͤthi⸗ 
gen Falle erzwinge. Socialitaͤt für bie Geſetzgebung, Cen⸗ 
traliſation fuͤr die Ausuͤbung oder Vollziehung: in dieſen 
Worten find alle Geheimniſſe einer politiſchen Schöpfung 
enthalten, indem nur diejenige als gelungen betrachtet 
werden kann, in welcher beides gleich ſehr beruͤckſichtiget 
worden iſt. Eine Souveraͤnetaͤt, welche dieſer Formel 
nicht entſpricht, iſt nicht das, was ſie ſeyn koͤnnte; und 
vielleicht iſt fuͤr Europa die Zeit ſehr nahe, wo dies ſo 
allgemein anerkannt wird, daß ſelbſt die Souveraͤne von 
dem, was ſie bisher ihr Vorrecht nannten, nichts weiter 
behalten moͤgen, als den Vorſchlag und die Bekannt⸗ 
machung der Gefege: denn dies find doch zuletzt die 
summitates rerum, und in ihnen iſt die vollkommenſte 

Nicht⸗ 
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Nicht⸗Verantwortlichkeit enthalten, wie jeder, der dar⸗ 
über: nachdenken will, auf den erſten Blick einſehen muß. 
So viel über Souveraͤnetaͤt. 


Alle Rechtmäßigkeit bezieht ſich auf Geſetze, und 
iſt daher in ſich eins mit Geſetzmaͤßigkeit. Was man nun 
vorzugsweiſe Rechtmaͤßigkeit nennt, kann feine 
Natur nicht ſo veraͤndern, daß es aufhoͤren ſollte, geſetz⸗ 
maͤßig zu ſeyn. Was hat es alſo auf ſich mit der Recht⸗ 
mäßigkeit der Dynaſtieen? 

Wir meinen, daß, je gruͤndlicher dieſe Frage beant⸗ 
wortet wird, deſto groͤßerer Vortheil ſich aus der Beant⸗ 
wortung ziehen laſſe. 

In einem früheren Aufſatze glanden wir gezeigt zu 
haben, wie die Erblichfeit in Europa entſtanden iſt ). 
Obgleich der gefelifchaftliche Zuſtand, in welchem und 
durch welchen ſie ſich zuerſt entwickelte — wir meinen den⸗ 
jenigen, worin man durch Grund und Boden uͤber Men⸗ 
ſchen herrſchte — verſchwunden iſt: ſo haben doch die 
Voͤlter ſeitdem kein Intereſſe gefühlt, ſich von dem Geſetz 
der Erblichkeit zu trennen; ſie haben vielmehr daſſelbe 
immer weiter ausgebildet, und das, was man Succeſ⸗ 
ſions⸗Ordnung nennt, hat zu feiner Zeit in einer folchen 
Vollkommenheit da geſtanden, wie gegenwärtig. Woher 
dieſe Erſcheinung? Unſtreitig daher, daß die Voͤlker in 
dem Erblichkeits⸗Syſtem die Entdeckung gemacht haben, 
daß es nicht der Werſtand allein iſt, der dem Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte vorſteht; daß das Herz feinen Autheil 


) Im Januarheft des Jahrganges 1815. 
Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 18s Heft. E 
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daran hat; daß dieſer Antheil ſehr ſchaͤtzbar iſt; daß man 
ihn eben deswegen um keinen Preis fahren laſſen muß, 
und daß der heimifch = fühlende Monarch ſelbſt bei mittel⸗ 
mäßigen Fähigkeiten dem nicht heimifch - fühlenden- vor⸗ 
zuziehen ſeyn würde, auch wenn dieſer uͤbermenſchliche 
Geiſtesfaͤhigkeiten in ſich vereinigte. Daher kann in dem 
Erblichkeits⸗Syſtem den Voͤlkern kein größeres Ungluͤck 
begegnen, als das, wodurch ſie von ihren Dynaſtieen ge⸗ 
trennt werden. Sie verlieren dadurch das Leben ihres 
Lebens, den Endpunkt aller ihrer Affectionen, den allge⸗ 
meinſten Gegenſtand ihrer Liebe. Ihr ganzes politiſches 
Daſeyn artet in kalten Gehorſam gegen die Geſetze aus, 
die Klugheit wird zur einzigen Tugend, die Beſten ziehen 
ſich in ſich ſelbſt zuruͤck, die Schlechten und Beduͤrftigen 
kommen empor, weil ſie willfaͤhrigere Werkzeuge find, 
Alles verändert ſich, die Gewohnheiten muͤſſen weichen, 
das ſicherſte Gluͤck des Lebens verſchwindet; die groͤßte 
der Foltern aber ſind die Verdienſte, welche der neue Re⸗ 
gent ſich zu erwerben trachtet: denn da ſie nur durch die 
Unterthanen erworben werden koͤnnen, fo find dieſe gegen 
alle ihre Neigungen gezwungen, noch weit größere Opfer 
darzubringen, als man ſonſt von ihnen forderte. 

So lange es in Europa kein Erblichkeits⸗Syſtem, 
keine Succeſſtons⸗Ordnung gab, konnte von Rechtmaͤßig⸗ 
keit in dem engeren Sinne des Wortes gar nicht die Rede 
ſeyn; auch wird man ſchwerlich finden, daß ein roͤmiſcher 
Imperator jemals rechtmäßig genannt worden fen, 
oder ſich ſelbſt fo genannt habe. Indem aber dieſe Recht⸗ 
mäßigfeit eine Folge der geſammten Staatsgeſetzgebung 
iſt, verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß ſie die Natur der 
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allgemeinen Rechtmaͤßigkeit nicht ablegen kann, und daß 
fie folglich nichts Vereinzeltes iſt. Nie kann und darf es 
ein Geſetz geben, welches die Pflicht von dem Rechte 
trennte; dies iſt der menſchlichen Vernunft eben fo ent⸗ 
gegen, als dem Vortheile der Geſellſchaft. Die Recht⸗ 
maͤßigkeit der Monarchen ſchließt alfo die Pflicht gar nicht 
aus; und ſo genommen, wie man ſie gewoͤhnlich aufzu⸗ 
faſſen pflegt, indem man dabei an nichts weiter denkt, 
als an das Vorrecht zu befehlen und zu genießen, ſteht ſie 
in Widerſpruch mit den erſten Principien der ſittlichen 
Welt, deren Grundcharakter die Gegenſeitigkeit iſt. Es 
hat damit aber auch eine beſondere Bewandtniß, die, 
nachdem die neueſten Ereigniſſe in Frankreich darauf auf⸗ 
merkſam gemacht haben, nie wieder in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen ſollte. Obgleich weſentlich von dem Geſetz herrüh⸗ 
rend, iſt die Rechtmaͤßigkeit mehr als das reine Produkt 
des Geſetzes. Das Geſetz kann über die Rechtmaͤßlgkeit 
nur in ſofern entſcheiden, als es erſtlich die Succeſſions⸗ 
Ordnung feſtſetzet, und zweitens denjenigen bezeichnet, 
welcher, nach dieſer Succeſſions-Ordnung, den Thron 
verwalten ſoll; an und fuͤr ſich ein bloßes Verſtandes⸗ 
ding, vermag das Geſetz nichts uͤber die Gefuͤhle. Die 
Rechtmaͤßigkeit, von welcher hier die Rede iſt, wird aber 
ohne die Unterſtuͤtzung der Gefühle von Seiten Derer, die 
am meiſten dabei intereſſirt ſind, nie irgend einen Werth 
haben. Wehe dem Staate, in welchennfie nicht inſtinkt⸗ 
mäßig wirkt, in welchem man Pflichten dadurch zu er⸗ 
zwingen gedenkt, daß man an fie erinnert Ein ſolcher 
Staat erſcheint wie eine Schule, deren Vos eher nicht 
muͤde wird, eine Achtung zu predigen, die er nicht finden 
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kann, weil er ſelbſt fie verbannt, ohne es zu wiſſen. Wo 
die Rechtmaͤßigkeit aufhört, Sache des Gefuͤhls, des 
Inſtinkts zu ſeyn, wo man anfängt darüber zu Flügeln 
und Zweifel zu erheben: da iſt der Bruch zwiſchen Dp⸗ 
naſtie und Nation bereits eingetreten; und dieſer Zuſtand, 
ſo traurig er in ſich ſelbſt iſt, kann ſich nur verſchlim⸗ 
mern, und muß von jedem, der ihn zu beurtheilen ver⸗ 
ſteht, als rettungslos betrachtet werden. Moͤgen alle 
Diejenigen zu beklagen ſeyn, welche ſich darin befinden; 
mögen fie ſogar in einem ſehr hohen Grade Entſchuldi⸗ 
gung verdienen: die Hauptſache iſt und bleibt, ihm wenn 
es möglich iſt, zuvorzukommen, und wofern kein blindes 
Fatum über menſchliche Angelegenheiten waltet, wird 
dies nur dadurch geſchehen, daß auch in dem Monarchen⸗ 
leben die Pflicht immer neben das Recht geſtellt wird, 
und daß der Monarch ſeine Rechtmaͤßigkeit gerade von 
der Erfüllung feiner Pflicht ableitet. 

Aller Dynaſtteen-Wechſel kann nur auf dreifache 
Weiſe erfolgen, naͤmlich einmal in Kraft des Naturge⸗ 
ſetzes, wo die Oynaſtie ausſtirbt; zweitens auf dem Wege 
aͤußerer Gewalt, wo ſie in Folge von Eroberungsrechten 
verdrängt wird; drittens in Folge eines Bruchs zwiſchen 
der Nation und der Dynaſtie. Der erſte Fall iſt ſelten, 
und es läßt ſich durch eine gute Succeſſions-Ordnung 
dafuͤr ſorgen, daß er gar nicht eintreten kann, vorzuͤglich 
wenn man zu dem Adoptions⸗Recht feine Zuflucht nimmt. 
Der zweite Fall kann haͤufiger eintreten; indeß iſt von 
ihm nicht viel zu befuͤrchten, weil die Gewalt nie das 
Geſetz vertreten kann und demſelben zuletzt unterliegt. 
Was den dritten Fall betrifft: ſo darf man geradezu be⸗ 
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baupten, daß es nie die Schuld der Nation iſt, wenn es 
zwiſchen ihr und der Oynaſtie zu einem Bruce kommt; 
fie will dieſen Bruch niemals, und wo er erfolgt, iſt er 
das Reſultat von bloßen Mißverſtaͤndniſſen, welche in 
heftige beidenſchaften ausgeartet find. Nichts aber 
führe dieſe Mißverſtaͤndniſſe fo beſtimmt herbei, als wenn 
man mit der Erblichkeit und Rechtmaͤßigkeit ein Attribut 
verbinden will, wie die Unumſchraͤnktheit iſt. 


Unumſchraͤnktheit! — Was kann man mit dies 
ſem Worte andeuten wollen? In der ganzen Natur giebt 
es keine Unumſchraͤnktheit; denn alles was iſt, hat ſein 
Weſen nur dadurch, daß es in beſtimmte Schranken ein⸗ 
geſchloſſen iſt; in Schranken, die ſich immer wieder dar⸗ 


ſtellen, mag der Geiſt auch feine letzten Kräfte auf die 
Entfernung derſelben anwenden. Wie aber wäre wohl 


Unumſchraͤnktheit für Monarchen möglich, wenn fie in 
der ganzen Natur nicht wiederzufinden iſt? Soll mit dem 
Ausdruck Unumſchraͤnktheit nichts weiter angedeutet wer⸗ 
den, als daß neben Demjenigen, der das Geſchaͤft auf 
ſich hat, den allgemeinen Willen hervorzubringen und 
geltend zu machen, kein Anderer beſtehen duͤrfe, der 
daſſelbe verſuche, ſo iſt allerdings Sinn darin; und von 
dieſer Unumfchränftheit zieht die Geſellſchaft allzu große 
Vortheile, als daß fie dieſelbe nicht aus allen Kräften 
unterſtuͤtzen und vertheidigen ſollte. Allein, wenn von 
Macht die Rede iſt, fo darf man nicht vergeſſen, daß fie 
aus Willen und Kraft beſteht, und daß, wenn es fuͤr die 
Geſellſchaft nuͤtzlich iſt, die letztere zu centraliſiren, daſ⸗ 
ſelbe ſich nicht auf den erſteren anwenden läßt, ohne der 
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Geſellſchaft in eben dem Maaße zu ſchaden. Dies iſt, 
wo nicht in der Theorie, doch in der Praxis, ſo allgemein 
anerkannt, daß gerade die einſichtsbollſten Monarchen in 
ihrer Ueberzeugung von den großen Schwierigkeiten, 
welche die Geſetzgebung mit ſich führt, am wenigſten auf 
Unumſchraͤnktheit beſtanden und durch die Beiziehung 
der kenntnißreichſten Männer ſich ſelbſt Schranken geſetzt 
haben. In Wahrheit, wenn der Wille eines Einzigen 
Über das Wohl und Weh von Millionen verfügen ſoll, 
ſo iſt dabei fuͤr ihn ſelbſt ſehr viel zu wagen, weil ſich 
durchaus nicht berechnen läßt, wie er dabei zu ſtehen 
kommen werde, da doch einmal die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nicht eine Heerde willenloſer Schaafe iſt, mit 
welcher ſich machen laͤßt, was man will. 

Vielleicht würde von Unumſchraͤnkheit in dem Sinne 
des Worts, worin man es gewöhnlich nimmt, nie die 
Rede geweſen ſeyn, wenn es nicht eine Zeit gegeben haͤtte, 
wo alle europaͤiſche Reiche Aggregate von Staaten waren, 
von welchen jeder eine Autonomie forderte, die ſich nicht 
mit dem Wohle des Ganzen vertrug. Waͤhrend dieſer 
Zeit fand die beſſere Geſetzgebung Hinderniſſe, welche nur 
dadurch beſeitigt werden konnten, daß man mit dem Be⸗ 
griff der Souveraͤnetaͤt den der Unumſchraͤnktheit ver⸗ 
band. Nicht in allen Reichen war das Reſultat dieſer 
Bemuͤhungen daſſelbe; und eben deswegen war wohl 
nichts natürlicher, als daß man den Begriff der Unum⸗ 
ſchraͤnktheit, wie fehlerhaft er auch in ſich ſelbſt ſeyn 
mochte, da am meiſten feſthielt, wo noch immer Hinder⸗ 
niſſe uͤberwunden werden mußten. Das Fehlerhafte dies 
ſes Begriffs aber liegt beſonders darin, daß er mit denen 
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der Erblichkeit und der Rechtmaͤßigkeit in direktem Wider⸗ 
ſpruche ſteht; denn wie ſoll es da eine Erblichkeit, eine 
Rechtmäßigkeit geben, wo es von der Perſoͤnlichkeit des 
Monarchen abhaͤngt, etwas zu wollen und durchzutreiben, 
das dem Intereſſe der Geſellſchaft ſchnurſtracks entgegen 
läuft? Soll eine Unumſchraͤnktheit Statt finden: fo iſt 
die ganze europäifche Staatsgeſetzgebung aus lauter Wis 
derſpruͤchen zuſammengeſetzt. Wie will man zum Bei⸗ 
ſpiel die Heiligkeit und Unverletzbarkeit des Monarchen mit 
ihr in Harmonie bringen? Eine Unumſchraͤnktheit, von 
welcher kein Gebrauch gemacht würde, koͤnnte nicht als 
ſolche betrachtet werden; jede aber, von welcher wirklich 
Gebrauch gemacht wird, würde das perſönliche Verder⸗ 
ben des Monarchen fo nothwendig in ſich ſchließen, daß 
daſſelbe durch kein poſttives Gefeg abgewendet werden 
konnte, und folglich eine fortdauernde Aufhebung der 
Succeſſions-Ordnung ſeyn. Alſo nur durch Fehlſchluͤſſe 
kann man verleitet werden, zu glauben, Erblichkeit und 
Rechtmaͤßigkeit ſchließen die Unumſchraͤnktheit in ſich; 
dies iſt ſo wenig der Fall, daß man geradezu das Gegen⸗ 
theil behaupten und ſagen kann, die Unumſchraͤnktheit 
vertrage ſich mit beiden nur in ſofern, als ein Geſetz denk⸗ 
bar iſt, welches ausſagt: „es ſolle kein Geſetz 
exiſtiren;“ denn die Unumſchraͤnktheit kann nur in dem 
Lichte einer Aufheberin des geſetzlichen Zuſtandes gedacht 
werden. 

Giebt es für die Souveraͤnetaͤt unnatuͤrliche Schran⸗ 
ken: fo muͤſſen dieſe freilich fortgefchafft werden, weil 
das Regierungsgeſchaͤft der Freiheit eben fo ſehr bedarf, 
wie jedes andere Geſchaͤft, das mit Erfolg betrieben wer⸗ 
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den ſoll. Aber unnatürliche Schranken und Schranken⸗ 
loſigkeit find nicht einerlei; und eine Souveraͤnetaͤt, wel⸗ 
che auf die letztere dringen wollte, wuͤrde gar keine ſeyn. 
Wo eine Unumſchraͤnktheit in dem hergebrachten Sinne 
Statt findet, da geht alles von einem Tel est notre plai- 
sir auß; da giebt es lettres de cachet; da iſt die perſoͤn⸗ 
liche Freiheit eben fo ſehr bedroht, als das Eigenthum; 
da wird alles unſicher und zweifelhaft; da beſtraft man 
den Privat⸗Bankerot, wenn man es fuͤr gut befindet, 
traͤgt aber kein Bedenken, Staatsbankerot auf Staats⸗ 
bankerot zu haͤufen; da heißt regieren ſo viel, als im 
Großen arbeiten, und in der Vorausſetzung, daß das 
Ganze nur auf Koſten ſeiner Theile erhalten werden koͤnne, 
wird das Indiotduum immerdar für nichts geachtet. Und 
die Folge von dem allen iſt? Keine andere, als welche wir 
erlebt haben. Die, welche der Raub eines fo verkehrten 
Syſtemes find, ertragen ihr Schickſal, fo lange fie koͤn⸗ 
nen; faͤngt es aber an unertraͤglich zu werden, ſo wird 
nichts verſchont, um einen beſſeren Geſellſchaftszuſtand 
herbeizufuͤhren. Das, was man Revolution nennt, er⸗ 
hält alsdann Natur⸗Nothwendigkeit, und wird zu einer 
Erſcheinung, die man bejammern kann, die man aber 
nicht verdammen muß, eben weil ſie unausbleiblich ge⸗ 
worden iſt. Hat ſich der Begriff von Souveraͤnetaͤt und 
Nechtmaͤßigkeit in den Begriff von Unumſchraͤnktheit ver⸗ 
loren: ſo iſt ein allgemeiner Umſturz auch dadurch erleich⸗ 
tert, daß die Widerſtandskraft auf das Minimum 
von dem zuruͤckgebracht iſt, was ſie ſeyn koͤnnte. So 
wie naͤmlich der vereinzelte Menſch zugleich der freieſte 
und der ſchwaͤchſte iſt: eben fo iſt auch der unumſchraͤnk⸗ 


teſte Monarch — nicht — wie man glauben möchte — der 
ſtarkſte, ſondern der kraftloſeſte. Fuͤr den Monarchen 
find Schranken und Stügen eins und daſſelbe. Indem er 
alſo die Schranken entfernt, vernichtet er auch die Stü- 
tzen; und ſo geſchieht es, daß er in dem entſcheidenden 
Augenblicke ſich von Allen verlaſſen ſteht und ſeinem 
Schickſale unterliegt. Wahrlich, wenn man die franzoͤſi⸗ 
ſche Revolution aus der Verkehrtheit und Verderbtheit 
der Franzoſen herleiten will: ſo muß man noch immer ſo 
billig ſeyn, einzugeſtehn, daß beide, Jahrhunderte lang, 
durch ein Syſtem vorbereitet ſind, welches keine andere 
Wirkungen hervorbringen konnte. Die beſte Manier, ges 
gen eine ſolche Revolution zu Felde zu ziehen, beſteht 
nicht darin, daß man uͤber das, was reine Wirkung in 
ihr iſt, declamirt, wohl aber darin, daß man ihre Urſa⸗ 
chen aufſucht, ſollten dieſe, ihrem Keime nach, auch in ent⸗ 
fernten Jahrhunderten verborgen ſeyn; die Urfachen der 
franzoͤſiſchen Revolution aber laſſen ſich ohne große 
Mühe in dem Regierungs-Syſtem auffinden, welches 
ſeit Ludwig dem Eilften in Frankreich vorgeherrſcht hat. 


Politiſche Grundſaͤtze des Grafen 
von Montloſier. 


Einleitung. 


Unter den Schriften politiſchen Inhalts, welche ſeit 
ungefähr ſechs Monaten in Frankreich erfchienen find, hat 
uns keine ſo ſehr angeſprochen, als die des Grafen von 
Montloſier, welche den Titel führt: Des desordres actuels 
de la France, et des moyens d'y remedier. Der Graf 
geht von dem Grundſatze aus, daß ein Volk, welches 
ſchon lange beſtanden hat, um auch kuͤnftig zu beſtehen, 
ſich nie von der Vergangenheit trennen muͤſſe; daß es folg⸗ 
lich einem ſolchen Volke durchaus nicht geſtattet ſey, ein 
neues Volk werden zu wollen. Indem er aber die Revolution 
mit allem, was ſie gebracht hat, verdammt, iſt er ſo bil⸗ 
lig, in ihr neben der Urſache auch die Wirkung zu ſehen. 
Er findet ſelbſt die unter Ludwigs des Funfzehnten Regie⸗ 
rung begangenen Fehler einer Entſchuldigung fähig, und 
geht auf die Regierungen Ludwigs des Vierzehnten und 
Ludwigs des Dreizehnten zuruͤck, um den Keim zu ent⸗ 
decken, aus welchem die Revolution ſich entwickelt hat. 
Vielleicht hätte er noch weiter zuruͤckgehen ſollen, um eine 
Thatſache zu erklaͤren, die, als Wirkung beſtimmter Ur⸗ 
ſachen, ihren letzten Grund nur in den Veraͤnderungen 
haben konnte, welche der geſellſchaftliche Zuſtand während 
der drei letzten Jahrhunderte in allen Theilen von Europa 
erfahren hat; doch dies iſt Sache verſchiedener Anſicht: 
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und, indem der Graf von Montlofier die Haupturſache der 
franzoͤſiſchen Revolution in einer ſyſtematiſchen Herab⸗ 
würdiguug des Adels findet, konnte er füglich bei Lud⸗ 
wigs des Dreizehnten Regierung ſtehen bleiben. Das, 
worin er, auf eine unwiderſprechliche Weiſe, Recht bes 
haͤlt, iſt: daß ein Volk ſich von feinen früheren Geſetzen 
und Inſtitutionen nie ohne die groͤßte Noth, und immer 
nur in ſofern trennen ſoll, als alles dazu vorbereitet iſt, 
und es nur auf eine vollkommnere Ausbildung derſelben 
ankommt. Je mehr man ſich in Frankreich von dieſem 
Grundſatze getrennt hat, deſto nothwendiger hat es dahin 
kommen muͤſſen, daß, wie es im gegenwärtigen Augenblick 
der Fall iſt, zwiſchen der Dynaſtie und dem Vaterlande 
ſich eine Kluft befeſtigt hat, welche ausgefͤllt werden muß, 
wenn es um Frankreich jemals beſſer ſtehen ſoll. Die 
Frage iſt: wie fie am ſicherſten ausgefüͤͤllt wird? Und dieſe 
Frage beantwortet Graf Montlofier, nach vorhergegange⸗ 
nen Entwickelungen, auf folgende Weiſe. 

„Iſt, ſagt er, ein Reich gaͤnzlich aufgelöft worden: 
fo irrt man ſich ſehr, wenn man, ohne eine vorhergegan⸗ 
gene Wiederzuſammenfuͤgung feiner Theile, Repraͤſenta⸗ 
tion und Meinung fuͤr Etwas rechnet. Die unermeßliche 
Leere, welche der Mangel an reellen Inſtitutionen mit ſich 
fuͤhrt, gewaͤhrt allen den Geiſtern, welche ſich mit der 
Ausfuͤllung dieſer Leere beſchaͤftigen, große Hoffnungen 
oder große Befürchtungen, giebt Veranlaſſung zu Colliſio⸗ 
nen, und fuͤhrt auf dieſem Wege zu einer anhaltenden 
Erregung.“ 

„Zunaͤchſt irrt man ſich, wenn man, wie es biswei⸗ 
len geſchieht, auf den Beiſtand der Tagesblaͤtter rechnet. 


— 76 — 


Unter dieſen giebt es unſtreitig einige, welche eine gute 
Abſicht haben; in England, in Deutſchland, in Frank⸗ 
reich, haben bloße Tagesblaͤtter einen großen Ruf gewaͤh⸗ 
ren koͤnnen. Ich rede in dieſem Zuſammenhange von ihnen 
nur als von Unternehmungen. Da nun dieſe, wie 
Unternehmungen uͤberhaupt, weniger auf den Werth als 
auf den Abſatz berechnet ſind: ſo iſt es unvermeidlich, daß, 
in den Zeiten der Albernheit, die Tagesblaͤtter ſich mit 
dieſer Albernheit verbunden. Sich, je nach ihren beſon⸗ 
deren Zwecken, in die verſchiedenen Erzſtufen der oͤffentli⸗ 
chen Meinung theilend, nimmt das eine Tagesblatt einen 
religioͤſen, das andere einen philoſophiſchen Anſtrich an. 
Dieſes wird ganz beſonders der Gewalt gewidmet ſchei⸗ 
nen; ein anderes von liberalen Ideen angefuͤllt ſeyn. Iſt 
ein Reich in Ordnung, und verirrt ſich ein Schriftſteller 
allzuweit in dem Gebiet der Gewalt, oder auch in dem der 
Freiheit: fo hat es mit dieſen Verirrungen nicht viel auf 
ſich; in der wirklichen Lage des Staats iſt eine vorwie⸗ 
gende Kraft, welche allen dieſen Verirrungen mächtig ges 
bieten und ihren Wirkungen die noͤthige Graͤnze ſetzen 
wird. Dergleichen ſieht man in England. Da aber in 
einem aufgelöfeten Staate die Tagesblaͤtter nur Stimm⸗ 
leiter ſind, und uns nur das wiedergeben koͤnnen, was 
wirklich da iſt; ſo werden ſie uns gewiß Leidenſchaften zu⸗ 
ruͤckgeben. Vermoͤge ihrer inneren Beſchaffenheit gens⸗ 
thigt, die Richtung von irgend einer vorherrſchenden Mei⸗ 
nung anzunehmen, muͤſſen die Tagesblaͤtter, da die Mei⸗ 
nungen ſelbſt im hoͤchſten Grade feindſelig gegen einander 
ſind, nothwendig Kampftrompeten, nicht, wie man es 
wuͤnſcht, ein Werkzeug fuͤr den Frieden werden.“ 
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„Aus demſelben Grunde gewaͤhrt mir eine Repraͤſen⸗ 
tation, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤge, ſehr wenig 
Hofnung. Ich mag ſogar nicht leugnen, daß ſie Gefah⸗ 
ren mit ſich führen kann. Ja, ich will hinzufuͤgen, daß der 
Gang der Regierung, in dieſer Hinſicht, mich erſchreckt 
hat.“ 

„Wenn die Dagesblaͤtter, welche ihrem kleinen Abſatz 
nachlaufen, wenn die große Menge der Schriftſteller, die 
nur auf ihre kleinen Erfolge bedacht ſind, allzu weit ge⸗ 
hen, ohne ſich um die großen Schwierigkeiten zu bekuͤm⸗ 
mern, die fie nicht begreifen: jo laͤßt ſich dies entſchuldi⸗ 
gen. Wenn ich aber ſehe, daß eine, aus Menſchen von 
großem Rufe zuſammengeſetzte Regierung ſich, bei ihrem 
erſten Anfange und mit ganz neuen Werkzeugen, in eine 
Zuſammenberufung einlätzt auf einem Boden, den fie 
weder anzuordnen noch vorzubereiten Zeit gehabt hat: ſo 
habe ich Urſache zu fuͤrchten, daß ſie, nach der Weiſe des 
Herrn von Calonne oder des Herrn Necker, ſich ein wenig 
unvorſichtig unter die Leidenſchaften und Aufregungen 
der Zeit wagt, und unter der Benennung von Deputirten 
nur verſchiedene Schreihaͤlſe findet. In einem ſolchen 
Falle glaubt man ein Rettungsmittel darin zu haben, daß 
man den Kampf, welcher das ganze Reich zum Schau⸗ 
platz hatte, auf einer kleineren Buͤhne vor ſich gehen laͤßt. 
Sey daran, was da wolle: ich geſtehe, daß ich fuͤr Frank⸗ 
reich bei feiner gegenwärtigen Lage eine bloße Verſamm⸗ 
lung von Notablen vorgezogen haben würde, Die Weiss 
heit des Landes, nicht die Repraͤſentation deſſelben, 
haͤtte man, duͤnkt mich, zuſammen rufen ſollen.“ 

Gluͤcklicher Weiſe hat eine nachfolgende Maßregel, 


— 
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welche Viele wegen ihres Anſtriches von Unrechtmaͤßigkeit 
tadeln, welche aber, ſogar durch ihre Unrechtmaͤßigkeit, 
den doppelten Anſpruch, welchen man macht, eine nicht 
exiſtirende Nation zu repraͤſentiren und das wirklich exi⸗ 
ſtirende Chaos als etwas Geordnetes zu heiligen, voll⸗ 
kommen austilgt — gluͤcklicher Weiſe, ſag' ich, hat dieſe 
Maßregel die Verſamm lung dem Charakter der Notabili⸗ 
taͤt, den ich wuͤnſchte, genaͤhert.“ 

„Gebe der Himmel, daß dieſe Verſammlung ihre 
Beſtimmung auf eine angemeſſene Weife erfuͤle! Inmit⸗ 
ten von ſo vielen Unruhen laͤßt ſich nicht vorherſehen, wie 
ihre Stimmung ſeyn wird. Allein, wenn ſie nicht vor 
allen Dingen von dem Gedanken durchdrungen iſt, daß 
Frankreich ein altes Volk iſt, und eben deswegen durchaus 
nicht als ein neues auftreten kann; wenn ſte nicht davon 
ausgehet, daß alle unfere gegenwaͤrtigen Geſetze und ns 
ſtitutionen nur dadurch ertraͤglich werden koͤnnen, daß fie 
ſich in irgend einem Punkte an unſere alten Geſetze, Sit⸗ 
ten und Inſtitutionen anſchließen; wenn die haſſenswuͤr⸗ 
digen Grundſaͤtze von Volks⸗Souveraͤnetaͤt, Stimmen⸗ 
mehrheit und Gleichheit, welche nur durch die Revolution 
gegeben worden und neuerdings zuruͤckgefuͤhrt ſind, nicht 
gaͤnzlich ausgetilgt werden; wenn auf der andern Seite 
der alte Geiſt franzoͤſiſcher Unabhaͤngigkeit und Freiheit, 
den Ludwig der Dreizehnte angegriffen und Ludwig der 
Vierzehnte getoͤdtet hat, und den hinterher die Revolu⸗ 
tion entehren wollte, indem ſie ihm ihre Farben lieh — 
wenn, ſag' ich, dieſer Geiſt nicht wieder an unſern Na⸗ 
men, an unſere Sitten, Inſtitutionen und Urſpruͤnglich⸗ 
keiten gebunden wird; wenn man nicht, nach dem Beiſpiele 


Englands (welches gegenwärtig nur dadurch eine fo ruhm; 
volle Exiſtenz hat, daß es ſeine Revolution, und alle die 
Neuerungen welche eine Folge davon waren, mit ſeinen 
alten Sitten und Inſtitutionen in Einklang zu bringen 
verſtand), auch das heutige Frankreich mit in den Rahmen 
des ehemaligen bringt, unſere Revolution in allem, was 
fie Schlechtes hervorgebracht hat, erſtickt, und ſich alles 
deſſen bemaͤchtigt, was an ihr gut und lobenswerth iſt; 
wenn die neue Verſammlung nicht alle ihre Operationen 
damit beginnt, daß ſie den Koͤnig, als den Groͤßten unter 
den Großen, als den Staͤrkſten unter den Starken, aus⸗ 
zeichnet, und indem ſie ihn, um der Freiheit willen, mit 
den heiligſten conſtitutionellen Formen umgiebt, ihn nicht 
zugleich mit jener hohen Wurde bekleidet, die ihn als den 
Genius Frankreichs, als eine Art von Gottheit darſtelltz 
wenn dieſe Verſammlung nicht auf dieſelbe Weiſe alles 
Vortreffliche im Staate abſondert, und den Koͤnig erſucht 
daraus ein Oberhaus zuſammenzuſetzen, ohne irgend eine 
Ruͤckſicht zu nehmen auf den gegenwärtigen Beſitzſtand 
der Mittelmaͤßigkeit, der Dunkelheit oder des Verbre⸗ 
chens; wenn eine zweite Operation dieſer Verſammlung 
nicht darin beſteht, daß ſie alles Achtungswerthe im 
Staate ſondert, und den Koͤnig bittet, auf dieſer Grund⸗ 
lage eine Kammer der Gemeinen oder das gemeine Corps 
der Bürger zu errichten; wenn ſie alsdann nicht fortſchrei⸗ 
tet zu einer Anordnung der beſonderen Staͤdte, der Cor⸗ 
porationen und der Haͤuſer, und zwar fo, daß, einerſeits, 
alles dies nach dem Muſter des Staats geordnet ſey, da⸗ 
mit das Ganze ſich ſelbſt entſpreche und von einer und 
derſelben Bewegung belebt werde, und daß es, anderer⸗ 
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ſeits, fo viel die neuen Umſtaͤnde es immer erlauben moͤ⸗ 
gen, der alten Regierung und dem alten Leben Frankreichs 
entſpreche; wenn von allem dieſem nichts geſchieht, wenn 
man, es ſey aus welchen Bewegungsgruͤnden es wolle, 
fortfähet, ſich in den alten Geleiſen der Revolution fort⸗ 
zuſchleppen, oder ſich von dem Strom der Unwiſſenheit 
und Anmaßungen fortreißen zu laſſen; wenn, aus Nach⸗ 
giebigkeit gegen die zuͤgelloſen Leidenſchaften einer gewiſſen 
Menge, man kein Bedenken traͤgt, zu erklaͤren (wie es heu⸗ 
tiges Tages von allen Seiten gefordert wird), daß der 
Sohn nicht den Stand ſeines Vaters, ſondern nur deſſen 
Stier erbe, daß er zwar die Frucht ſeines Fleißes, aber 
nicht die ſeines Muthes genieße; wenn man erklaͤrt, daß 
der, der ruhig auf ſeinem Bette als ein reicher Mann 
ſtirbt, feinem Sohne alle Reichthuͤmer hinterlaſſen, daß 
aber der, der voll Ehre auf dem Schlachtfelde ſtirbt / ihm 
nur Elend vermachen koͤnne; wenn die neue Geſellſchaft, 
welche ſich dieſer Verſammlung darſtellt, ſo conſtituirt 
wird, daß der Procurator und der Sachwalter, welche ein 
großes Vermögen anhaͤufen, fortfahren dürfen, über den 
Pinſel von rechtſchaffenem Beamten zu ſpotten, welcher 
ſterben wird, ohne feiner Familie weder Vermögen noch 
Ehre zu hinterlaſſen: — was man alsdann auch zu Stande 
bringen, und welche Geſchicklichkeit oder welches Talent 
man auch offenbaren moͤge: ſo kann ich beim Herkules 
oder bei Gott (wie man es will) ſchwoͤren, daß die Geſell⸗ 
ſchaft, die man auf dieſe Weiſe bildet, von keiner Dauer 
ſeyn werde. Das Beſte wuͤrde ſeyn, eine ſolche Verſamm⸗ 
lung fo bald als möglich aufzuloͤſen und eine neue zu beru⸗ 
fen, die von einem beſſeren Geiſte und nach gefunderen 


Grundſaͤtzen gebildet werde.“ 
„Als 
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„Als im abgewichenen Jahre die Maͤchte Europa's 
den rechtmäßigen König zum erſten Male zuruͤckfuͤhrten, 
erhielten wir den König der vergangenen Zeit, den Konig 
nach dem Geiſte der vergangenen Zeit. Die Folge davon 
war, daß die Menge, d. h. das neue Volk, das ſich durch 
die Revolution gebildet hatte, daruber in Schrecken ge- 
rieth. Wollte man ſich die Muͤhe geben, Alles zu ſam⸗ 
meln, was von dieſem Augenblick an gegen die Recht⸗ 
maͤßigkeit geſagt oder geſchrieben worden iſt: fo würde 
man eine merkwuͤrdige Sammlung zu Stande bringen. 
Ein ganz neues Schauſpiel fehlte der Welt; naͤmlich das 
Schauſpiel einer Nation, welche uͤberzeugt iſt, daß in 
einem Staate nichts rechtmäßig ſeyn därfe, Dieſe Lehre, 
welche neuerdings von den Föͤderirten der Vorſtaͤdte ange⸗ 
nommen wurde, und zu allen Zetten den Föderteten der 
Gefaͤngniſſe lieb und werth geweſen iſt, war ganz im Ein⸗ 
klange mit der Revolution.“ 

„Dieſes ſogar muß uns begreiflich machen, daß die 
koͤnigliche Rechtmaͤßigkeit in Frankreich nicht etwas Ver⸗ 
einzeltes bleiben kann. Will fie beſtehen: ſo muß fie ſich 
vom erſten Augenblicke an, fo zu fagen, alle Arten von 
Rechtmaͤßigkeit zur Bedeckung geben. Denn alle bezie⸗ 
hen ſich auf einander und ſtehen in einer natürlichen Ver⸗ 
wandtſchaft. Die Nechtmaͤßigkeit des Monarchen, als 
Rettungsmittel für Frankreich, als Gewaͤhrleiſtung für 
Europa zuruͤckgefuͤhrt, führt ihrerſeits alles zuruck, was 
in den übrigen Rechtmaͤßigkeiten nicht unvertraͤglich if 
mit der neuen Ordnung der Dinge. Alle haben dieſelbe 
Farbe, denſelben Inſtinkt, dieſelbe Stimme.“ 

„Da aber ſtellt ſich die große Schwierigkeit der Re⸗ 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 28 Heft. 5 
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gierung dar. Dieſer König der Vergangenheit, diefer 
rechtmaͤßige König, der, vermoͤge feines Weſens, in Eins 
klang ſteht mit allen nur moͤglichen Rechtmaͤßigkeiten, 
ſoll zu gleicher Zeit der Koͤnig vieler neuen Dinge ſeyn, 
und als ſolcher ſich auch mit ihnen in Einklang ſetzen; und 
ſo entſteht denn die Frage: Wie werden ſich die entgegen⸗ 
geſetzten Harmonieen vertragen?“ 

„Ich glaube, dieſe unermeßliche Schwierigkeit heben 
zu koͤnnen. Aber vorher muß ich zwei große Principe aufs 
ſtellen: einmal, daß, um große Dinge zu regieren, durch⸗ 
aus große Menſchen erforderlich ſind; zweitens, daß, um 
die Dinge der Revolution zu regieren, Menſchen erfordert 
werden, die aus der Revolution hervorgegangen find.’ 

„Ich ſage vor allen Dingen: große Meuſchen. 
Dergleichen Menſchen bilden ſich minder haͤufig in den 
Zeiten der Ruhe, als in denen der öffentlichen Unruhe. 
Wie die Zeder ſich aus dem Koth der Erde in die Lüfte 
ſchwingt, ſo erheben ſich auch große Maͤnner aus dem 
Koth der Revolutionen. Mit unſeren kleinen, guten 
Handlungen, unſerer Ehrlichkeit, unſerer Treue, ſind 
wir nur allzu geneigt zu glauben, daß die oͤffentlichen Be⸗ 
lohnungen unſer Erbtheil ſind. Die Vorſehung, welche 
unſere ſchwachen Tugenden wuͤrdigt, verwirft unſere 
ſtolzen Hofnungen. Hierin, wie in ſo viel anderen Din⸗ 
gen, verwirrt ſie unſeren Blick. Wer der Apoſtel der 
Chriſten ſeyn ſoll, hat vielleicht damit angefangen ihr Ver⸗ 
folger zu ſeyn. Dies angewendet auf die Regierung des 
Koͤnigs, ſehen wir in der Umgebung des Monarchen 
Maͤnner, welche wir Revolutionaͤre nennen. Ueberreden 
wir uns zunaͤchſt, daß ſie ſich als Große, nicht als Aus⸗ 


geburten der Revolution, in dieſer umgebung befinden; und 
wenn wir mit unſerer Treue uns nicht auch in dieſer nz 
gebung befinden — gut, wir nehmen an, daß wir nicht 
als Treugebliebene, ſondern als Kleine, entfernt geblies 
ben find, 

„Von der andern Seite bereden wir uns, daß, wenn 
gewiſſe Perſonen berufen worden ſind, weil ſie ehemals 
Revolutionäre waren, fie ſich gegenwärtig nur deswegen 
in der Naͤhe des Monarchen befinden, weil ſie es nicht 
mehr ſind. Wir bereden uns, daß Maͤnner, welche aus 
der Revolution hervorgegangen ſind, gerade um dieſes 
Umſtandes willen, ihre glüͤhendſten Feinde find, Sie koͤnnen 
auch noch ihre aufgeklaͤrteſten Feinde ſeyn. Gerade in der 
Revolution hat man die Revolution am beſten kennen ge⸗ 
lernt; und fo wie die, welche den Leichnam am ſorgfäl⸗ 
tigſten ſtudirt haben, Wunden am geſchickteſten zu berüße 
ren verſtehen, eben ſo kann man von Perſonen, welche 
die Revolution durchgemacht haben, annehmen, daß ſie 
die Wunden der Revolution am geſchickteſten heilen 
werden.“ 

„Die doppelte Nothwendigkeit, große Maͤnner, und 
Solche welche an die Rtvolution gewöhnt find, in der 
Regierung zu haben, iſt, wie man ſieht, aus dem Prinz 
tip der Harmonieen ſelbſt geſchoͤpft. Nur durch dieſes 
Mittel kann die Revolution in ihren verderblichen Grund⸗ 
ſaͤtzen vernichtet und in ihren ertraͤglichen Reſultaten ges 
rechtfertigt werden. Nur auf dieſem Wege koͤnnen die 
neuen Dinge eine ſolche Geſtalt gewinnen, daß ſie ſich mit 
Leichtigkeit an unſere alten Harmonieen anſchließen.“ 

„Iſt nun die Hand der Regierung auf dieſe Weife 
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gebildet — wie wird fie die alten, wie wird fie die 
neuen Dinge berühren?“ 

„Die, welche, dem alten Regierungs-Syſtem zus 

folge, auf Unumſchraͤnktheit dringen, koͤnnen in mehrere 
Claſſen getheilt werden. Ich rede hier nicht von einigen 
Raͤnkeſchmieden, welche ſich, gleich Inſekten, immer da⸗ 
hin wenden, wo ſie Faͤulniß wittern, ſich von derſelben 
naͤhren und fie zu vermehren ſtreben; dergleichen Menſchen 
ſind durch und durch veraͤchtlich. Nicht ſo verhaͤlt es ſich 
mit einer betraͤchtlichen Claſſe, die, weil ſie in den alten 
Zeiten genaͤhrt iſt, nichts von dem verſteht, was ſich waͤh⸗ 
rend der Revolution begeben hat, nichts weiß von der 
neuen Bewegung, die von dieſer ausgegangen iſt. Ver⸗ 
harrend in ihren alten Liebhabereien, ihren alten Vorur⸗ 
theilen, ihren alten Gewohnheiten, find Mehrere uner- 
ſchuͤttert auf ihrem Platze geblieben, gleich jenen Pyrami⸗ 
den der Alpen, die, waͤhrend rund um ſie her alles fort⸗ 
geſchwemmt worden iſt, vermöge ihrer Hartung allen 
Suͤndfluthen getrotzt haben. Wahrlich eine ſolche Stel 
lung, vorzüglich wenn fie nichts Beleidigendes in ſich 
traͤgt, erſcheint mir nicht bloß als eine die ſich entſchul⸗ 
digen laͤßt, ſondern felbſt als ruhmwuͤrdig. Die Römer 
wußten eine ſo unbiegſame Treue in ihren großen Maͤn⸗ 
nern ſehr wohl zu ſchaͤtzen. Alles wich, ſagt ein Dich⸗ 
ter, nur nicht die harte Seele Cato's. Dieſe 
Seele hat die Achtung der Welt gefunden.“ 

„Wie ehrenvoll aber und ganz unſchaͤdlich dieſe Stel⸗ 
ung auch ſeyn möge, fo lange fie die Unbeweglichkeit in ſich 
ſchließt: wenn der, welcher fie angenommen hat, ſich der 
Achtung, die fie einſtoͤßt, bemaͤchtigen will, um fein Va⸗ 
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terland dahin zurückzuführen; wenn Männer dieſer Art, 
nachdem ſie Einfluß erhalten haben, ſich, neuen Inſtitu⸗ 
tionen, neuen Gewohnheiten zum Trotz, uns zu den alten 
Inſtitutionen zuräͤckzuleiten bemuͤhen, und ſelbſt Gewalt 
gebrauchen wollen, um uns auf den Punkt zu ſtellen, auf 
welchem fie ſich befinden: ſo muß man unruhig werden, 
und ihnen widerſtehn, welche Achtung man auch für fie 
hegen mag. Ich habe auf meiner Lebensbahn mehrere 
harte Geiſter angetroffen, deren Unbiegſamkeit, wenn 
man fie hätte walten laſſen, daſſelbe Frankreich, welches 
fie retten zu wollen vorgaben, in ein tauſendfaͤltiges Ver⸗ 
derben geführt haben wurde, Nur allzuoft find, fie ein 
Gegenſtand meiner Ungeduld geweſen. Männer diefer 
Art muß man weder zurückſtoßen noch gebrauchen.“ 

„Auf dem entgegengeſetzten Ende, find die abſoluten 
Menfchen ſowohl gefaͤhrlicher als unertraͤglicher.“ 

„In einer Zeit der Anſtelligkeit, wo man ſeinen La⸗ 
ſtern dieſelbe Wuͤrde giebt, die man ehedem nur feinen 
Tugenden gab, bringen wir in die kleinen Bewegungen 
unſerer geheimen Eitelkeiten ſo viel Anſtaͤndigkeit, daß 
man, wie Gott, Herz und Nieren pruͤfen muß, wenn 
man dahin gelangen will, die Zuͤgelloſigkeit einer ſchaͤnd⸗ 
lichen Selbſtliebe in ihren Einzelheiten zu erkennen.“ 

„Erhaltung aller Vortheile der Revolution: dies iſt, 
was man von Euch verlangt; dies iſt, was Ihr bewilligt. 
Nun glaubt Ihr, alles ſey abgemacht. Ganz und gar 
nicht. Eine maͤchtige, unermeßliche, gar nicht zu behan⸗ 
delnde Claſſe verſteht unter erworbenen Vortheilen vor⸗ 
zuͤglich die, welche Ihr verloren habt; nicht die Stellen 
allein, die ſie euch genommen hat, auch nicht das Ver⸗ 
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mögen allein, deſſen fie euch beraubt hat, genügen ihr, 
wenn ihr nicht noch der Ueberreſt von Achtung, den Ihr 
gerettet habt und nicht verlieren wollt, zu Theil wird. 
Unbekuͤͤmmert um alles, was ſich ereignet hat, will fie, 
trotz den Begebenheiten und den Zeiten, wie ſie auch 
ſeyn mögen, die Fortdauer ihrer Ueberlegenheit und ihres 
Uebergewichts.“ 

„In dieſer Hinſicht laßt ſich ein großer Unterſchied 
wahrnehmen zwiſchen den Maͤnnern von dem alten, und 
den Maͤnnern von dem neuen Syſtem. Jene, geboren im 
hoͤchſten Range und in den damit verbundenen Ehren, 
haben, als fie plöglich zur Arbeit und zu den Gewoͤhnungen 
der Duͤrftigkeit gezwungen wurden, dieſe ſo. bittere Be⸗ 
lohnung für ihre Tugend und ihre Treue mit Gleichmuth 
und Heiterkeit der Seele ertragen koͤnnen; Diefe, als fie 
auch nur einen Augenblick von der Revolution und deren 
Gunſt verlaſſen waren, haben ſogleich das Schauſpiel der 
Erbitterung gegeben. Maͤnner, welche ihr großes Ver⸗ 
mögen, ihre prächtigen Titel, ihre ſtolzen Pallaͤſte geret⸗ 
tet hatten, verdorrten aus Kummer Über ihre Entfernung 
von den Öffentlichen Angelegenheiten. Vergeblich tröftete 
man ſie mit Virgils ſchoͤnen Verſen ). Die ſichere 


*) Si non ingentem foribus domus alta superbis 
Mane salutantum totis vomit aedibus undam 
At secura quies, et nescis fallere vita, 

Dives opum variarum ; at latis otia fundis, 
Speluncae vivique lacus; at [rigida Tempe, 
Mugitusque boum, mollesque sub arbore somni 
Non absunt. 

Georg. II, 461. 
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Kuhe — ſie wollten fie nicht. Das ſchuldloſe ke⸗ 
ben — ſie wollten es noch weniger. Die großen 
Beſitzungen — „Geht zum Teufel, ſagten ſie; wir 
wollen eine Fluth von Clienten; wir wollen noch laͤnger 
die Herren und Gebieter Frankreichs ſeyn; alle Welt ſoll 
uns entgegen kommen; unſere Grundſaͤtze ſollen für die 
beſten, unſere Handlungen fuͤr die ſchoͤnſten gelten; die 
Revolution ſoll von Tag zu Dag geheiligter, unſer Schmutz 
veredelt, unſere Verbrechen gerechtfertigt werden; um 
dieſen Preis mag Ludwig der Achtzehnte und feine Regie⸗ 
rung ſich behaupten — wobei ſich ganz von ſelbſt verſteht, 
wenn wir keine anderweitige Beweggründe haben, fie über 
den Haufen zu werfen.“ 

„Andere find nicht ganz ſo unvernuͤnftig. Ihre Bes 
fuͤrchtungen haben ihre Quelle in eben dem Princip des 
Einklangs, welches ich angeführt habe. Dies Princip, 
welches man in gewiſſen Punkten weder anzufaſſen, noch 
zu erhalten, noch anzugreifen verſteht, wird von dem Mo⸗ 
narchen ſehr gut aufgefaßt, indem er, mitten unter revo— 
lutionaͤren Unordnungen, Werkzeuge gebraucht, welche 
der Revolution angehoͤrt haben; es wird, auf gleiche 
Weiſe, aufgefaßt von den Schwindelkoͤpfen, fuͤr welche 
es zum Beweggrund von Complotten und Hoſuungen 
wird; es wird noch beſſer aufgefaßt von den Maͤnnern 
der Revolution, indem es der Beweggrund ihrer Befuͤrch⸗ 
tungen iſt. Man bringt in Vorſchlag, daß die Principe 
ausgetilgt, die Reſultate aber erhalten werden ſollen. 
Dergleichen Worte verurſachen mir Schauder. Wie will 
man den Altar des Baal umſtuͤrzen, und den Prieſter bes 
reden, daß er die Früchte deſſelben noch ferner genießen 
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ſolle? Nie wird man die Prieſter der Revolution bereden, 
daß fie ihre Praͤbende retten werden, nachdem man ihr 
Goͤtzenbild zertruͤmmert hat.“ 

„Mir genügt es, dieſe zarten Punkte zur Sprache 
gebracht zu haben. Eine geſchickte Regierung wird ſie auf 
eine angemeſſene Weiſe behandeln. Auf keinen Fall wird 
ſie ſich von dem Princip trennen, ohne welches es keine 
Rettung giebt. Nur dadurch, daß man in Frankreich 
wieder herſtellt, was ausgetilgt worden iſt, koͤnnen wir 
wieder dahin gelangen, ein Volk zu werden. Dies iſt aber 
nicht genug. Man muß auch das alte und das neue Volk 
in Einklang ſetzen.“ 

„Indem England eine minder vollendete Revolution 
gehabt hat, iſt es ihm moͤglich geworden, ſeine alten und 
feine neuen Zeiten in Uebereinſtimmung zu bringen; es iſt 
ihm weniger ſchwierig geweſen, die neuen Vorzuͤge und 
die neuen Inſtitutionen in den Rahmen der alten aufzu⸗ 
nehmen. In Frankreich, wo alles zerſtoͤrt worden iſt bis 
auf die Erinnerung, welche hartnaͤckig alles zuruͤckruft — 
in Frankreich, wo es vermoͤge des Geſetzes unmöglich if, 
ſich an irgend etwas Alterthuͤmliches anzuschließen, und 
wo, vermoͤge der Erinnerung, es eben fo unmoͤglich iſt, 
ſich von dem Alterthuͤmlichen zu trennen; in Frankreich, 
wo die neuen Vorzüge, indem fie mit Ideen von Ordnung 
für den Beſitzſtand ſtreiten, die Ideen von Gerechtigkeit 
und das Gewiſſen des menſchlichen Geſchlechts zu bekaͤm⸗ 
pfen haben; in Frankreich, wo Einige, indem ſie den 
Thron umgeben, alle Grundſaͤtze der Rechtmaͤßigkeit fuͤr 
ſich haben, und wo Andere, als Ueberlaͤufer einer verhaß⸗ 
ten Revolution, nur die große Menge und die Principe der 
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Unterordnung fuͤr ſich haben: — in Frankreich erſchrickt 
die Einbildungskraft vor ſo viel Schwierigkeiten. In 
einer ſolchen Lage wuͤrde die Staͤrke nicht ausreichen; die 
Maͤßigung würde aber auch nicht genügen.” 

„Wahrlich, ich habe es im Laufe meines Lebens nicht 
an der Maͤßigung fehlen laſſen, die man fo mächtig ruͤhmt. 
Meinen Vorſaͤtzen nach bin ich ſogar in dieſer Hinſicht ſo 
weit gegangen, als man, ohne die Graͤnzen zu uͤberſchrei⸗ 
ten, gehen kann. Man hat ſelbſt bisweilen gefunden, daß 
ich fie uͤberſchreite. Mindeſtens habe ich nie über die Ge⸗ 
rechtigkeit weggehen, nie die allgemeine Harmonie des 
Staats verletzen wollen. Hinneigend zu jener Verſoͤhn⸗ 
lichkeit, welche, in Zeiten der Unruhe, Nachſicht mit Ver⸗ 
irrungen hat und Opfer zu bringen verſteht, werde ich 
den Geiſt der Schwäche nie mit der Maͤßigung vermen- 
gen. Aber Eins iſt mir ſtandhaft begegnet: vermoͤge einer 
Verkehrtheit, die man nicht genug bejammern kann, habe 
ich die Stärfe immer da gefunden, wo es der Maͤßigung 
bedurfte, die Maͤßigung hingegen da, wo Staͤrke noͤthig 
war. Wo alles auf Irrthum des Geiſtes und voruͤber⸗ 
gehende Verirrungen hinauslaͤuft, da wendet Maͤßigung 
und Milde an; denn da ſind beide an ihrem Orte. Aber 
wo es ſich handelt um Lehre, um Syſtem, um Plan, um 
eingewurzelten Willen, da ſprecht mir nicht von Maͤßi⸗ 
gung. Fuͤr einen ſolchen Krebs paßt nur Eiſen und Feuer; 
und das ſo geſchwinde als moͤglich.“ 

„Doch, um allen Mißverſtaͤndniſſen vorzubauen und 
der Bosheit jeden Vorwand zu nehmen, beginne ich mit 
der Erklaͤrung, daß ich die Heiligung der Verkaͤufe von 
National-Guͤtern, fo wie die Abſchaffung der Zehnten, 
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des Lehnszinfes und der herrſchaftlichen Rechte, als vor⸗ 
laͤufge Grundlagen einer Wiederherſtellung der Gefell- 
ſchaft in Frankreich betrachte; und nur damit diefe ges 
waltſamen Beraubungen in die allgemeine Gerechtigkeit 
eintreten koͤnnen, erſcheint mir das, was in aͤhnlichen 
Fällen zu geſchehen pflegt, als unumgänglich. Nicht durch 
den Koͤnig, nicht durch eine Verſammlung, ſondern nur 
durch den verletzten Theil, kann die Rechtmaͤßigkeit ber 
wirkt werden.“ 

„Und nun, in Beziehung auf die Zehnten, die Lehns⸗ 
zinſen und herrſchaftlichen Rechte, muͤßte unterſucht wer⸗ 
den, was in früheren Dekreten, welche die öffentliche 
Ordnung betreffen, Genuͤgendes oder Ungenuͤgendes ent— 
halten ſeyn kann, damit das Fehlende hinzugefuͤgt werde. 
In Hinſicht der Verkaufe aber, welche aus Confiscationen 
hervorgegangen find, müßte der König, da dieſe Confis⸗ 
tationen beſonders den Adel getroffen haben, eine Auf— 
forderung an denſelben ergehen laſſen, wodurch er mit 
allen Rechten des Adels bekleidet zu werden verlangte. 
Mag er hinterher, zum Beſten der oͤffentlichen Ordnung, 
daruͤber verfügen, wie er es für gut befindet; in Frankreich 
giebt es keinen Edelmann, welcher Bedenken traͤgt zu ger 
horchen: dafür ſtehe ich ein.“ 

„Als vorläufige Grundlage einer Wiederherſtellung der 
Geſellſchaft in Frankreich betrachte ich ferner: 1) die Bes 
kanntmachung eines Syſtems von Freiheit in einer Art, 
welche ſich mit der öffentlichen Ordnung und dem Gange 
der Autorität vertraͤgt; 2) die bürgerliche und politiſche 
Gleichheit unter den Staatsbuͤrgern in einer Art, welche 
die Ungleichheit der Abſtufungen des Ranges nicht ſtoͤrt; 
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3) die Berechtigung zu allen Aemtern in einer Art, welche 
aus der Ordnung der Faͤhigkeiten und aus der geſellſchaft⸗ 
lichen Schicklichkeit geſchoͤpft iſt; 4) die Einführung einer 
feſten Conſtitution und eines Repraͤſentativ-Syſtems in 
einer Art, welche nicht bloß den Gang und die Bewegung 
der großen politiſchen Gewalten, ſondern auch die buͤr⸗ 
gerlichen Gewalten, die Magiſtratur, das Stadtweſen, 
die Corporation, das Haus regelt, d. h. das Ganze des 
Staats von der Spitze bis zur Grundflaͤche.“ 

„In Hinſicht der letzten Punkte muß ich, da es her⸗ 
gebracht iſt, ein Spſtem von Freiheit, Gleichheit, Repraͤ⸗ 
ſentation und Conſtitution als etwas zu betrachten, was 
die Revolution gebracht hat, einen ſolchen Gedanken zu⸗ 
ruͤckſtoßen und entfernen. Unſtreitig hat die Bewegung 
der Zeit in allen dieſen Dingen neue Formen nothwendig 
gemacht; aber der Stoff dazu iſt zuvor vorhanden gewe⸗ 
ſen und hat allen Angriffen widerſtanden, wie ſehr er auch 
von dem Wahnſinn des Volks oder auch von dem der 
Könige erſchuͤttert feyn mag, Man findet ihn wieder in 
allen Lagen, in allen Zeiten. Zu dieſem Stoffe muß man 
zuruͤckkehren und alle neue Formen, welche in dieſer Bezie⸗ 
hung noͤthig ſeyn mögen, an ihn anknuͤpfen.“ 

„Um das Wiederherſtellungsgeſchaͤft mit Erfolg zu 
betreiben, duͤrfte es unſtreitig noͤthig ſeyn, ſich folgende 
Thatſachen zu vergegenwaͤrtigen:“ 

„1. Es giebt ſeit beinahe vierzehn Jahrhunderten 
ein Territorium, Frankreich genannt, und auf demſelben 
ein beſonderes Volk, das franzöfifche genannt. Dies Volk 
hat ſich durch eine Reihe von Begebenheiten, welchen man 
die Benennung der Revolution giebt, zerſetzt, und iſt gaͤnz⸗ 


lich verſchwunden. Was ehemals Frankreich war, iſt nur 
noch ein großes Land; was ehemals ein großes Volk war, 
iſt nur noch eine Menge.“ 

„2, Seit mehr als zwanzig Jahren beſtreben ſich 

dieſes Land und dieſe Menge wieder in den Volkszuſtand 
hineinzukommen; aber ihre unaufhoͤrlich wiederholten 
Verſuche find gleich eitel, weil fie bei ihrer Wiederzuſam⸗ 
menſetzung die Grundfäge beibehalten wollen, vermoͤge 
welcher ſie ſich zerſetzt haben.“ 
3. „Das erſte, das aͤrgerlichſte, das verderblichſte 
Princip, wodurch Frankreich zerſetzt worden iſt, iſt der 
Haß gegen ſeine alten Zeiten. Beinahe ein ganzes Jahr⸗ 
hundert hindurch iſt in Frankreich der Patriotismus nichts 
anderes geweſen, als der Haß gegen das Vaterland. Die 
Huͤlfsprincipe, welche hinzugefügt worden find, wie die 
Lehren von der Souveränetät des Volks, von der Majo⸗ 
ritaͤt, von der Gleichheit, von der Theilung der Gewalten, 
find nicht minder verderblich geweſen.“ 

„4. Ich muß vor allen Dingen angeben, wie die 
Aufloͤſung zu Stande gekommen iſt. Eine unermeßliche, 
wichtige und vorwiegende Menge von Kuͤnſtlern, Gelehr⸗ 
ten, Gefchäftsmännern und Gerechtigkeitspflegern, legte 
ein unmaͤßiges Gewicht auf die Vorzuͤge der Geburt, 
welche ſie nicht hatte, faßte einen dieſem Gewicht ent⸗ 
ſprechenden Haß gegen diejenigen, welche im Beſitz dieſer 
Vorzuͤge waren, und brachte es dahin, eine Art von Metz 
nung uͤber dieſen Punkt feſtzuſtellen, welche allgemein 
ſchien. Nachdem ſich nun die Eiferſucht der Könige nach 
dieſer Seite hingewendet hatte, vereinigte ſich alles um 
einen Grund von alten Inſtitutionen zu untergraben, 


— — 

an welche die verhaßten Vorzüge gebunden waren; und 
man ruhete nicht eher, als bis das Gebäude in Truͤmmern 
lag. Die Koͤnige machten ſich zu Erben aller angegriffenen 
Inſtitutionen, aller abgeſchafften Vorzuͤge, und betrachte⸗ 
ten den Verluſt unſerer alten Freiheiten als einen Gewinn 
fuͤr ihre Macht. Indeß, da an der Stelle der Saͤulen nur 
Decorationen, an der Stelle der Wohnungen nur elende 
Hütten zurlͤckblieben: fo wurde in der erſten Krifis, welche 
ſich einſtellte, jene Macht, die ſich für befeſtigt hielt, fort⸗ 
geriſſen; und eine Suͤndfluth ergoß ſich über das Ganze 
und verſchwemmte es.“ 

„5. Es muß nun geſagt werden, wie die Wieder⸗ 
herſtellung verſucht worden iſt. Noch jetzt können drei 
Arten von Bewegungen bemerkt werden: 1) die der Maͤn⸗ 


ner von 1793, welche, voll von ihren Zerſtoͤrungs⸗Prin⸗ 
cipen, durchaus das Leben in dem Tode, die Ordnung im 


Chaos, das Daſeyn im Nichts ſehen; 2) die der Männer 
aus Ludwigs des Funfzehnten und Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten Zeiten, welche, eben fo unbekuͤmmert, wie jene, um 
das was eine Geſellſchafe bilden kann, den ganzen Staat 
in der Macht und in dem Koͤnig ſehen, wie die Anderen 
ihn in der Macht und in der Menge erblicken. Zwiſchen 
dieſen beiden Parteien, die einander ganz entgegengeſetzt 
find, figurirt eine mittlere, welche man die Männer von 
1789 nennen koͤnnte. Dieſe tragen nicht, wie die von 
1793, die Revolution in ihren Armen, um ſie der ganzen 
Welt zu zeigen, etwa wie eine Mutter thun würde, die 
ſtolz darauf iſt, ein Kind in die Welt geſetzt zu haben; fie 
haben ſie nur in ihrem Kopf, in ihren Eingeweiden. Aber 
geduldet euch nur wenige Monate, und ſie wird ſchon mit 
vollem Leben in die Welt treten.“ 


„Dieſe drei Claſſen haben ein verſchiedenes Feld⸗ 
geſchrei; für die eine iſt es: der König ohne Conſtitution; 
für die andere: die Conſtitution ohne König; für die 
dritte: der Koͤnig und die Conſtitution. So ſcheinen ſie 
auf den erſten Anblick ſehr verſchieden. Allein fie gleichen 
ſich mehr, als man denkt. Derſelbe Abgangspunkt in dem 
Haſſe unſerer alten Zeiten und unſerer alten Freiheiten; 
derſelbe (freilich in Jedem beſonders modifizirte) Wille, 
die beſtehende Anarchie beizubehalten; dieſelbe Tendenz, 
ihr eine ewige Dauer zu geben. Man koͤnnte alſo ſagen, 
daß ſie zu einer und derſelben Familie gehoͤren. In Wahr⸗ 
heit, die Männer Ludwigs des Funſzehnten und Ludwigs 
des Vierzehnten haben die Maͤnner von 1789, und dieſe 
die von 1293 hervorgebracht. Allein, wie ſehr ſie ſich auch 
unter einander ähneln mögen: fo verabſcheuen fie ſich 
doch. Einer möchte den andern tödten, und feit 20 Jah⸗ 
ren hören fie nicht auf, fich zu toͤdten und zu erſetzen, ohne 
daß ihr eigentlicher Zweck erreicht wird. und in Wahr⸗ 
heit, fie könnten ſich Jahrhunderte hindurch toͤdten, er⸗ 
ſetzen und nachfolgen, ohne jemals von der Stelle zu 
ruͤcken.“ 

„6. Ein Koͤnig ohne Conſtitution iſt unmoͤglich; eine 
Conſtitution ohne König iſt etwas Ungeheures; ein Koͤ⸗ 
nig und eine Conſtitution, wenn beide ſich an unſere alte 
Exiſtenz knuͤpfen, find etwas Gutes. Aber ein König und 
eine Conſtitution aus dem Stegreif! Mitten in einem 
wirklich alten Volke, ein neuer König und eine neue Con⸗ 
ſtitution; oder nur, wie es jetzt der Fall iſt, eine neue 
Conſtitution mit einem alten König; ein König, welcher 
ſich nicht entbrechen koͤnnte, alt zu ſeyn, mitten unter 
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einem Volke, welches durchaus neu zu ſeyn verlangt — 
kann man jemals glauben, ſo etwas befeſtigen zu koͤnnen? 
Ich bin weit davon entfernt, die Allmacht Gottes zu bes 
zweifeln; allein ich werde nie glauben, daß fie ausreiche, 
irgend eine dieſer Unnatuͤrlichkeiten zu realiſtren.“ 

„Nun, die Zerſetzung iſt geſchehen; und eine Wie⸗ 
derzuſammenſetzung ſoll und muß Statt finden. 

„Welches find die allgemeinen Grundfäge für dies 
ſelbe?“ 

„Ich bemerke daruͤber Folgendes: 

„1. Wenn man dieſer Menge, welche ſich gegenwärtig 
Volk nennt, ein wahrhaftes National- Leben zurücgeben 
will; ſo muß man vor allen Dingen begreifen, daß, da 
das Leben zuſammengeſetzt iſt aus einer Vergangenheit, 
einer Gegenwart und einer Zukunft, die Trennung, welche 
bisher zwiſchen unſerm gegenwärtigen und unferm ver- 
gangenen Leben Statt gefunden hat, nicht länger beibe⸗ 
halten werden koͤnne. Man muß alſo Verzicht leiſten auf 
den vorgeblichen Patriotismus, der, ſeit einem Jahrhun⸗ 
derte, hauptſaͤchlich in dem Haſſe gegen unſere alten Zeis 
ten beſteht; man muß ſich mit Achtung an dieſe alten Zei⸗ 
ten anknuͤpfen: und ſo wird es gelingen, mit ihnen in 
Verbindung zu ſetzen was theils durch die letzten Ereig⸗ 
niſſe, theils durch den Gang der enropäifchen Civiliſation, 
entſtanden und einer Anknuͤpfung fähig iſt.“ 

„52. Man muß dafuͤr Sorge tragen, daß dieſe, in Bezie⸗ 
hung auf die Zeiten zu Stande gebrachte, Einheit des Le— 
bens auf dieſelbe Weiſe in Beziehung auf das Ganze, 
Staat genannt, Statt finde. Man muß alſo dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß die Theile dergeſtalt zuſammengefuͤgt werden, 
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daß die politiſche und die bürgerliche Ordnung, die Magi⸗ 
ſtratur, das Haus, die Corporation, das Staͤdteweſen, 
ſo wie die ganze Ordnung der Rechte, vom Throne an bis 
zur Hütte herab, denſelben Bewegungen, denſelben Prin⸗ 
cipien angehören, Alles, was als ungeſetzlich und unge⸗ 
recht ausgeſtoßen werden kann, muß ohne Umſtaͤnde aus⸗ 

geſtoßen werden; und alles, was nicht ausgeſtoßen wer⸗ 
den kann, bekommt ein geſetzliches Daſeyn in hergebrach⸗ 
ter Form.“ 

„3. Dieſer Regel zufolge werden die Juſtitutionen der 
Gewalt, wie die der Freiheit, nach dem Geiſte unſerer Ge⸗ 
ſetze, unſerer Sitten und Inſtitutionen, wie ſie von Alters 
her waren, gebildet. Und da muß vor allen Dingen er⸗ 
klaͤrt werden: „daß das franzoͤſiſche Volk weſentlich frei 
iſt.“ Dieſen Vorzug verdankt es weder der Revolution, 
noch irgend einer Bewegung der gegenwärtigen Zeit. 
Frankreich iſt zu aller Zeit unter den Nationen fuͤr die 
Mutterſtadt, oder, wenn man lieber will, für einen klaſ⸗ 
ſiſchen Boden der Freiheit gehalten worden; in der That 
in einem ſo hohen Grade, daß, der Jurisprudenz unſerer 
Vaͤter zufolge, jeder Sklave fremder Voͤlker von dem Anz 
genblick an frei wurde, wo er den Fuß auf franzöfifchen 
Boden geſetzt und Frankreichs Luft geathmet hatte.“ 

„4. Allein zu eben der Zeit, wo das franzoͤſiſche Volk, 
vermoͤge ſeiner alten Sitten, alle Freiheiten vereinigt, 
vereinigt, vermoͤge eines bloß ſcheinbaren Widerſpruchs 
und nur zum Schutz für unſre Fretheiten, der König 
alle Gewalten. Das Princip von der Theilung der Ge⸗ 
walten iſt ein ungeheures. Die Schutzwehr der Freiheit 
liegt in der Natur der Rathsverſammlungen, womit 

der 
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der König conſtitutionell umgeben iſt: Nathsverſammlun⸗ 
gen, ohne welche, nach den Grundſaͤtzen der Monarchie, 
feine Handlungen keinen Charakter, keine Kraft haben.“ 

755. Die buͤrgerliche und politiſche Gleichheit, welche 
in Frankreich einen weſentlichen Theil der Freiheit aus⸗ 
machte, gehoͤrt, wie dieſe, dem Geiſte unſerer alten Zei⸗ 
ten, nicht den Bewegungen der Revolution an. In un⸗ 
ſeren heiligen Büchern iſt fie ſogar zwiſchen dem Bürger , 
und dem Fremdling feſtgeſtellt. Sive civis sit ille, sive 
peregrinus, nulla erit distantia personarum, ſagt das 
zweite Buch Moſis. In unſeren aͤlteſten Zeiten mußte 
jeder von Seinesgleichen gerichtet werden, in unſeren 
aͤlteſten Verſammlungen hatte jeder gleiches Stimmrecht. 
Die bürgerliche und die politiſche Gleichheit finder ich be⸗ 
fätigt in den Verordnungen unſerer Königes and ſelbſt 
unſere Generalſtaaten hatten, trotz aller Ungleichheit des 
Ranges, vorgeſchrieben, daß zwei Ordnungen in keinem 
Falle die dritte verpflichten koͤnnten.“ 

„6. Wie die bürgerliche und politiſche Freiheit nichts 
gemein hat mit der Zuͤgelloſigkeit, eben ſo hat ſie auch 
nichts gemein mit der Verwirrung der Rangorduungen. 
Dieſe gehen hervor aus dem Unterſchiede von Wichtig⸗ 
keit, welchen die Buͤrger durch die Wiſſenſchaften, durch 
das Talent, durch den Muth, durch den Gewerbfleiß und 
durch den Reichthum erwerben koͤnnen. Familien haben 
an dieſen Vortheilen eben fo viel Antheil, als Einzelne; 
und wenn das Staatsgeſetz, indem es den Reichthum 
vererblich macht, mit der Natur uͤbereinſtimmt: fo iſt dies 
nicht weniger der Fall, wenn es die vom Vater erworbene 
Ehre auf den Sohn forterben läßt, Es iſt das Zeichen 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 18 Heft. G 
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einer durchaus verderbten Geſellſchaft, wenn mau der 
Ehre eine Erblichkeit verſagt, die man dem Neichehum 
zugeſteht.“ 

„7. Gleichwie die Geſetze, welche der Freiheit zu ſcha⸗ 
den ſcheinen, weſentlich zum Schutze derſelben da ſind, ſo 
iſt auch die Ungleichheit der Ehren, welche die buͤrgerliche 
Gleichheit zu beleidigen ſcheint, eine Beſchuͤtzerin eben 
dieſer Gleichheit. Ohne die Ungleichheit der Ehren wuͤrde 
alles der unvermeidlichen Ungleichheit der Reichthuͤmer 
und der Staͤrke preisgegeben werden. Ungleichheiten aus 
verſchiedenen Quellen und von verſchiedenen Arten maͤßi⸗ 
gen die Macht einer einzigen dadurch, daß ſie ſich naͤhern 
und ſich das Gleichgewicht halten.“ 

„S. um die Gleichheit deſto ſicherer zu erhalten, hat 
die franzoͤſiſche Nation damit angefangen, daß fie den 
Koͤnig und die Großen des Staats abgeſondert hat. Sie 
hat hierauf alle die Individuen abgeſondert, welche ſie 
allzuklein fand, und fie unter beſondere Regierungen ge: 
ſtellt. Das Princip der Gleichheit iſt eine vollkommene 
Unabhaͤngigkeit, oder die Integrität der bürgerlichen 
Rechte. Die, welche, Über dieſe Integritaͤt hinaus, ein 
unmaͤßiges Volumen haben, werden fuͤr den Senat und 
fuͤr die Claſſe der Großen zuruͤckgeſetzt; die, welche in der 
Integritaͤt der bürgerlichen Rechte nur mehr oder weniger 
betraͤchtliche Bruchſtuͤcke haben, werden in die unteren 
Claſſen geſetzt und beſondern Regierungen unterworfen.“ 

„9. So wie es nun für die höheren Claſſen eine Art 
von Exiſtenz giebt, welche ihnen eigenthuͤmlich iſt und 
ihre Freiheit der Souveränetät näher bringt; fo giebt es 
auch in den unteren Claſſen eine ihrem Maaße angepaßte 
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Die Regierung der Städte muß nach der des Staats gemo⸗ 
delt werden, die der Corporationen nach der der Städte.” 

‚1°. Der Charakter der franzöͤſiſchen Freiheit iſt nicht 
ſchwerer zu beſtimmen, als der der Gleichheit. In Bezle⸗ 
hung auf die individuelle Freiheit beſteht ſie darin, daß 
man nicht auf eine willkuͤhrliche Weiſe verhaftet und ges 
fangen gehalten werden kann. Wer eines Vergehens vers 
daͤchtig iſt, muß innerhalb 24 Stunden zur Nechenfchaft 
gefordert und vor einem competenten Richter nach feſtſte⸗ 
henden Formen gerichtet werden. Dieſe Praͤrogative 
verdanken wir weder der Revolution noch den Meinungen 
der Zeit; denn ſie iſt geheiligt durch Capitularien und 
durch alle alte Verordnungen. Sie war der erſte Gegen⸗ 
ſtand der Reclamakionen des franzöͤſiſchen Adels unter 
Ludwig dem Heiligen, des Krieges für das öffentliche 
Wohl unter Ludwig dem Eilften, des Frondekriegs unter 
Ludwig dem Vierzehnten; ſie iſt von den Parlamenten un⸗ 
abläßig zuruͤckgefordert und angerufen worden.“ 

„In Beziehung auf den buͤrgerlichen Stand beſteht die 
Freiheit jedes Individuums darin, daß es ſich über eine 
Ungerechtigkeit beklagen, ſeine Klage vor den competenten 
Richter bringen und ein Urtheil verlangen darf. Auch 
darin beſteht ſie, daß man, im Fall man eines Vergehens 
befchuldigt ſeyn ſollte, nach dem Geſetz und von Seines 
Gleichen gerichtet wird.“ 

„Ju Beziehung auf die oͤffentliche Ordnung beſteht die 
Freiheit der Buͤrger darin, daß ſie durch das Organ ihrer 
Repraͤſentanten den Ausdruck der oͤffentlichen Beduͤrfniſſe 
oder Leiden vor den König bringen koͤnnen. Auch darin 
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beſteht fie, daß fie ihm in Staatsnoͤthen Rath und Huͤlfe 
antragen duͤrfen.“ 

„So wenig in Anſehung dieſer, als in Anſehung der 
vorher benannten Praͤrogativen brauchen wir die Revolu⸗ 
tion oder die Aufklaͤrung der Zeiten anzuſprechen; fie mas 
chen einen Theil unſerer alten monarchiſchen Exiſtenz aus; 
ſie ſind in unſern alten Generalſtaaten auf folgende Weiſe 
ausgeſprochen: verlangen in Beziehung auf das Geſetz; 
bewilligen in Anſehung der Steuern; rathen in Bes 
ziehung auf innere und äußere Staatsuoth.“ 

„r. Nach dieſen Principen muß die Freiheit der Got⸗ 
tesverehrungen zugelaſſen werden, wiewol nur auf dem 
Wege der Duldung; denn die katholiſche apoſtoliſche und 
roͤmiſche Religion iſt die Religion des Staats, und wird 
als ſolche von dem Staate beſoldet.“ 

„12. Nach eben dieſen Principen iſt die Freiheit zu 
denken geſtattet. Jeder Bürger hat das Recht, auf feine 
eigene Verantwortlichkeit zu ſchreiben und drucken zu 
laſſen, was ihm beliebt. Allein, da die Preßfreiheit an 
und fuͤr ſich eine Freiheit der Cenſur uͤber die Menſchen 
und uͤber die Dinge mit ſich fuͤhrt; und da Vergehungen 
dieſer Art entweder ſo grob ſind, daß ſie von dem Geſetz 
erreicht werden koͤnnen, oder ſo fein, daß dies unmoͤglich 
iſt: fo iſt nicht alles mit einer gefeglichen Verantwortlich⸗ 
keit abgethan, und es bedarf von Seiten desjenigen, der 
ſich einem ſolchen Berufe widmet, noch einer moralis 
ſchen Gewaͤhrleiſtung und einer Verantwortlichkeit der 
Meinung.“ 

„„zZuvoͤrderſt iſt es unmöglich, die volle Preßfreiheit 
einem Menſchen zu geſtatten, der, dermoͤge feines Alters, 
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weder die Fülle des Unterrichts, der dazu noͤthig iſt, noch 
die volle Reife der Vernunft erhalten hat. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt es unmöglich, demjenigen, der, von wegen 
des Geſetzes, nicht das Recht hat, uͤber einen Morgen 
Landes zu verfügen, zu geſtatten, daß er über die geach⸗ 
tetſten Meinungen und uͤber den gegruͤndetſten Ruf An⸗ 
derer gebiete. In einem ſolchen Falle reicht die Volſjaͤh⸗ 
rigkeit von 21 Jahren nicht aus; man muß die Beſchraͤn⸗ 
kung bis auf das Alter der Reife, d. h. bis auf 30 Jahre 
ausdehnen. Und auch damit iſt es noch nicht genug.“ 
„Man muß von einem Erſten Princip ausgehen. Dies 
ſindet man, wenn man annimmt, daß ein Menſch ohne 
geſellſchaftliche Exiſtenz nicht das Recht hat, etwas anzu⸗ 
greifen, was mit der geſellſchaftlichen Exiſtenz in Verbin 
dung ſteht. Sogar das Geſetz der Gleichheit gebietet, 
daß der, der Feiner Öffentlichen Achtung genießt, das, 
was in dieſer Art hergebracht iſt, nicht angreifen duͤrfe; 
und fo wie in vielen anderen Hinſichten nur Derjenige, 
der die Fälle buͤrgerlicher Rechte hat, auf den Genuß buͤr⸗ 
gerlicher Freiheit Anſpruch machen kann; ſo kann auch 
nur der, der den Charakter und die Rechte eines Buͤrgers 
hat, auf volle Preßfreiheit Anſpruch machen. Außerhalb 
dieſes Kreiſes muß ſie der Cenſur unterworfen werden.“ 
„Ich habe nicht noͤthig, noch mehr ins Einzelne zu 
gehen. Bei einer zarten, in dem Gefuͤhl der Schicklichkeit 
lebenden Nation, wo dieſe Zartheit und dieſes Gefuͤhl der 
Schicklichkeit einen ſo bedeutenden Theil des Daſeyns 
ausmachen, fuͤhlt man die Nothwendigkeit, zu der geſetz⸗ 
lichen Verantwortlichkeit, welche immer nur gewiſſe 
Punkte begreifen kann, noch die moraliſche hinzuzufügen, 
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welche die Schicklichkeiten umfaßt: eine Verantwortlich⸗ 
keit, von welcher ſich die unvorſichtige Claſſe der Jugend, 
ſo wie die immer ein wenig unzarte Claſſe der niederen 
Staͤnde, ſo leicht entfernt. Dieſe Regel hat ihre Wurzel 
ſogar in den Principen der Gleichheit. Ohne fie würden 
Perſonen, die vermoͤge ihres Alters oder ihres Standes 
in dem Domaͤn der Meinung wenig zu verlieren haben, 
allzu große Vorzuͤge vor Solchen beſitzen, welche aus⸗ 
druͤcklicher darin leben.“ 

„13. Man ſieht hier meine allgemeinen Grundſaͤtze 
über die Freiheit. Während man nun alle Vorſicht ans 
wendet, um unſere alten Praͤrogativen aufrecht zu erhal⸗ 
ten, muß man ſich wohl in Acht nehmen, dasjenige zu 
erſchuͤttern, was für die Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ordnung noͤthig iſt, ohne welche es keine Freiheit giebt; 
ich meine die koͤnigliche Würde, ohne welche es weder 
eine National-Wuͤrde, noch eine oͤffentliche Ordnung 
giebt.“ 5 

„Zuvoͤrderſt muß mau anerkennen, daß in allem, 
was Vollziehung heißt, die Gewalt niemals ungewiß ſeyn 
muß. Ihr Handeln muß abſolut und reißend ſeyn. An⸗ 
ders verhält es ſich mit ihrem Denken, welches langſam 
und uͤberlegt ſeyn muß. In dem einen, wie in dem an⸗ 
dern, muß die Gewalt eine einige ſeyn. Fort mit der 
hoͤlliſchen Lehre von der Trennung der Gewalten! Bei 
einer ſolchen Lehre kann es im Staate nur Factionen 
geben.“ 

„In ihrem Handeln offenbart ſich die Gewalt durch 
eine Bewegung auf alle beſondere Gewalten, von welchen 
der König der Mittelpunkt iſt, und welche den Antrieb 
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von ihm erhalten. In ihrem Denken offenbart ſich die 
Gewalt durch das Reſultat aller der beſonderen Gedanken, 
von welchen der König ebenmaͤßig der Mittelpunkt iſt 
und welche auf ihn abzwecken, um ſeine Einſicht zu bilden. 
Dieſe beiden Bedingungen, ſtark und conſtitutionell feſt⸗ 
geſtellt, machen in Frankreich den Charakter des König: 
thums aus. Durch dieſes Band vereinigen ſich auf das 
Innigſte die Autoritaͤt und die Freiheit.“ 

114, Nach den alten Grundſaͤtzen Frankreichs iſt die 
Regierung nicht volksmaͤßig. Nie hat man in Frankreich, 
wie zu Athen und Rom, das Volk die Souveraͤnetaͤt aus⸗ 
üben geſehen. Es kann daher bei uns, wenn von einer 
Thatſache gehandelt wird, nie von Volks⸗Souveraͤnetaͤt 
die Rede ſeyn, und ich glaube bewieſen zu haben, daß 
dieſe Lehre, von Seiten des Rechts genommen, eine Abz 
ſurditaͤt in ſich ſchließt. Auf der andern Seite iſt die Re⸗ 
gierung Frankreichs eben ſo wenig ariſtokratiſch; denn nie 
hat man in Frankreich, wie zu Venedig, einen beſonderen 
Senat die Souveraͤnetaͤt ausuͤben geſehen. Auch despo⸗ 
tiſch iſt fie nicht: und eben deshalb kann nie die Rede 
ſeyn von der vereinzelten Souveraͤnetaͤt Eines Menſchen; 
die franzoͤſiſche Regierung, unter allen Regierungen der 
Erde von ganz eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit, iſt nur in 
dem Sinne monarchiſch, daß die Sonveränetät in einer 
außerordentlichen, gewiſſermaßen magiſchen Perſon reſt⸗ 
dirt, die man König nennt. Der Fuͤrſt iſt an und für 
ſich ſelbſt nur ein menſchliches Geſchoͤpf, das geboren 
wird und ſtirbt, das Schwachheiten und Gebrechlichkeiten 
unterworfen iſt. Der Konig wird weder geboren, noch 
ſtirbt er; er iſt weder jung noch alt; er ſieht alles, weiß 
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alles, thut alles; er iſt es, der alle Geſetze giebt, alle 
Rechtsſpruͤche ertheilt, alle Urkunden ausſtellt; aller 
Ruhm, alle Bewegung, alles Leben kommt von ihm und 
iſt in ihm. In Privat Beziehungen iſt der Fuͤrſt ein Ge⸗ 
genſtand der Hochachtung; in oͤffentlichen Beziehungen 
iſt er das Emblem der Macht und Weisheit des Staats, 
und unter der Benennung ded Königs wird er ein Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung; er iſt der Genius Frankreichs, das 
Bild der Gottheit, die zweite Majeſtaͤt Boſſuets; man 
verbeugt ſich nicht bloß vor ihm, um ſeine Vefehle zu em⸗ 
pfangen, kniefaͤllig bittet man darum ).“ 

„15. Nach dem Könige theilt ſich das Übrige Frank⸗ 
reich in einen Senat, in ein Corps von Buͤrgern, und in 
verſchiedene untere Claſſen. Das Princip dieſer Verthei⸗ 
lung, in welcher eine ſcheinbare Ungleichheit herrſcht, 
geht aus dem Princip von Gleichheit ſelbſt hervor; denn es 
iſt einleuchtend, daß man ſich in dem geſellſchaftlichen Koͤr⸗ 
per dem, was in Anſehung der Gleichheit möglich iſt, nur 
inſofern naͤhern kann, als man damit anfaͤngt, den allzu 
großen Ungleichheiten ihr Recht widerfahren zu laſſen. 


) Ob ein Konig in anderen Staaten anders gedacht 
werde, oder gedacht werden muͤſſe: dies hier auseinander zu 
ſetzen, würde zu weit führen. Die Frage kann bloß ſeyn: wie 
es denn geſchehen iſt, daß mit dieſer tiefen Verehrung gegen 
das Koͤnigthum in Frankreich eine Revolution Statt finden 
konnte? Die Antwort auf dieſe Frage aber iſt: „weil nicht 
bloß die Macht zu vollziehen, ſondern auch die Macht den all⸗ 
gemeinen Willen hervorzubringen, wenigſtens de facto, in 
einem Könige von Frankreich in den letzten Jahrhunderten cenz 
traliſirt war:“ ein Ereigniß, das ſchwerlich da ausbleiben 
kann, wo man geneigt iſt, mit dem Könige Abgöͤtterei zu trei⸗ 
ben. Anm. des Herausgebers. 
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Nach dieſem Grundſatze kann die Ernennung der Mitglie- 
der eines Oberhauſes nicht als eine Bewilligung der 
Gunſt, ſondern nur als eine Erklaͤrung des Thatfächlis 
chen betrachtet werden; denn ſie iſt die wirkliche Erklaͤrung 
der Größe gewiſſer Familien. Nach eben dieſem Princip 
wirken die Vergehungen und Unbilden von Individuen 
nicht auf dieſe Wahl zuruck. Möge die öffentliche Autos 
rität die Vergehungen Einzelner beſtrafen; die Familie, 
deren Auszeichnung dem Staate nothwendig iſt, muß dem 
Staate bleiben. Da das erſte Recht auf eine Stelle im 
Oberhauſe die Auszeichnung iſt: ſo iſt fuͤr den Bewerber 
um dieſelbe das erſte Gebrechen die Mittelmaͤßigkeit und 
Dunkelheit. Sogar die von der Revoluzion herruͤhrende 
Auszeichnung, wie ſehr ich fie auch im Uebrigen verab⸗ 
ſcheue, ſcheint mir noch den Vorzug vor dem Mangel 
aller Auszeichnung zu verdienen.“ 


„Das Princip fuͤr dieſe Anordnung liegt in der Na⸗ 
tur eines Oberhauſes, in welches man eintritt, weil man 
groß i ſt, nicht, um es zu werden. Unſere Vorfahren ha⸗ 
ben ſich in dieſer Hinſicht nicht betrogen; man ſieht in 
unſerer Geſchichte unter den Pairs von Frankreich keine 
Fabrik⸗Unternehmer, keine Bankiers, keine Verkaͤufer 
von bunter Leinwand; man ſieht vielmehr nur die Groß⸗ 
beamten des Staats, die großen Vaſallen, kurz die, wel⸗ 
che durch die Bedeutſamkeit ihrer Verrichtungen, oder 
ihrer Domaͤnen, ſich dem großen Domaͤn und der großen 
Verrichtung der Souveraͤnetaͤt mehr naͤherten.“ 

„16. Nach den Berechnungen des Generals Pfiffer 
iſt die Höhe der Alpengebirge fo abgeſtuft, daß, wenn 
man die Zwiſchenraͤume ausfüllen koͤnnte, es möglich ſeyn 
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wuͤrde, ganz unvermerkt und ohne Anſtrengung auf den 
Gipfel des Mont-Blanc zu kommen. Eben fo verhält es 
ſich mit der Geſellſchaft. In einer Monarchie koͤnnen wir 
nicht eine das Oberhaus ausmachende Kette von Großen, 
und hinterher lauter Ebene haben; unmittelbar nach dem 
Erſten Großen kommt eine zweite Claſſe von Großen unter 
der Benennung der Edlen.“ 

„Was man auch thun moͤge, um in einer Nation die 
Selbſtliebe oder den individuellen Egoismus anzuregen; 
was auch geſchehen moͤge, um den Mann, der ſich ſelbſt 
die groͤßten Dienſte erweiſet, durch öffentliche Ehren zu 
belohnen: das Vaterland, das auch feinen Egoismus. hat, 
belohnt mit Ehren den, der ihm Ehre giebt. Wenn Geld, 
deſſen Vermachung erblich iſt, nicht die einzige Staats⸗ 
muͤnze ausmacht, und wenn es noch außerdem gewiſſe 
Dinge und gewiſſe Dienſte giebt, die ſich nicht durch Geld 
remuneriren laſſen: fo kann der Staat ſich nicht entbre⸗ 
chen, Dienſte, welche ihm eine dauerhafte Ehre verſchaft 
haben, mit dauerhaften Ehren zu belohnen. Das Volk 
bemaͤchtigt ſich auf dieſe Weiſe der Familie durch die 
Dankbarkeit, welche ſie Individuen ſchuldig iſt. Der 
Sohn eines Mannes, welcher dem Staate Dienſte gelei⸗ 
ſtet hat, iſt von Rechtswegen Soldat und Staatsbuͤrger.“ 

„Dieſe gluͤckliche erbliche Ungleichheit ſtellt ſich, wie 
ganz ausdruͤcklich, dar, um einer anderen erblichen Luz 
gleichheit das Gegengewicht zu halten: ich meine die der 
Reichthuͤmer. Beide aber ſtellen ſich, je nach ihrem Ran⸗ 
ge, neben die perſoͤnlichen Ungleichheiten, welche von 
Aemtern, Talenten, Wiſſenſchaft und Gewerbthaͤtigkeit 
herruͤhren. Aus allen dieſen Ungleichheiten von ganz ver⸗ 
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schiedener Farbe und Urſprung bildet ſich das, was von 
buͤrgerlicher und politiſcher Gleichheit moͤglich it. Mit 
dem einzigen Unterſchiede, welchen der perfönliche oder 
erbliche Adel macht, kann man alsdann ſagen: jeder Buͤr⸗ 
ger in Frankreich iſt adelich, jeder Adeliche iſt Bürger, 
„17. So wie ſich in der ebengenannten Claſſe in er⸗ 
ſter Linie diejenigen kleinen Großen befinden, die man 
Adeliche nennt, eben ſo befinden ſich in den untern Claſſen 
die kleinen Adelichen, die man Buͤrgerliche nennt. Buͤr⸗ 
gerthum verhaͤlt ſich zu dem Regierungs⸗-Syſtem einer 
beſonderen Stadt gerade fo, wie perſoͤnlicher oder erbli⸗ 
cher Adel zu dem Staate. Unſer Hochmuth hoͤrt feit 
zwanzig Jahren nicht auf, ſich mit der Bewegung der 
großen politiſchen Körper zu beſchaͤftigen; und wir haben 
in dieſer Gattung eine Menge Conſtitutionen hervorge⸗ 
bracht. Dagegen hat das Regierungs- Syſtem der 
Stadt, der Corporationen, welche davon abhangen, der 
Familie, des Hauſes, des Domaͤns, uns unſeres Genies 
immer unwuͤrdig geſchienen. So ſehr haben wir uns ger 
woͤhnt, allenthalben Individuen, nichts als Individuen 
zu ſehen, daß wir uns nicht vorſtellen koͤnnen, auch die 
Familien, die Haͤuſer, die Corporationen, die Staͤdte, 
ſeyen Etwas. Es ſcheint, als hätten wir nicht begreifen 
koͤnnen, daß manches Recht, welches, vereinzelt, weder 
einem Individuum, noch einer Familie zusteht, einer 
Corporation gehoͤren koͤnne, und daß wiederum manches 
Recht, welches, vereinzelt, keiner Corporation zuſtehet, 
einer Stadt angehören koͤnne. Wir haben nicht eingeſe⸗ 
hen, daß die untern Claſſen, in Corporationen vertheilt, 
die natuͤrliche Pflanzſchule des Buͤrgerthums find, da 
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dieſes, ſeiner Seits, die Pflanzſchule des Adels oder der 
Buͤrgergemeinde, daß endlich dieſe die Pflanzſchule für die 
Claſſe der Großen und für ein Oberhaus iſt.“ 

„18. Das Heer und die Nationalgarde Finnen bei 
dieſer Vertheilung nicht mit Stillſchweigen übergangen 
werden. Ueber keinen Punkt find die Dekrete der Revolu⸗ 
tion fo abgeſchmackt, ſo wild, fo ungerecht geweſen, wie 
uͤber dieſen; uͤber keinen Punkt ſind die von dem vorgebli⸗ 
chen Geſetz der Gleichheit vorgeſchriebenen wirklichen 
Ungleichheiten unertraͤglicher geweſen, wie über dieſen. 
Wie barbariſch auch ſo oft die Maaßregeln des Chefs der 
letzten Regierung waren: ſo konnte er ſich doch nicht ent⸗ 
ſchließen, jenes Militaͤr-Geſetz, welches den Sohn eines 
Pariſer Karrenſchiebers und den jungen Mann von Stans 
de, unter dem Vorwande der Gleichheit, in eine und 
dieſelbe Claſſe warf, nach deſſen ganzer Strenge zu voll⸗ 
ziehen. Die Erlaubniß, welche man hatte, einen Mann 
fuͤr ſich zu ſtellen, milderte etwas an dieſen greulichen 
Verfügungen.“ 

„Die Zuſammenſetzung der Nationalgarde, welche fo 
gute und fo ehrenvolle Dienfte geleiſtet hat, iſt dieſen Utz 
gleichheiten der Gleichheit nur durch Ausnahmen, Nach⸗ 
ſichtigkeiten und Duldungen entronnen; die ausſchweifen⸗ 
den Grundſaͤtze haben den Schicklichkeiten der Sitten weis 
chen muͤſſen. Allein nicht auf dieſe Weiſe, nicht auf dem 
Wege der Ausnahmen, laͤßt ſich ein Staat regieren. Ein 
Reich iſt als verworren zu betrachten, wenn man ſich nur 
auf dem Wege der Gunſt der Haͤrte ekelhafter Unziemlich⸗ 
keiten entziehen, wenn man ſich nur durch die Billigkeit 
der Sitten gegen die Unbilligkeit der Geſetze vertheidigen, 
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und der Niedrigkeit des Schaarwerks nur durch die Nie⸗ 
drigkeit des Hofmachens entrinnen kann; alle Würde iſt 
alsdann entwuͤrdigt, alle Schicklichkeit an den Pranger 
geſtellt, und das abſcheulich gewordene Vaterland wird 
nur allzubald verabſcheut.“ 

„Es iſt ohne Zweifel moͤglich — denn die Revolution 
beweiſet es — durch ein Geſetz alle Standesunterſchiede 
abzuſchaffen; aber ſchafft man auf gleiche Weiſe die Zart⸗ 
heiten ab, welche den Gewohnheiten dieſer Staͤnde ange⸗ 
hoͤren, und die unuͤberwindlichen Verabſcheuungen, wel⸗ 
che mit dieſen Zartheiten in Verbindung ſtehen, und das 
Gefuͤhl der Beſchmutzung und Herabwüͤrdigung, welches 
daraus erwaͤchſt?“ 

„Dieſe Wahrheiten, welche das Princip, das bis 
jetzt bei der Zuſammenſetzung unſerer Armeen vorherrſchte, 
in ſein wahres Licht ſtellen, fveiten noch weit mehr für 
eine verſtaͤndigere Zuſammenſetzung der Nattonalgarde⸗ 
Was waren unſere Armeen? Schlechter Stoff, den man 
aus dem Volke zog, um, im Inneren, Stoff der Tyran⸗ 
nei, im Aeußeren, Zerſtoͤrungsſtoff zu werden. Dies 
hing mit ihrer Zuſammenſetzung, bei welcher das Princip 
der Gleichheit den Vorſitz führte, zuſammen. Derſelbe 
boͤſe Genius hat bis jetzt uͤber die Zuſammenſetzung der 
Nationalgarde gewaltet. Alle Schicklichkeiten ſind da⸗ 
bei verletzt worden. Aber man muß ſich wohl in Acht 
nehmen, den Keim des Umflurges der geſellſchaftlichen His 
erarchie in dieſelbe zu legen. In der That, was iſt das 
fuͤr eine Ordnung der Dinge, wo der Vater von ſeinem 
Sohne, der Herr von ſeinem Knechte, der Meiſter von 
ſeinem Geſellen oder von feinem Lehrburſchen befehligt 
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werben kann? Was iſt das für eine Ordnung der Dinge, 
wo der Eigenthuͤmer von ſeinem Schuſter oder Schneider, 
und dieſer von feinen Arbeitern commandirt wird? Ver— 
geblich legt man es darauf an, die Unterſchiede zu verwi⸗ 
ſchen, welche in den Ständen durch die Achtung beſtehen: 
vergeblich verordnet ein Geſetz das Verſchwinden des ges 
ringſten Anſcheins von Unterordnung; wiewol die Revo⸗ 
lution uͤber dieſen Punkt die Frechheit ſo weit getrieben 
hat, als fie möglicher Weiſe reichen kann: ſo wuͤrde doch 
die Welt untergehen muͤſſen, wenn von dieſer Unterord⸗ 
nung nichts übrig bleiben ſollte. Wie ſoll fie ſich aber ers 
halten, wenn die Zuſammenſetzung des Heers und die der 
Nationalgarde die Verwirrung des Staats durch ihre 
eigene Verwirrung herbeifuͤhren?“ 

„Unſtreitig mus die Armee nicht ganz fo zuſammen⸗ 
geſetzt werden, wie der geſellſchaftliche Körper, Für 
heroiſche Tapferkeit und Geſchicklichkeit muß es raſche 
Auszeichnungen und große Belohnungen geben; aber dieſe 
Tapferkeit und Geſchicklichkeit, die an und fuͤr ſich immer 
nur Ausnahmen ſind, muͤſſen auch als ſolche behandelt 
werden, und folglich das große Princip der Hierarchie des 
Ranges ſo wenig als moͤglich ſtoͤren. Das Heer, welches 
die Geſellſchaft vertheidigen ſoll, und ſeinen Elementen 
nach eben ſo zuſammengeſetzt wird, wie die Geſellſchaft, 
darf nie auf die Aufloͤſung derſelben abzwecken. Die Nas 
tionalgarde hat in dieſer Hinſicht noch groͤßere Vorſichtig⸗ 
keit zu beobachten; da fie, als Macht, die Repraͤſentation 
des Staats iſt, ſo muß ſie auch das Muſter deſſelben ſeyn.“ 

„19. Bleibt noch uͤbrig von der Religion und der 
Gottesverehrung zu reden; denn dieſer Punkt iſt allzu⸗ 


Te 1 


wichtig, um in einem Entwurf, welcher von Wiederzu⸗ 
ſammenſetzung handelt, mit Stillſchweigen uͤbergangen 
zu werden. Allein ich habe durch die Mittheilung meiner 
Ideen über dieſen Gegenſtand in einem früheren Werke bes 
reits ſo viel Unruhe geweckt, daß ich dieſelbe nicht ver⸗ 
mehren mag. Ich enthalte mich jeder neuen Entwicke⸗ 
lung aus Furchtſamkeit.. .“) 


) Alkerdings iſt dies ein ſehr wichtiger Punkt; und der Ers 
folg wird darthun, daß alles, was in dem gegenwärtigen Au⸗ 
genblick für eine Feſtſtellung des Verhaͤltniſſes der Kirche zum 
Staat gethan oder gejagt werden kann, ganz vergeblich iſt. 
Dieſes Verhältniß hangt namlich ganzlich von den Fortschritten 
ab, welche das politiſche Syſtem, als ſolches, gemacht hat oder 
noch macht. Als Stüge deſſelben wird das Kirchenthum noth⸗ 
wendig überfläffiger, je vollkommner das politiſche Syſtem in 
uch it, und je mehr es den achten Geiſt des Kirchenthums in 
ſich aufgenommen hat. Derſelbe römiſch⸗ katholiſche Cultus, der 
in den Zeiten des Mittelalters ſehr nothwendig ſeyn und noch 
nothwendiger ſcheinen mochte, hat als ergaͤnzende Kraft in 
einem geſellſchaftlichen Zuſtande, wie er gegenwartig im weſtli⸗ 
chen Europa iſt, ſehr viel von feinem Werth verloren, und 
wird in der naͤchſten Zukunft vielleicht als ein Haupthinderniß 
der Entwickelung betrachtet werden. Sey dem aber wie ihm 
wolle: nie kann die Aufgabe eine andere ſeyn, als die Religion 
frei zu machen von jeder Tendenz zum Herrſchen, die, an und 
fuͤr ſich, ihrem Weſen widerſtrebt. 

Anm, des Herausgeb. 
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Ueber politiſche Partheien. 


Schon vor drei Jahrhunderten hat ein tiefer Den⸗ 
ker die Bemerkung gemacht: „daß ) Factionen in Repu⸗ 
bliken, Rebellionen in Monarchieen zu Hauſe gehsren.“ 

Die Richtigkeit dieſer Bemerkung vorausgeſetzt, 
entſteht die Frage: Warum denn gerade Factionen 
in Republiken, Rebellionen in Monarchieen? 

Klar iſt, daß dieſes mit dem Organiſations-Unter⸗ 
ſchiede von beiden zuſammen hangen muß. 

Da nun die Republiken das Eigenthuͤmliche haben, 
daß ſie die Einheit von den Charakteren der Regierung 
ausſchließen: ſo begreift man leicht, wie die Leere, 
welche hierdurch entſteht, eine Unruhe hervorbringen 
muß, die keine andere Wahl laͤßt, als der Regierung 
den ihr fehlenden Charakter zu geben. Dieſes aber iſt der 
Zweck aller der Factionen, welche ſich in den Republiken 
entwickeln. Nun findet eins von beidem Statt: entweder 
die Faction ſiegt, oder ſie wird beſiegt. Im erſteren 
Fall tritt die Monarchie an die Stelle der Republik, und 
der Charakter der Einheit triumphirt über den der Geſell⸗ 
ſchaftlichkeit; im letzteren Falle bleibt alles beim Alten, 
wiewol ſo, daß die oben erwaͤhnte Leere fortdauert, und 
zu neuen Factionen auffordert, welche, der Natur der 
Dinge gemaͤß, nicht eher aufhoͤren koͤnnen, als bis das 
gefunden iſt, was man ſucht. 

Da 


) Diejer Ausſpruch ruͤhrt von Macchiavelli her. 
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Da ferner Monarchieen das Eigenthuͤmliche haben, 
daß ſie den Charakter der Geſellſchaftlichkeit von den Cha⸗ 
rakteren der Regierung ausſchließen: fo entſteht hier⸗ 
durch eine beere anderer Art, welche ausgefüllt ſeyn will. 
Kommt es nun dahin, daß dies Beduͤrfniß allgemeiner 
gefuͤhlt wird, fo entſtehen Vereinigungen, deren Zweck 
kein anderer iſt, als der monarchiſchen Regierung den 
ihr fehlenden Charakter zu geben. Hier aber findet dafs 
ſelbe Statt, was oben bei den Republiken bemerkt wor⸗ 
den iſt. Siegt nämlich die Empoͤrung über die ihr ent⸗ 
gegenſtehenden Hinderniſſe, ſo bringt ſie die Republik 
an die Stelle der Monarchie; und wird ſie beſiegt, ſo 
ſetzt die Regierung ihren gewohnten Gang fort, bis es 
zu neuen Kaͤmpfen kommt. 

Auf dieſe Weiſe wäre die Erſcheinung erklärt, daß 
es in Republiken nur Factionen, in Monarchien nur Re⸗ 
bellionen giebt. 

Dieſe Erklaͤrung aber iſt deshalb von einer ausge⸗ 
zeichneten Wichtigkeit, weil darin zugleich das Mittel 
angegeben iſt, wodurch man allen Factionen auf der 
einen, und allen Nebellionen auf der anderen Seite zu⸗ 
vorkommt. 

Denkt man ſich nämlich eine Regierung, toelche mit 
dem Charakter der Einheit den der Geſellſchaftlichkelt, oder 
auch, umgekehrt, mit dem Charakter der Geſellſchaftlich⸗ 
keit den der Einheit verbindet: ſo fallen alle Rebellionen 
und Factionen in ſich ſelbſt zuſammen, und das ſchwerſte 
aller politiſchen Probleme iſt wenigſtens in ſofern ge⸗ 
löͤſt, als man das richtige Mittel dazu kennt. 

Eine ſolche Regierung aber giebt es in der europaͤi⸗ 

Journ, f. Deutſchl. IV. Bd. 18 Heft. 0 
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ſchen Welt ſeit einem Jehrhunderte; und zwar in Groß⸗ 
britannien. Hätte die brittiſche Regierung waͤhrend die⸗ 
ſes Zeitraums nur den Charakter der Einheit gehabt, ſo 
wurden die Erſcheinungen in dieſem Inſelreiche in nichts 
von denjenigen abgewichen ſeyn, welche wir, waͤhrend 
eben dieſes Zeitraums, in allen übrigen europaͤiſchen Rei⸗ 
chen kennen gelernt haben. Dem war aber nicht alſo. 
Die brittiſche Regierung vereinigte, zum Unterſchiede 
von allen uͤbrigen europaͤiſchen Regierungen, den Cha⸗ 
rakter der Geſellſchaftlichkeit mit dem der Einheit; dieſen 
hatte ſie in der Adminiſtration, jenen in der Repraͤſen⸗ 
tation. Kam es alſo darauf an, ein neues Geſetz zu geben, 
ſo konnte dies immer nur in ſofern geſchehen, als Admi⸗ 
niſtration und Repraͤſentation ſich über den, dem neuen 
Geſetze zum Grunde liegenden Gedanken vereinigten. 
Nation und Regierung blieben auf dieſe Weiſe immer 
in Harmonie. Factionen konnte es im Staate nicht ge⸗ 
ben, weil Großbritannien keine reine Republik war, die 
den Charakter der Einheit ausſchließt; Rebellionen konnte 
es nicht geben, weil Großbritannien keine reine Monar⸗ 
chie war, die den Charakter der Geſellſchaftlichkeit aus⸗ 
ſchließt. Da Kraft und Gegenkraft in dem politiſchen 
Syſteme Großbritanniens verbunden waren: fo mußte 
es allerdings politiſche Partheien geben. Aber die Vor⸗ 
trefflichkeit der brittiſchen Verfaſſung beſtand gerade 
darin, daß ſie das, was unter allen andern Umſtaͤnden 
entweder Faction oder Empoͤrung werden mußte, in 
politiſche Parthei aufloͤſet, welche niemals ſchaͤdlich, bei⸗ 
nahe unbedingt nuͤtzlich, und immer nur der Ausdruck des 
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wahren Staatslebens iſt. Dies berdialet eine weitere Aus⸗ 
einanderſetzung. DN nal 
Ale politiſche ed Kenia, ee eben 
ſo gefaͤhrlich, als das summum der polltiſchen Freiheit 
gewaͤhren. Im erſten Falle preßt man die geſellſchaftli⸗ 
chen Leidenſchaften allzuſehe zuſammen, welches unna⸗ 
tuͤrlich iſt, weil jedes Mitglied der Geſellſchaft mehr oder 
weniger fühle, daß fein individuelles Wohl und Wehe 
mit dem allgemeinen Wohl und Vehe in Verbindung 
ſteht, und welches offenbar ſchaͤdlich iſt, weil über kurz 
oder lang der Zeitpunkt eintritt, wo das Ganze nur durch 
die Theilnahme Aller an dem Ganzen gerettet werden 
kann. In letzteren Falle zerſtoͤrt man die Geſellſchaft 
durch eben das Mittel, wodurch man fie zu erhalten ges 
denkt; denn, wenn alle Mitglieder einer Vergeſellſchaf⸗ 
rung ſich mit den öffentlichen Angelegenheiten befihäftiz 
gen und folglich ihre geſellſchaftlichen Fähigkeiten vor⸗ 
zugsweiſe entwickeln, ſo werden alle uͤbrige Verrichtun⸗ 
gen, ohne welche die Geſellſchaft nicht beſtehen kann, 
vernachlaͤßigt, und es giebt alsdann zwar geſellſchaſtliche 
Menſchen, aber es giebt keine Geſellſchaft mehr. Auch 
hier heißt es alſo: inter utrumque tene. Dieſe Mittels 
ſtraße aber haͤlt man nur dann, wenn man die geſell⸗ 
ſchaftlichen Leidenſchaften auf das beſchraͤntt, was ihre 
Nuͤtzlichkeit ſichert; daß man fie folglich eben ſo wenig 
vernichtet, als ihnen den Zuͤgel ſchießen laͤßt. Soll 
dies nun näher beſtimmt werden; ſo kann es nur in 
ſofern geſchehen, als man ſagt: „damit es im Staate 
weder Factionen noch Rebellionen gebe, fo muß es poli⸗ 
tiſche Partheien geben, durch welche man beiden zuvor⸗ 
92 
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komme; und damit dieſe politiſchen Partheien deſto 
ſicherer wirken, fo muͤſſen fie durch die Verfaſſung ſelbſt 
beſchuͤtzt werden.“ Der Menſch kann nicht verhindern, 
daß der Blitz herabfaͤhrt; aber indem er ihm einen 
Canal anweiſet, womit er ſich fortbewegt bis zu dem 
Punkt hin, wo er nothwendig in die Erde faͤhrt, macht 
er ihn unſchaͤdlich. Auf gleiche Weiſe kann der poli⸗ 
tiſche Geſetzgeber nicht verhindern, daß es geſellſchaft⸗ 
liche Leidenſchaften gebe, indem dieſe zu der Natur des 
Menſchen gehoͤren, die er nie in ſeine Gewalt bekom⸗ 
men kann; aber um dieſe Leidenſchaft nicht nur un⸗ 
ſchaͤdlich, ſondern ſogar nuͤtzlich zu machen, trifft er 
ſolche Anſtalten, daß davon nicht mehr zum Vorſchein 
treten kann, als was dem allgemeinen Vortheile entſpricht: 
und dies bewirkt er dadurch, daß er die Kraft an die 
Gegenkraft, die Wirkung an die Gegenwirkung bindet, 
und von dem Spiele beider erwartet, was die verein⸗ 
zelte Kraft oder Gegenkraft nie geleiſtet haben würde. 
Der Tory iſt fuͤr ihn nur dadurch vorhanden, daß es 
einen Whig giebt; der eine gilt ihm gerade ſo viel, 
als der andere, in welchen Anſchlag ſich auch jeder von 
beiden bringen möge: von den Einwirkungen und Ruͤck⸗ 
wirkungen beider auf einander aber erwartet er das 
Einzige, was noth thut, naͤmlich die vollendetere Aus⸗ 
bildung des Gedankens, der zuletzt als Geſetz daſtehen 
ſoll. Denn Tory und Whig haben am Ende doch nur 
Einen Gegenſtand für ihre Affectionen; und in ſofern 
dieſer Gegenſtand das Vaterland iſt, wird durch den⸗ 
ſelben alles Boͤsartige, was der Leidenſchaft, als ſol⸗ 
cher, anklebt, ſogleich abſorbirt. Darnm war das 
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ſolonſche Geſetz, welches den Bürgern Athens die 
Partheiloſigkeit verbot, und ihnen zur Pflicht machte, 
der einen oder der anderen Parthei anzugehoͤren, gewiß 
kein ſchlechtes, wenn gleich die Widerholung eines ſol⸗ 
chen Geſetzes in dem gegenwartigen Geſellſchaftszuſtande 
hoͤchſt uͤberfluͤßig und fogar laͤcherlich ſeyn wurde. 

Hat es nun dieſe Bewandtniß mit politiſchen Par⸗ 
theien; ſind ſie an und fuͤr ſich nichts weiter, als die 
Abwender oder Ableiter von Factionen oder Empoͤrun⸗ 
gen, und muͤſſen ſie, wofern ſie nicht von Hauſe aus 
vorhanden ſeyn ſollten, zur Sicherung des Staatsle⸗ 
bens ſogar organiſirt werden: fo laͤßt ſich nicht begrei⸗ 
fen, weshalb man gegenwärtig in Deutſchland fo viel 
Aufhebens macht über das Daſeyn einer politiſchen 
Parthel, von welcher ſogar zweifelhaft iſt, ob fie wirk⸗ 
lich noch vorhanden ſey. Erſtlich, find denn politiſche 
Partheien dem deutſchen Vaterlande ſo fremd, daß man 
über die gegenwaͤrtige (fie möge da ſeyn oder nicht) 
als uͤber etwas Unerhoͤrtes und Frevelhaftes ſchelten 
könnte? Zweitens, kann man mit Wahrheit ſagen, daß 
dieſe politiſchen Partheien für Deutſchland nichts Gu⸗ 
tes gewirkt haben? Drittens, ſind alle Kriſen fuͤr 
Deutſchland ſeit den Verträgen, welches in den Jahren 
1814 und 1815 zu Paris geſchloſſen worden ſind, ſo 
rein vorüber, daß es gar nicht mehr der Mühe werth 
iſt, uͤber Deutſchlands Angelegenheiten verſchiedener 
Meinung zu ſeyn? In der That jene Schrift, durch 
welche der erſte Laͤrm entſtanden iſt, hat ein fo anti⸗ 
philoſophiſches Gepräge, daß, wenn ihr Juhalt entſchei⸗ 
den ſoll, die Deutſchen weder jemals etwas geweſen 
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find, was eine menſchliche Natur verraͤth, noch jemals 
etwas werden duͤrfen, was dem aͤhnlich kaͤme. Unter⸗ 
richtete man einen Engländer von dem Gegenſtande des 
Streits, ſo wuͤrde er unſtreitig erwiedern: „Aber was 
iſt denn daran ſo Sonderliches? worin liegt das Ver⸗ 
dammliche des angeklagten Bundes, wenn er nichts 
weiter iſt, als eine politiſche Parthei, welche einer au⸗ 
deren politiſchen Parthei gegenuͤber ſteht? und tappt 
ihr Deutſchen dann über alles, was zu den Beduͤrf⸗ 
niſſen des politiſchen Lebens gehoͤrt, noch ſo ſehr im 
Finſtern, daß ihr nicht begreift, wie unumgänglich 
nothwendig Partheien ſind, wenn es nicht etwas weit 
Schlimmeres geben fol?’ 

Wir nehmen hier einen Streit auf, der jetzt nur 
allzuviele Köpfe beſchaͤftigt; den uͤber den Tugend⸗Ver⸗ 
ein. Obgleich über: dieſen Gegenſtand bereits nur au⸗ 
zuviel Worte gemacht worden find, fo laͤßt ſich doch 
vorher ſehen, daß noch weit mehrere daruͤber werden 
gemacht werden. Soll nun über dieſen Zank nicht eine 
koſtbare Zeit und eine eben ſo koſtbare Kraft verloren 
gehen: fo ſcheint es nothwendig, daß ſich Jemand 
finde, der das politiſche Geſpenſt, welches jetzt von 
allen Seiten her beſprochen wird, für einige Augen⸗ 
blicke banne, und es genauer unterſuche, um feinen Mit⸗ 
buͤrgern und allen, welche daran Theil nehmen, ſagen 
zu koͤnnen, was daran ſey, und in wiefern fie Urſache has 
ben, ſich davor zu fuͤrchten oder nicht. Wir wollen 
dieſer Jemand ſeyn, und bei der Unterſuchung mit der 
Unbefangenheit zu Werke gehen, welche felten zu fehlen 
pflegt, wenn man ein gutes Gewiſſen hat. Was wir 
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mit voller Wahrheit von uns ſagen koͤnnen, und 
was der Leſer uns nach dem Vorſtehenden unſtreitig 
glauben wird, iſt, daß wir weder zu den Gegnern noch 
zu den Freunden und Mitgliedern des Tugend-Verei⸗ 
nes gehoͤren. 

um aber unſere Meinung über den Tugend-Verein 
vollſtaͤndiger zu ſagen, wollen wir eine Vorausſetzung ma⸗ 
chen, von welcher wir eingeſtehen, daß ſie eben ſo kuͤhn 
als undeutſch iſt, welche aber das, was wir im Sinne 
haben, allein zu erklaͤren vermag. 

Der Tugend-Verein entſtand zu einer Zeit, wo 
Deutſchlands politiſche Freiheit vernichtet war. Sein 
Zweck konnte alſo nie ein anderer ſeyn, als die Deut⸗ 
ſchen von dem Joche zu befreien, unter welches ſie we⸗ 
niger durch die Schuld ihrer Zürften, als durch die 
einer Verfaſſung gerathen waren, welche ſich zu keiner 
Zeit mit Einheit vertrug. Was ſeine Mittel betrifft, 
ſo waren ſie nothwendig in der Moͤglichkeit bedingt, 
Deutſchlands ganze Vevoͤlkerung fo anzuregen, daß ein 
allgemeiner Enthuſtasmus das aufgelegte Joch nicht 
bloß fuͤr den Augenblick, ſondern auch fuͤr die ganze 
Zukuuft zerbrach. Geſetzt nun, es hätte ſich im Jahre 
1808 ein Mann gefunden, der, voll tiefen Mitleids 
mit Deutſchlands Schickſal, den kuͤhnen Gedanken ſei⸗ 
ner Befreiung gefaßt Hätte; geſetzt, dieſer Mann hätte 
allen Gleichgefinnten fo viel Vertrauen eingefloͤßt, daß 
ſie ihm gleichſam inſtinktmaͤßig zu ihrem Anführer ge⸗ 
wahlt hätten; geſetzt, unter feiner Leitung wäre durch 
ganz Deutſchland eine Verſchwoͤrung zu Stande ge⸗ 
bracht worden, welche den deutſchen Fuͤrſten keine an⸗ 
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dere Wahl gelaſſen haͤtte, als Begebenheiten, denen 
fie nicht langer gebieten koͤnnen, zu folgen; geſetzt unſer 
Chef, den wir uns nothwendig als einen tuͤchtigen Ge⸗ 
neral denken muͤſſen, ware an der Spitze von 30,000 
Mann, welche ſich allmaͤhlich zu drei bis viermalhun⸗ 
derttauſend angehaͤuft hätten, nach dem Rheine gezo⸗ 
gen, und hätte theils dieſſeit theils jenſeit dieſes Fluſ⸗ 
ſes Schlachten gewonnen, durch welche er berechtigt 
worden wäre, in das Innere von Frankreich einzudrin⸗ 
gen; geſetzt, es waͤre ihm durch deutſche Kraft gelun⸗ 
gen, was im Jahre 1814 nur dadurch zu Stande ge⸗ 
bracht werden konnte, daß ganz Europa gegen Frank⸗ 
reich auftrat; geſetzt, der Friede, den er in Paris ab⸗ 
geſchloſſen haͤtte, waͤre, bis auf einige unbedeutende 
Modifikationen, derſelbe geweſen, der wirklich von den 
Verbündeten abgeſchloſſen wurde; geſetzt, unſer Chef 
haͤtte hinterher, um dem armen Deutſchland eine neue 
Unterjochung zu erſparen, demſelben eine ſolche Ver⸗ 
faſſung gegeben, daß es ſich mit Erfolg gegen alle An⸗ 
griffe hätte vertheidigen können; geſetzt, die deutſche 
Vielherrſchaft waͤre hierüber gaͤnzlich zu Grunde ger 
gangen, als Etwas, das um Deutſchlands willen nicht 
länger fortdauern durfte; — ich weiß, wie ſchimaͤriſch 
dies Alles iſt, vorzüglich in Beziehung auf die Deut⸗ 
ſchen iſt; aber, wenn ein ſolcher Tugend-Verein, deſ⸗ 
fen bloße Moͤglichkeit ſich nicht beſtreiten laͤßt, wirklich 
beſtanden hätte: wer wuͤrde ihn hinterher angeklagt, 
wer ihm nicht gehuldigt, wer feinen Chef (möchte er 
ſelbſt dem niedrigſten Stande angehoͤrt haben) nicht 
als einen goͤttlichen Mann, als einen Meſſias verehrt 


— 481 — 


haben? Und wo wären in dieſem Falle alle die Beſchul⸗ 
digungen geblieben, mit welchen man jetzt gegen den 
Verein hervorgetreten iſt? 

Großes, Herrliches, konnte, wie es ſcheint, von 
dem Tugend⸗Verein nur unter der Bedingung ausgehen, 
welche wir ſo eben angegeben haben. Da aber in Deutſch⸗ 
land ein ſolcher Heros aus allen nur denkbaren Gruͤnden 
jetzt unmöglich war: fo war auch nichts natürlicher, als 
daß der Verein ſelbſt im Verborgenen blieb, und daß 
er ſich, ſeinen Wirkungen nach, in den Schranken einer 
Parthei hielt, die, wo und wie ſie ſich auch zeigen mag, 
auf eine Gegenparthei ſtoͤßt. Was nun feinen Zweck bes 
traf, fo waren alle Freunde des Vaterlandes darüber 
mit ihm einverſtanden; denn alle wuͤnſchten gleich ſehr, 
daß das franzöſſſche Joch zerbrochen werden möge. Min⸗ 
der einverſtanden war man mit ihm über die Mittel, 


und die Zeit. Hier hob die Oppoſition an, und es war 
weſentlich die Sache der Regierungen, den Feuerkoͤpfen 
ſo entgegen zu wirken, daß die bedraͤngte Lage, worin 
man ſich in dem Zeitraum von 1808 bis 1814 befand, 
durch ſie nicht verſchlimmert wurde. Kann man nun 
wohl ſagen, daß der Tugend Verein mit den Regierun⸗ 
gen durchgegangen ſey? Kann man behaupten, daß auch 
nur ein Tuͤttel mehr geſchehen ſey, als was, nach ihrer 
Beurtheilung der ganzen Lage des Staats, geſchehen 
mußte, wenn dieſer mit Erfolg gerettet werden ſollte? Es 
mochte bisweilen nicht leicht ſeyn, die Eiferer in den noͤ⸗ 
thigen Schranken zu erhalten; aber, Dank ſey es der 
Weisheit eines eben fo erfahrnen als liberalen Staats⸗ 
mannes, das Problem in Preuſſen iſt gelöft worden. 
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Bei den Roͤmern war es ein ſo großes Verdienſt, 
nicht an der Rettung des Vaterlandes verzweifelt zu ha⸗ 
ben, daß man es ſelbſt nach den groͤßten Niederlagen an⸗ 
erkannte. Mag man nun zu dem Tugend ⸗Verein gehört 
haben oder nicht: — die Billigkeit erfordert, daß man ihm 
ein ähnliches Verdienſt zu Gute kommen laſſe. Die Art 
und Weiſe, wie wir das Vaterland lieben, kann als 
gleichguͤltig betrachtet werden, wofern wir es nur lieben; 
denn es verhält ſich mit der Vaterlandsliebe im Weſentli⸗ 
chen nicht anders, als mit der Religion, und ſo wie dieſe 
verſchwindet, ſobald die Freiheit ſich von ihr trennet, 
eben ſo verſchwindet auch die Vaterlandsliebe von dem 
Augenblick an, wo ſie ſich aͤngſtlich in einer vorgeſchriebe⸗ 
nen Bahn bewegen ſoll. Man kann ein hoͤchſt achtungs⸗ 
werther Patriot ſeyn, ohne zu fragen, wie Der und Der, 
welche gerade im Beſitze, ſey es der Macht uͤberhaupt 
oder eines Theiles derſelben, ſind, wohl geſonnen ſeyen. 
Wer verargt es dem Britten, daß er das Vaterland im⸗ 
mer voranſetzt, ſeinen Koͤnig immer nur im Spiegel die⸗ 
ſes Vaterlandes ſieht, und nie etwas anderes will, als 
was dem Intereſſe von Alt-Britannien entſpricht? Iſt 
er deswegen ſchlechter als der Preuße, oder der Deutſche, 
der es nicht ſo macht, weil er es nicht ſo machen kann? 
Ehrt er deshalb ſeinen Koͤnig minder? Freilich, in einem 
Lande, wo politiſche Partheien etwas Ungewöhnliches 
ſind, wird man davon erſchreckt; und ſchwerlich kann 
man erſchrecken, ohne das Schlimmſte zu befuͤrchten. 
Aber dieſe Ultra-Patrioten, welche uͤberall Gefahr witz 
tern, wo fie die geringſte Abweichung von dem hergebrach⸗ 
ten Geleiſe bemerken, ſollten doch bedenken, daß es Ei⸗ 
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geuſchaſten giebt, die ſich einander ausſchließen, und daß 
es nicht erlaubt iſt, von dem zahmſten und fuͤgſamſten 
Volke zu verlangen, daß es zugleich das Fühnfte und ent⸗ 
ſchloſfenſte ſey. Eigenſchaften der letzteren Art hat man 
immer an dem Preußen geruͤhmt. Glaubt man denn aber, 
daß er ſie beſitzen wuͤrde, wenn ſie nicht begruͤndet wären 
durch die Verfaſſung, worin er bisher gelebt hat? und 
bildet man ſich ein, daß er für nichts und wieder nichts 
von Hauſe aus ein Proteſtant iſt? Beinahe moͤchte mau 
glauben, daß jene Ultra-Patrioten, welche vor jeder 
freien Aeußerung erſchrecken, nur Fremdlinge ſeyen, 
welche von dem alten preußiſchen Weſen, ſo wie es ſich 
in Jedem, der in dieſem Lande geboren und erzogen iſt, 
aus ſpricht, bisher wenig abgekriegt haͤtten, und den Paz 
triotismus, wie es nicht ſelten geſchieht, nur deshalb 
übertreiben, damit fie doch für echte Preußen gelten 
möchten. Wie es ſich auch damit verhalten möge: ſo iſt 
es ſchwerlich jemals einem Mitgliede des Tugend-Ver⸗ 
eins, ſofern er ein Preuße war, eingefallen, den König 
von dem Vaterlande zu trennen. N 

Nichts iſt gewöhnlicher, als daß man ſich nach über 
ſtandener Gefahr zu bereden ſucht, es ſey keine Gefahr 
vorhanden geweſen, und gerade dies ſcheint den Anklaͤ⸗ 
gern des Tugend-Vereins zu begegnen. Woher iſt ihnen 
denn die Vorſtellung von der Schaͤdlichkeit dieſer Verbin⸗ 
dung ſo ſpaͤt gekommen? Gerade in der Periode, wo ſie 
hätten Lärm ſchlagen ſollen, ſchwiegen fie; und jetzt, wo 
fie ſchweigen ſollten, gebehrden fie ſich, als ſtehe der Uns 
tergang des h. roͤmiſchen Reichs deutſcher Nation bevor. 
Ein ſeltſames Schickſal hat den Tugend» Verein getrof⸗ 
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fen. Kaum iſt er entſtanden, ſo wird von Burgos aus 
ein Bannſtrahl auf ihn geſchleudert, der ihn aus einan⸗ 
der treibt. Er ſammelt ſich wieder; aber will er fortdauern, 
ſo muß er mit der groͤßten Vorſichtigkeit zu Werke gehen. 
Die ſchwierigſte Aufgabe, die er zu loͤſen hat, iſt, ſich 
den Nachſtellungen der franzoͤſiſchen Polizei zu entziehen. 
Indem er ganz im Verborgenen wirken muß, verliert er 
das halbe Leben. So verſtreichen mehrere Jahre. Un⸗ 
terdeß druͤckt die Hand des franzoͤſiſchen Despoten immer 
laſtender auf Deutſchland; und waͤhrend die Erbitterung 
ſteigt, miſcht ſich der Himmel im Jahr 1812 ins Spiel. 
Durch die Vernichtung der franzoͤſiſchen Armeen wird das 
Signal zur Abſchuͤttelung eines laͤngſt verhaßten Joches 
gegeben. Ein Wort von Friedrich Wilhelm, und alles ſteht 
unter den Waffen. Die ganze preußiſche Nation iſt zu 
einem Tugend⸗Verein geworden, in welchem ſich die 
Verbindung, welche dieſen Namen fuͤhrt, wie ein Tro⸗ 
pfen Waſſer in einem Ozean, verläuft. Die Wirkungen 
eines ſo glühenden Patriotismus bleiben nicht aus; ſie 
endigen ſich mit der Eroberung von Paris. Von dem 
Tugend = Verein iſt nicht länger die Rede, weil er gleich⸗ 
ſam in der Nation verſchwommen iſt. Was geſchehen iſt, 
hat feine kuͤhnſten Erwartungen übertroffen; da aber 
nichts geſchehen iſt, was nicht in ſeinen Wuͤnſchen lag, 
ſo macht er den Antheil geltend, den er, als erſte anre⸗ 
gende Kraft, an den Begebenheiten hat. Anſtatt nun 
dieſen Antheil anzuerkennen, und dem wirklichen Ver⸗ 
dienſte, wie groß oder wie klein es in ſich ſeyn möge, 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, treten einige ultra⸗ 
patriotiſche Allarmiſten auf, und verſchreien den ganzen 
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Tugend Verein als eine Verbindung von Meuterern, der 
ren Zweck ein ganz anderer geweſen, als Deutſchland von 
dem Sklavenjoche zu befreien, und die jetzt noch darauf 
ſinnen, wie man in Deutſchland die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution wiederhole, Throne umſtuͤrze, das Oberſte zu un⸗ 
terſt bringe u. ſ. w. In der That, man ſollte nicht glau⸗ 
ben, daß die gewoͤhnlichſten Erſcheinungen des Lebens ſo 
ſehr gemißdeutet werden koͤnnten; und die ganze Sache 
wird nur dadurch begreiflich, daß man annimmt, dieſe 
Allarmiſten haben auf irgend eine Weiſe die Tramontane 
verloren. 5 i 

Es iſt ſchwer zu glauben, daß es noch jetzt einen Tu⸗ 
gend⸗Verein gebe. Denn Verbindungen dieſer Art exiſti⸗ 
ren nur durch ihren Zweck; und da der Zweck des Tu⸗ 
gend⸗Vereins erreicht iſt, fo muß man annehmen, er 
habe hierin feine Endſchaft gefunden. Geſetzt aber auch, 
er habe jenem Zwecke einen andern ſubſtituirt: welches 
kann denn moͤglicher Weiſe dieſer andere Zweck ſeyn? Man 
führt als ſolchen an, daß er Veränderungen in der Ver⸗ 
faſſung wolle. Gut; aber ſind denn dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen nicht auf das allerbeſtimmteſte, was Preußen betrift, 
von dem Könige felbft angekuͤndigt worden, und laͤßt 
ſich glauben, daß dies nur den Mitgliedern des Tugend⸗ 
Vereins zu Gefallen geſchehen ſey? Um eine ſolche Hy⸗ 
potheſe zu machen, muß man gar nicht wiſſen, was in 
allen Staaten Europa's vorgeht; und eben fo wenig wiſ⸗ 
ſen, weder aus welchen Gebrechen der franzoͤſiſchen Ver⸗ 
faſſung die franzoͤſiſche Revolution mit allen ihren Greueln 
hervorgegangen iſt, noch wie ſich einem ähnlichen Unglück 
zuvorkommen laßt. Unſtreitig wird der Tugend» Verein 
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an der Wiedergeburt, welche Europa in dieſer Hinſicht 
bevorſteht / nicht mehr Antheil haben, als er an der Ero⸗ 
berung von Paris gehabt hat. Geſetzt aber auch, das, 
was von beſſeren Conſtitutionen zum Vorſchein kommen 
wird, müßte nur auf die Rechnung des Tugend Vereins 
geſetzt werden; worin wuͤrde das Verbrecheriſche dieſer 
Art von Thaͤtigkeit liegen? Wuͤrde er durch dieſelbe nicht 
mehr, als jemals, die von ihm angenommene Benennung 
verdienen? Wer „über dieſen Gegenſtand leichtſinnig 
ſprechen kann, der beweiſet dadurch nur, daß er nie dar⸗ 
uͤber gedacht hat. 

Doch, abgeſehen von dem, was dem — 
Staate in conſtitutioneller Hinſicht widerfahren kann 
oder nicht, foll der Zweck des Tugend⸗Vereins noch auf 
ganz Deutſchland gehen, um dieſem Reiche zu jener Ein⸗ 
heit zu verhelfen, welche bisher unmoͤglich war, um die 
Vielherrſchaft auszutilgen, um die deutſchen Fuͤrſten in 
deutſche Pairs zu verwandeln. Man muß geſtehen, daß 
dem Tugend⸗Verein nicht nur viele, ſondern auch 
ſehr widerfprechende Zwecke untergelegt werden. 
In den einzelnen Staaten operirt er ganz republikaniſch 
oder vielmehr demokratiſch; in Deutſchland hingegen 
durchaus monarchiſch. Videat, ut sihi constet! Die 
Allarmiſten ſind daruͤber ſehr unbekuͤmmert; ihnen iſt es 
genug, Laͤrm geſchlagen zu haben. Daß ſie aus dem Tu⸗ 
gend⸗Verein, welchen ſie brandmarken möchten, plotzlich 
einen Herkules machen, den fie hochachten müßten, wenn 
fie, auch nur einen Augenblick, den Muth hätten, ihm 
ins Auge zu ſchauen: dieſe Inconſequenz zu fuͤhlen, müß⸗ 
ten fie etwas ganz anderes ſeyn, als fie ſind. Deutſch⸗ 
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land zur Einheit erheben! Wie wuͤnſchenswerth, und wie 
ſchwierig zugleich! Und ſo etwas ſoll ein Verein unter⸗ 
nehmen, der nur auf ſeinen Privatvortheil bedacht iſt! 
Und dies wird als wahr angenommen, weil ein Arndt, 
ein Goͤrres, vom Rheine her über dieſen Gegenfand 
hat ein Wort fallen laſſen! Als ob um Arndts und Goͤrres 
willen auch nur ein Sonnenſtaͤubchen an Deutſchlands 
Verfaſſung veraͤndert wuͤrde! Als ob in dieſer Hinſicht 
nicht alles der Zeit uͤberlaſſen bliebe, die, was auch Ein⸗ 
zelne wollen oder nicht wollen moͤgen, ihrem Ziele unver⸗ 
merkt zuſtrebt! Wie Preußens Schickſal durch das Da⸗ 
ſeyn eines Tugend⸗ Vereins in nichts veraͤndert worden 
iſt, und wie es, trotz demſelben, noch immer unter der 
Zuchtruthe Frankreichs bluten würde, wenn es ſich nicht 
in einem ſehr guͤnſtigen Augenslick mit Mieſenmacht zu 
einer gemeinſchaftlichen Anſtrengung erhoben hatte, 
worin Tod und Leben eins war: eben ſo wird durch einen 
für ganz Deutſchland beſtehenden Tugend Verein, wenn 
er wirklich da, ja wenn er auch noch ſo wirkſam waͤre, in 
Deutſchlands Schickſal nichts verandert werden. 

Was laͤßt ſich denn auch von einem politiſchen Ver⸗ 
eine erwarten, von welchem man annehmen muß, daß er, 
für die ganze Dauer feines Daſeyns, von der Oeffentlich 
keit werde geſchieden ſeyn? Tritt er hervor mit den 
Grundſaͤtzen, die man ihm unterlegt: fo laͤuft er Gefahr, 
zerſchmettert zu werden. Haͤlt er damit zurück, und lebt 
er wie der Dachs im Loche — woran ſoll man ihn erken⸗ 
nen? Bedenken denn feine Anklaͤger fo ganz und gar 
nicht, daß ihre Beſchwerden gegen einen politiſchen 
Verein gerichtet find, der in ſich ſelbſt nichts iſt, wenn es 
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für ihn keine freie Wirkſamkeit giebt? um dem Wider⸗ 
ſpruch, in welchen man ſich verwickelt hat, zu entfliehen, 
macht man den Tugend⸗Verein zu einem Ausbund von 
Liſt und Verſchmitztheit. Seine freie Wirkſamkeit, ſagt 
man, wird dadurch hervorgebracht, daß er ſich der erſten 
Staatsaͤmter bemaͤchtigt, und um und neben ſich nur 
Gleichgeſinnte duldet oder den ſtaͤrkſten Nepotismus 
uͤbt. Gluͤckliche Menſchen, welche alles koͤnnen, was 
fie wollen, und eine Geiſtesuͤberlegenheit üben, der Nie⸗ 
mand gewachſen iſt! Schon um dieſer Eigenſchaft willen, 
mußte man ihnen Glück wuͤnſchen zu dem Platze, welchen 
ſie auszufüllen beſtimmt find; und ſelbſt wenn ſie auf Ko⸗ 
ſten ihrer Gegner einen beſchwerlichen Nepotismus ausüͤ⸗ 
ben ſollten, wuͤrden ſie mehr zu loben als zu tadeln ſeyn, 
weil denn doch die Einheit der Idee auch ihren Werth 
hat, der ſich auf die Dauer nicht verkennen laßt. Was 
man bei dieſen Klagen uͤber Liſt und Verſchmitztheit, 
Herrſchſucht und Nepotismus gänzlich überfieht, iſt, daß 
man, wenn man ſich zufaͤlligerweiſe an der Stelle der 
vorgeblichen Tugend⸗Buͤndler befaͤnde, dieſelben Klagen 
in Anderen erregen wuͤrde, und daß man folglich das 
naive Geſtaͤndniß jener jungen Franzoͤſin wiederholt, 
welche zu ihrer Mutter ſagte: „ich weiß nicht, Mama, wie 
es zugeht, allein es kommt mir immer vor, als ob ich 

allein Recht hätte, und allein gut und ehrlich wäre.’ 
Zuruͤckkehrend zu dem, wovon wir ausgegangen find, 
machen wir nur noch Eine Bemerkung. Naͤmlich die: 
„daß ein geheimer Tugend-Verein und ein Streit um 
denſelben nur da Statt finden koͤnne, wo es keine, von 
der Staatsgeſetzgebung ſelbſt hervorgerufne, beſchuͤtzte, 
und 


— 129 — 


und in den noͤthigen Schranken gehaltene Partheien 
giebt.“ Hiernach iſt tauſend gegen eins darauf zu wet⸗ 
ten, daß, wenn das, was dem preußiſchen Staate ber 
vorſteht, namentlich die Vervollſtaͤndigung des Regie⸗ 
rungs⸗Syſtems durch eine Volksvertretung, bereits vol⸗ 
lendet geweſen waͤre, niemals von einem Tugend-Ver⸗ 
eine, weder im Guten noch im Boͤſen, die Rede geweſen 
ſeyn wuͤrde; ſo daß der ganze Streit um denſelben nur 
als ein Vorſpiel deſſen zu betrachten iſt, was ihn und alle 
andere Streitigkeiten dieſer Art beendigen wird. 

Was man auch dagegen einwenden möge: ein Proz 
ceß um des Eſels Schatten kann nur da entſtehen, 
wo es für den Augenblick Feine wichtigere Angelegenhei— 
ten giebt, welche die Aufmerkſamkeit des Publikums ber 
ſchaͤftigen ). Ein ſolcher Proceß ſollte freilich immer 
nur belacht werden. In der That, was kann es Poſſier⸗ 
licheres geben, als wenn, in der geringfuͤgigſten Sache 
von der Welt, ein Erz-Prieſter feinen Gegner in dialekti⸗ 
ſche Schlingen faͤngt, ihn zur Erde wirft und auf das Un⸗ 
barmherzigſte mit Fuͤßen tritt; und wenn eben dieſer 
Erz⸗Prieſter, um fein Verfahren zu rechtfertigen, Beiz 
ſpiele erhabenen Eifers gelten macht? Wir haben es in— 
deß vorgezogen, unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
ernfthaft von dieſer Tragi-Komoͤdie zu reden; aus keinem 
andern Grunde, als weil wir uͤberzeugt ſind, ſie werde 
die letzte in ihrer Art ſeyn, ſo, daß es fortan nie wieder 


) Unſtreitig erinnern ſich unſere Leſer der Onoſkiamachie 
des verſtorbenen Wieland, deſſen großes Genie den Streit um 
den Tugend» Verein, fo wie alle ähnliche Streitigkeiten, zum 
Voraus vollkommen dargeſtellt hat. 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 16 Heft. 3 
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einen Preußen geben kann, der ſich herausnimmt, die 
öffentliche Autorität durch unuͤberlegte Schmeicheleien 
herabzuwüͤrdigen, wie es durch die Schrift über politiſche 
Vereine offenbar geſchehen iſt. Was die Auswaͤrtigen 
betrifft, welche mit einiger Achtung auf den preußiſchen 
Staat und deſſen Regierung hinzublicken gewohnt find, fo 
wagen wir, ihnen die Verſicherung zu geben: daß ſie ſich 
in dem groͤßten Irrthum befinden, wenn ſie glauben, der 
obwaltende Streit um den Tugend-Verein beruͤhre noch 
mehr als die Oberfläche ſowohl des Staats als der Regie⸗ 
rung, und ſey in ſich noch etwas anders, als eine Art 
von Hahnenkampf, der zur Beluſtigung des Publikums 
dient. Warum ſollte es, neben ſo vielen anderen Schau⸗ 
ſpielen, nicht auch eins geben, worin Gelehrte mit dem 
groͤßten Ernſt und Eifer gegen einander zu Felde ziehen, 
um etwas ins Reine zu bringen, woruͤber der einſichtsvol⸗ 
lere Theil des Publikums laͤngſt entſchieden hat? Fälle 
dieſer Art find immer da geweſen, und Regierungen, 
welche im Gefuͤhl ihrer Staͤrke lebten, haben ſich niemals 
ſtörend eingemiſcht, weil dies ihrer Wuͤrde Abbruch ge 
than hätte. An die Gefährlichkeit des Tugend⸗Vereins 
glauben nur Kinder und Schwachkoͤpfe; und indem die 
Sachen ſo ſtehen, iſt gewiß kein Grund da, dem Streite 
um dieſen Verein ein Ende zu machen, bis es ſich ganz 
von ſelbſt in der Ermattung der Kaͤmpfenden findet. 


Der Wiener Congreß. Von dem Herrn 
von Pradt ). 


Von dem Geiſte, welchen man dem Wiener 
Congreß hätte zutrauen koͤnnen. 


Es giebt für alle Sachen eine erſte Anſicht, einen 
allgemeinen Geſichtspunkt, von welchem ſich ſagen läßt, 
er gehe aus dem unmittelbaren Gefuͤhl der Wahrheit her⸗ 
vor und ſtelle dieſelbe mit einiger Sicherheit dar. So⸗ 
lange man dieſem erſten, und fo zu ſagen, angebornen 
Eindrucke folgt, geht man ſchnell und ſicher. Die Hin⸗ 
derniſſe entfernen und vermindern ſich, die Widerſtands⸗ 
kraft verliert an ihrer Jutenſitaͤt dermöͤge einer geheimen 
Vorliebe, der man ſich nicht gänzlich entziehen kann. 
Geiſt und Gewiſſen find zugleich den Geſchaͤſten zuge⸗ 
wendet. 

Nur allzu oft ſtoͤßt man auch auf eine Menge von 
Vorurtheilen, perſoͤulichen Intereſſen, kleinen und 


*) Dies iſt der Titel eines fo eben erſchienenen Werks des Herrn 
von Pradt, welches als eine Geſchichte des Wiener Congreſſes 
angekuͤndigt wurde. Eine Geſchichte dieſes merkwürdigen ons 
greſſes iſt es nicht; wohl aber eine Kritik deſſelben, und wenn 
wir nicht irren, eine ſolche, wodurch ihr Urheber feinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Ruf weit beſſer begründet hat, als durch die Ges 
ſchichte der Warſchauer Geſandtſchaft. Wir haben die erſten acht 
Kapitel weggelaſſen, weil ſie nichts enthalten, was nicht auch in 
dieſem Journale zur Sprache gebracht wäre, und den Leſer mit 
dem neunten ſogleich in medias res verſetzt. 

Anmerk. des Herausg. 
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beengten Anſichten, welche von ihrer Seite die Richtung 
zu geben ſuchen. Giebt man ſolchen nach, uͤberlaͤßt man 
ſich ihnen: dann iſt e8 vorbei mit dem ſicheren Gange, 
mit dem feſten Ziel, mit der Uebereinſtimmung der Wil⸗ 
len, mit der Ueberredung der Geiſter, mit der Genug⸗ 
thuung der Herzen. 

Jene erſten Hebelkraͤfte koͤnnte man den Staatsmaͤn⸗ 
nern, dieſe letzteren den Voͤlkern vergleichen. 

Wie viel Fehltritte und wie viel Kummer koͤnnten die 
Menſchen ſich erſparen, wenn ſie in dem Augenblick des 
Handelns ſich ſelbſt klar genug waͤren, um ſich die Frage 
vorzulegen: wie fie nach einiger Zeit über das denken 
werden, was ſie zu thun im Begriffe ſtehen! welchen 
Werth der Gegenſtand, der ihre heftigſten Begierden 
entzündet, für fie behalten wird! mit welchem Auge fie 
hinblicken werden auf die Genugthuung, welche aus der 
Befriedigung einer ungeſtuͤmen Leidenſchaft hervorgehen 
kann! Kann der Menſch nichts Hoͤheres über ſich gewin⸗ 
nen, als daß er in der Gegenwart an die Zukunft denkt 
und fich aus jener in dieſe verſetzet: fo iſt dies zugleich die 
ſicherſte Gewaͤhrleiſtung für die Güte feiner Handlungen. 
Denn, was in der Moral gut iſt, das iſt auch gut in der 
Politik; und wer nur für den gegenwaͤrtigen Augenblick 
handelt, der handelt eigentlich gar nicht fuͤr irgend 
eine Zeit. 

Nur für ſich handeln, heißt für niemand handeln, 
nicht einmal fuͤr ſich ſelbſt. Wenn die Menſchen ſich außer 
allen Beziehungen zu einander befinden werden, dann 
werden fie die gegenfeitigen Beziehungen, welche fie verei⸗ 
nigen, aus der Acht laſſen, und dem gemäß handeln koͤn⸗ 


=e. 1.8 

nen. Allein fo lange fie eine Geſellſchaft bilden, deren 
ſämmtliche Theile ſich berühren und ſich uberall begegnen 
— eine Geſellſchaft, die ſelbſt dadurch, daß ſie ſich be⸗ 
kaͤmpft, nicht aufgelöft wird — wird die Vereinigung, 
oder vielmehr der Zuſammenhang aller Theile des geſell⸗ 
ſchaftlichen Koͤrpers fordern, daß er von einem allgemei⸗ 
nen und gemeinſchaftlichen Geiſte bewegt werde. In die⸗ 
ſem Falle handelt jeder fuͤr ſeinen Vortheil und mit ſeinen 
Mitteln; aber er handelt in der allgemeinen, dem ganzen 
Koͤrper mitgetheilten Richtung. 

Gerade dies hatte aus Europa eine Art von Repu⸗ 
blik gemacht, deren Bande ſelbſt der Krieg nicht aufzuloͤ⸗ 
ſen vermochte; die zwiſchen ihren verſchiedenen Theilen 
zu Stande gebrachte Mittheilung trug nur dazu bei, die 
Bande der allgemeinen Vergeſellſchaftung zu befeſtigen. 

Nach dieſem Princip erwartete man einen allgemei⸗ 
nen europaͤiſchen Geiſt von dem Congreſſe 9. 

Jedes Heilmittel muß der Natur, der Dauer und der 
Staͤrke des Uebels angepaßt werden. 

Ganz Europa hatte von dieſem Uebel gelitten. Von 


und dieſe Erwartung wäre nicht erfüllt worden? Soll 
man annehmen, daß der allgemeine europaͤiſche Geiſt, von wel⸗ 
chem hier die Rede iſt, vollſtaͤndiger in dem Kopfe des Herrn 
von Pradt concentrirt geweſen ſei, als in den Köpfen aller der 
Bevollmächtigten, von welchen jeder die Eigenthuͤmlichkeit und 
das Bedürfniß feines Vaterlandes zur Sprache brachte? Der 
allgemeine europäiſche Geift, welchen Herr von Pradt geltend 
machen möchte, iſt ſchwerlich noch etwas mehr, als eine bloße 
Schimäre; während der allgemeine europdifche Geift, welcher 
auf dem Congreſſe wirkſam war, ganz unſtreitig als der einzig 
denkbare in der Gegenwart betrachtet werden muß. 

Anm. des Herausg 
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Petersburg bis Cadiz hatte es, fünf und zwanzig Jahre 
hindurch, keine andere Angelegenheit gegeben, als die der 
Revolution; von Cadiz bis Petersburg durfte es alſo 
keine andere Angelegenheit geben, als alles in Ordnung 
zu bringen, was aus den Fugen getreten war, und zwar 
nicht nach beengten Auſichten, ſondern nach der allge⸗ 
meinen Ordnung. 

Daher die Nothwendigkeit eines allgemeinen europaͤi⸗ 
ſchen Geiſtes, welcher die Wiederherſtellung dem erlitte⸗ 
nen Schaden anpaßte und keinen anderen Gegenſtand im 
Auge hatte, als gerade dieſen. Daher die Entfernung 
aller untergeordneten Intereſſen; ſchon ſieht man fie in 
der Flucht begriffen. 

Denn was war von Petersburg bis Cadiz das allge⸗ 
meine Beduͤrfniß? Feſtigkeit und Ruhe. Was war der 
allgemeine Wunſch? Feſtigkeit und Ruhe. Was war der 
allgemeine Aufſchrei! Feſtigkeit und Ruhe. Und dieſer 
Aufſchrei, wie die Stimme des Volks, war, wenigſtens 
für diesmal, die Stimme Gottes. 

Mit einem ſolchen Faden in der Hand, konnte der 
Congreß ſich nicht verirren. Es kam jetzt nur darauf an, 
dieſen Ruhepunkt zu beſtimmen und auszumitteln, ob er 
in einer, mit Weisheit verbundenen, mit Weisheit und 
Liberalitaͤt gezeichneten, allgemeinen Ordnung von Eu⸗ 
ropa, oder in der Befriedigung einiger Intereſſen und 
einiger Syſteme anzutreffen war. 

Lange hat man den Sieg zum Vortheil Europa's hof⸗ 
fen dürfen; alles ſchien ihn anzukuͤndigen. Die Souve⸗ 
raͤne waren zuruͤckgekommen von gegenfeitigem Argwohn, 
von ihren perſoͤnlichen Spekulationen, von ihren gemein⸗ 
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ſchaftlichen Befürchtungen. Sie hatten ſich endlich ver⸗ 
einigt: an und für ſich ein großer Schritt. Der Waffen⸗ 
erfolg war vollſtaͤndig geweſen; großmüthige Erklaͤrungen 
hatten ihn veredelt, vor allem die Ankuͤndigung, daß 
man Alles auf das allgemeine Befte beziehen wolle. Zu 
keiner Zeit war Europa mit mehr Uebereinſtimmung ei⸗ 
nem fo erhabenen Ziele entgegen gegangen: erhaben, weil 
es allgemein war; zu keiner Zeit hatte es eine ſo troͤſtende 
Sprache geredet: troͤſtend, weil fie europaͤiſch und klar 
war ). 

Auf dieſe Weiſe (wir behaupten es mit der groͤßten 
Zuverſicht) hatten alle Europäer den Wiener Congreß 
aufgefaßt; auf dieſe Weiſe erwarteten ſie, daß er zu 
Werke gehen werde. Die fortdauernde Vereinigung der 
Souveräne brachte es mit ſich, daß man an ein feſtes Sy⸗ 
ſtem und an vorlaͤufig beſchloſſene Anordnungen glaubte. 
Jene Schnelligkeit und Leichtigkeit, womit der Zuſtand 
von Frankreich war fixirt worden, die Anwendung deſſel⸗ 
ben Verfahrens in Hinſicht der Vereinigung Belgiens mit 
Holland, zeigten zugleich die Ordnung der Arbeit, und die 
Raſchheit, womit man ſich vornahm zu Werke zu gehen. 

Als die Verbuͤndeten Paris verließen, um ſich zu 
Wien wieder zu vereinigen, ſchienen ſie, nachdem dieſer 
wichtige Theil des europaͤiſchen Abendlandes geordnet 
war, zur regelmäßigen Einrichtung dieſes Erdtheils vor- 


*) „Damit die Ruhe und die Zufriedenheit endlich wieder 
auf Erden heimiſch werden, damit jedes Volk das Glück eige⸗ 
ner Geſetze unter ſeiner Regierung finde; damit Religion, Kuͤn⸗ 
ſte, Wiſſenſchaften, von neuem zum allgemeinen Wahl der 
Menſchen wieder aufbluͤhen.“ (Worte des Kaſſers Alexander.) 
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ſchreiten und nichts Beunruhigendes zurücklaffen zu wol⸗ 
len. Man glaubte die Inhaltsanzeige eines vollendeten 
Werks vor ſich liegen zu ſehen. 

Europa, zu Wien in der Perſon feiner größten Souve⸗ 
räne verſammelt, und ſich durch das Organ feiner herz 
vorſtechendſten Miniſter erklaͤrend, gewährte in dieſem 
Senate ein Schauſpiel, wie man es nie geſehen hatte, 
und wie die Wichtigkeit der Umſtaͤnde es gebot. 

Man war demnach berechtigt zu erwarten, daß der 
Congreß ſich nicht darauf befchränfen werde, ein Richter⸗ 
ſtuhl zu ſeyn, der uͤber den Werth eingereichter Noten 
urtheilt, wohl aber ein oberſter Gerichtshof, welcher im 
Namen der allgemeinen Angelegenheiten von Europa mit 
vollendeter Entfernung alles Privat-Vortheils verfah⸗ 
ren und ſprechen werde. Man erwartete, daß in der 
neuen, nach allgemeinen Grundfägen gebildeten, Einrich⸗ 
tung ſich für Alle die Feſtigkeit und Ruhe finden werde, 
die man ſo lange entbehrt hatte. 

Durch dieſen großen Act übte Europa das Recht der 
Sonveränetät nach deſſen ganzem Umfange über fich ſelbſt 
aus: eine Geſellſchaft, die über ſich ſelbſt entſcheidet, für 
ſich ſelbſt ſtipulirt. Der Congreß nahm den Character 
einer großen Feierlichkeit an, welche zu Ehren der Pacifi— 
kation Europa's angeſtellt worden iſt; es war, ſo zu ſa⸗ 
gen, das Feſt von Europa's Ruhe. Welche Vortheile 
bot diefe Richtung dar, wofern fie die des Congreſſes ge⸗ 
weſen wäre! 

Die Feſtigkeit und Schnelligkeit der Beſchluͤſſe ver⸗ 
mehren die Achtung, welche dieſe gebieten. Die des Con— 
greſſes würden das Gepraͤge jener Ueberlegenheit des Be⸗ 


7 
fehls gehabt haben, welche dem Gehorſam fo gi 
ſtig iſt. 

Die Schwere von Europa hätte alle Entgegenſtrebun⸗ 
gen vernichtet; das Gluck der Voͤlker, welche endlich der 
Ruhe und Staͤtigkeit vergewiſſert worden wären, Hätte 
alle kleine Reclamationen erſtickt. Ein neues Leben cir⸗ 
kulirte in dem fo lange unterdruͤckten Europa. 

Dieſelben Souveraͤne, welche, im Namen des allge⸗ 
meinen Vortheils von Europa, Frankreich hatten verurs 
theilen koͤnnen, der Frucht ſeiner langen und blutigen Ar⸗ 
beiten zu entſagen; dieſelben Souveraͤne, welche, aus 
eben dieſem Grunde, Belgien mit Holland vereinigt hat⸗ 
ten — ſie konnten fuͤr einen ſo ſchoͤnen Zweck auch die 
übrigen Theile eines Plans von Wiederbelebung diktiren, 
und alle Entgegenſtrebungen zwingen, in der Betrach- 
tung eines fo allgemeinen Wohls zu verſtummen. Es 
laͤßt ſich nicht begreifen, wie man ihnen die Jurisdietion, 
welche man in jeder anderen Beziehung anerkannte, in 
dieſer hätte ſtreitig machen wollen .). 

Die zu Wien vereinigten Souveraͤne waren Europa. 
Man erkannte ſie dafuͤr, ſo lange man hatte kaͤmpfen 


Von Jurisdiction konnte nicht die Rede ſeyn. Es kam 
auf Verabredungen, Vereinbarungen an, wie der gegenwärtige 
Zuſtand von Europa fie nöchig machte. Dieſe Verabredungen 
und Vereinbarungen nahmen freilich die Geſtalt eines euros 
paͤiſchen Geſetzes an; aber die verſammelten Souveraͤne übten 
deswegen noch keine Jurisdiction im eigentlichen Sinne des 
Worts aus. Dieſe wuͤrde nur dann zu Stande gekommen ſeyn, 
wenn es Herrn von Pradt erlaubt geweſen waͤre, gegen den 
Vortheil aller Staaten feſtzuſtellen, was er nach feiner thörich⸗ 
ten Vorſtellung von Europas Vedürfniſſen allein zweckmaͤbig 
fand. N Anm. d. Herausg. 
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wien, Wie Hätte man dieſe Eigenſchaft nach dem 
Siege in ihnen verkennen wollen? Der Krieg war von 
der außerordentlichſten Beſchaffenheit geweſen; die Coali⸗ 
tion war es nicht minder. Die Vereinigung ſo vieler Fah⸗ 
nen, welche von ihrer neuen Bruͤderlichkeit erſtaunt wa⸗ 
ren, durfte nicht als etwas Gewoͤhnliches betrachtet wer⸗ 
den; und der Congreß, dieſes Ergebniß ſo vieler, jeder 
bekannten Regel fremder Elemente, waͤre nichts geweſen, 
als eine Verſammlung in der gewöhnlichen Ordnung Eu- 
ropa's? Nein, der Congreß war ein wahres Tribunal 
der Ausnahme; einzig in feiner Art, geſchaffen für eine 
Sache und für Umſtande, die gleich einzig waren; und 
da die Natur eines jeden Gerichts es mit ſich bringt, daß 
es der Natur der Sache ſolge, die es verhandelt: ſo 
folgt daraus, daß der Congreß alle die Gewalten verei⸗ 
nigte, welche die Natur der Sache und der Umſtaͤnde zum 
allgemeinen Beſten Europa's gewaͤhren konnte. Der 
Congreß war nicht das Kammergericht von Weßzlar, nicht 
eine Reichskommiſſion; man wuͤrde ihn ſogar noch zu tief 
herabſetzen, wenn man ihn mit jenem Cougreß verglei⸗ 
chen wollte, welcher den Weſtphaͤliſchen Frieden zu Stande 
brachte. Es iſt ein eben ſo großer Unterſchied in der Ju⸗ 
risdiktion von beiden, als in den Gegenſtaͤnden iſt, mit 
welchen man ſich zu Muͤnſter und mit welchen man ſich 
zu Wien beſchaͤftigte. Man hat der Groͤße des Berufs, 
welcher dem Wiener Congreſſe oblag, nicht Gerechtigkeit 
genug wiederfahren laſſen; er ſelbſt ſcheint das nicht ge⸗ 
than, er ſelbſt ſcheint ſeine Beſtimmung nicht nach ihrem 
ganzen Umfange erkannt zu haben. Als Europa durch 
den Weſtphaͤliſchen Frieden beruhigt wurde, als die Be⸗ 
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wohner deſſelben nach dreißig leiden vollen Jahren endlich 
die Morgenroͤthe einer beſſern Zukunft anbrechen ſahen: 
da fragten ſie den Congreß nicht, woher er das Recht 
habe, Über dieſes oder jenes Territorium zu verfügen, den 
Katholiken zu geben was proteſtantiſch, den Proteſtanten 
was katholiſch geweſen war; ſie dankten ihm vielmehr 
dafuͤr, daß er, nach einer allgemeinen von allen Privat⸗ 
Vortheilen unabhängigen Ordnung, ihnen und ihren 
Nachkommen die Ruhe zugeſichert hatte; denn er hatte 
mit Nuͤckſicht auf die Zukunft gehandelt. 

Auf gleiche Weiſe fragten die Europäer den Wiener 
Congreß nicht nach dem Gebrauch, den er von dem einen 
oder dem anderen Bruchſtuͤck der Souveränetät zu mas 
chen gedaͤchte; fie fragten ihn vielmehr, ob es, nach fo 
vielen Stuͤrmen, endlich eine Zeit der Ruhe, nach fo 
vielen Bewegungen endlich einen Stluſtand, nach ſo vie⸗ 
len Veränderungen endlich eine Staͤtigkeit, nach fo vielen 
Beraubungen endlich eine Sicherheit des Eigenthums, 
nach ſo langer Ungewißheit uͤber die Anwendung des Le⸗ 
bens endlich geſicherte Stellungen, und Entſchaͤdigungen 
für die Mühe zu ihnen zu gelangen, geben wuͤrde. Sie 
fragten nicht bloß, unter welcher Herrſchaft und in wel⸗ 
cher geſellſchaftlichen Ordnung fie leben wuͤrden; fondern 
ſie fragten auch, ob es geſicherte Herrſchaften und eine 
geſicherte Ordnung geben wuͤrde, unter welcher und 
in welcher fie wieder leben koͤnnten? Denn feit 25 Jahren 
weiß man nicht, wie man lebt; und wenn das Leben 
nicht geordnet wird: ww er Europäer kann alsdann an⸗ 
geben, unter welchen G ben er und die Seinigen das, 
Leben hinzubringen beſuimmt find? 
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Gewiß, dies war die Sprache, welche Europa an 
den Congreß richtete; die Sprache, welche dem Congreß 
die Hoͤhe anzeigte, auf die er ſich ſtellen ſollte. Von dem 
Gipfel Europa's aus mit demſelben Blicke die Vergan⸗ 
genheit und die Zukunft umfaſſend, durfte er nur auf die 
Ordnung denken, welche ſich für Alle ſchickte, auf die 
Ordnung, die, indem ſie die Gegenwart beſeitigt, jenen 
Veraͤnderungen, welche die Zeit einzuführen niemals un⸗ 
terlaͤßt, die ſtaͤrkſten Damme entgegen ſtellt. Wären die 
edlen Beweggründe zu einer ſolchen Schöpfung dem ges 
ſammten Europa in den gebietenden Farben dargelegt 
worden, welche allgemeine Grundſaͤtze verleihen, Grund 
ſaͤtze, welche immer die unfehlbare Wirkung hervorbrin— 
gen, den Geiſt der Menſchen zu ergreifen und ſie auf dem 
ſicherſten Wege, auf dem der Ueberzeugung, zum Gehor⸗ 
ſam hinzuleiten; haͤtte man damit troͤſtende Erklaͤrungen 
zum Vortheil der Menſchlichkeit verbunden, z. B. die 
Abſchaffung von Gebraͤuchen und Gewohnheiten, welche 
dem geſunden Menſchenverſtande eben ſo entgegen ſind, 
als der allgemeinen Ordnung: alsdann war das Werk 
vollſtaͤndig, und ließ in den Geiſtern eine bleibende Veru⸗ 
higung zuruͤck; alsdann endigte der Congreß unter den 
Beifallsbezeigungen Europa's. 

Es ſcheint auch, als habe der Congreß die Nachtheile 
nicht hinlaͤnglich gewuͤrdigt, welche mit der Verlaͤnge⸗ 
rung der Eroͤrterungen über gewiſſe Gegenſtaͤnde verbun⸗ 
den waren?). Europa war nicht mehr das Europa, wel⸗ 


) Was verlangt denn Herr von Pradt? Iſt der Congreß 
nicht ſchnell genug beendiget worden? Wann wurde eine fo 
wichtige Angelegenheit ſchneller beendigt! Anm. d. Her. 
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ches ſich mit der zehnjaͤhrigen Unterhandlung von Muͤn⸗ 
ſter und Osnabrück vertrug; die Zeiten haben ſich ver⸗ 
ändert. Damals bekümmerte ſich niemand um die oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten; fie befchäftigten nur einige we⸗ 
nige Köpfe; die Voͤlker erwarteten und empfingen die 
Entſcheidungen mit Gelaſſenheit; im ganzen Europa gab 
es kein einziges öffentliches Blatt, keinen einzigen politi⸗ 
ſchen Verein. Gegenwärtig iſt Europa damit angefuͤllt 
oder bedeckt. Bei jeder politiſchen Bewegung rührt fich 
die Maſſe der Privat⸗Intereſſen. Die Zeit mißt ihre 
Schritte nicht nach der Schnelligkeit ab, welche die 
Staatsmaͤnner der Angelegenheit zuzuwenden belieben; 
fie ſchreitet vor, ohne Ruͤckſicht auf fie zu nehmen, und 
nur allzubald iſt fie ihnen vorgeeilt. Auch merken die 
Staatsmänner bald, wie weit fie ſich von dem Punkte 
entfernt haben, von welchem ſie ausgegangen ſind, und 
wenn fie die Höhe faſſen wollen, fo laufen fie Gefahr, 
ſich nicht laͤnger zu erkennen. Und dies iſt dem Wiener 
Congreß begegnet. 

Waͤhrend er drei Monate gebrauchte, Sachſen zu 
zerſtuͤckeln und über Genua zu verfügen ), während er die 
Feſte vervielfaͤltigte, wachte der Feind; und indem diefer 
durch ſeine unerwartete Erſcheinung die Geſtalt der Dinge 


„) Waren denn Sachſen und Genua vereinzelte Gegen: 
ſtaͤnde? Hing die Erörterung des Schickſals von jenem nicht 
mit Rußlands Erwerbungen in dem ehemaligen Polen, und die 
Erörterung des Schickſals von dieſem nicht mit Oeſterreichs 
Erwerbungen in Italien zuſammen? War es nicht im Alge, 
meinen eine beſſere Anordnung aller Theile Europas, was man 
ſachte? Und läßt ſich mit Wahrheit behaupten, daß fie nicht 
gefunden ja? Anm. des Her. 
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veränderte, zwang er den uͤberraſchten Congkeß, ſich mit 
ganz anderen Fragen zu befaſſen, als die waren, welche 
er gerade eroͤrterte, und in Paris denſelben Platz wieder 
einzunehmen, den er vor einem Jahre gewonnen hatte. 
Die Langſamkeiten und Zoͤgerungen des Congreſſes, die 
Getheiltheit, welche man an ihm bemerkte, die Reclama⸗ 
tionen, deren Gegenſtand mehrere ſeiner Akten in Europa 
waren, hatten einen ſehr weſentlichen Antheil an dem 
Verſuch, welchen Napoleon machte. Gluͤcklicher Weiſe 
ſind ſeine Berechnungen bei dieſer Gelegenheit eben ſo 
falſch geweſen, wie bei tauſend anderen Gelegenheiten; 
fie waren ja Kinder feiner gewoͤhnlichen Tauſchung. 
Allein es iſt deshalb nicht minder ausgemacht, daß er auf 
das gerechnet hatte, was in dem Gange des Congreſſes 
ſich als mangelhaft bemerken ließ, und daß dieſer ſeinen 
Vermuthungen zu Huͤlſe kam. Napoleon hatte bemerkt, 
daß die Meinung ſich von dem Congreſſe abgewendet 
hatte; daß dieſer, vermoͤge der Zaͤnkereien, deren Aus⸗ 
gang immer ungewiß war, aufgehört hatte die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit zu beſchaͤftigen. In der That, es war ſeltſam, 
zu gleicher Zeit aber bemerkenswerth, daß dieſelbe Ver⸗ 
ſammlung, welche die Macht hatte, auf eine fonveräne 
Weiſe über Fuͤrſten und Staaten zu entſcheiden, nicht die 
mindeſte Theilnahme mehr einfloͤßte ). Man ließ den Con⸗ 


) In keinem Augenblick hatte ſich die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem Congreſſe abgewendet; fie konnte es nicht, 
weil dieſer Congreß irgend ein Reſultat geben mußte, bei wel; 
chem ganz Europa intereſſirt war. Durch Napoleons Wieder: 
erſcheinen wurde jene Aufmerkſamkeit nur verſtäͤrkt, und es 
zeigte ſich auf der Stelle, daß trotz aller Differenzen, welche 
bis dahin obgewaltet hatten, der Congreß viel weniger uneinig 
war, als er in der Ferne ſchien. Anm. d. Her. 


1 

greß walten, man machte ihm nichts ſtreitig; allein man 
beſchaͤftigte ſich auch nicht mit ihm. Napoleon mußte 
aufs Neue zum Vorſchein kommen, um ihm ein fuͤhlba⸗ 
res Leben zu geben, um wieder von ihm reden zu machen. 
Er hat ihn gewiſſermaßen von dem Tode geweckt; ſo viel 
Aufmerkſamkeit erfordert die gegenwaͤrtige Stimmung 
der Geiſter in der Art und Weiſe fie zu leiten; fo ſehr 
unterſcheidet ſie ſich von dem, was andere Zeiten geſtat⸗ 
ten mochten. 


Von dem pofitiven Geiſte des Congreſſes. 


Sobald der oͤffentliche Geiſt von Europa ſich nicht 
ausſchließend des Congreſſes bemaͤchtigte, mußte der per⸗ 
ſoͤnliche, der Privatgeiſt mit ihm durchgehen, und mit 
ihm alle Intereſſen, alle Fragen, deren Gegenftände das 
Recht und die Thatſache ſind, alle Vergleichungen von 
Verluſten und Entſchaͤdigungen, die Vergangenheit, die 
Gegenwart, die Zukunft. War der Damm einmal durch⸗ 
brochen, fo konnte die Ueberſchwemmung nicht ausbleiben. 

Es geſchah nur, was geſchehen iſt, und was nicht 
ausbleiben konnte auf der Bahn, in welche man ſich ein⸗ 
mal begeben hatte. 

Der Congreß hat Grundſaͤtze doppelter Art feſtgeſtellt, 
in Beziehung auf Perſonen und in Beziehung auf Dinge. 
Die erſten tragen das Gepräge der großmuͤthigſten Libe⸗ 
ralitaͤt; und nicht ohne das lebendigſte Gefühl von Er⸗ 
kenntlichkeit fuͤr den Geiſt, der dieſe ehrenwerthen und 
beruhigenden Stipulationen geſchaffen hat, nicht ohne 
große Genugthuung und innige Zufriedenheit mit den 
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Fortſchritten der Civiliſation, welche fie bezeugen, be 
merkt man die Sorgfalt, welche angewendet worden iſt, 
um das Schickſal Einzelner zu verbeſſern und zu ſichern, 
um die allgemeine Sicherheit durch ein abſolutes Ver— 
geſſen der Vergangenheit und durch die Austilgung aller 
Urſachen zu Unterſuchungen auszubreiten; denn dies iſt 
das einzige Mittel, die Menſchen zur Beſinnung zu brin⸗ 
gen, und ſie zum Zuſammenleben geneigt zu machen. 
Der Congreß hat den Ruhm, alle Arten von Zuruͤckwir⸗ 
kung verbannt zu haben: dieſe Plage der Revolutionen, 
dieſen Nahrungsſtoff gallſuͤchtiger Herzen und beſchraͤnk⸗ 
ter Geiſter, der nur Rache auf Rache folgen läßt, nur die 
Menſchen unverföhnlich macht, und in dem Lande, wo er 
vorwaltet, nur das Beiſpiel erneuert, welches Spanien 
gegeben hat, und welches man nicht ohne Furcht in Frank⸗ 
reich hervorkeimen ſah. 

Der Wiener Congreß hat ſich betrachtet als die Er⸗ 
gaͤnzung desjenigen Congreſſes, welcher den Pariſer 
Tractat unterzeichnet hat. Seine politiſchen Grundſaͤtze 
ſcheinen folgende geweſen zu ſeyn: 

1) Deutſchland gegen neue Handlungen der Supres 
matie von Seiten Frankreichs ſicher zu ſtellen, und zu ver⸗ 
hindern, daß dieſes ſich Deutſchlands ſowohl gegen 
Deutſchland ſelbſt, als gegen andere Maͤchte bediene; 

2) vakant gewordene Territorien zuruͤckzubehalten, 
als einen gemeinſchaftlichen Fonds, aus welchem man die 
zu ertheilenden Schadloshaltungen ſchoͤpfen koͤnne; 

3) die Einführung von Verfaſſungen zu ſtipuliren, in 
welchen die Voͤlker eine Huldigung ihrer Einſichten und 
eine Garantie für eine beſſere Zukunft finden moͤchten; 

4) jeden, 


u 

) jeden, fo viel als möglich, in feine Beſitzungen 
wieder einzuſetzen, keine andere Opfer zu fordern, als 
welche das allgemeine Beſte erheiſchen wuͤrde, und die 
Rechtmaͤßigkeit zur Grundlage dieſer Reſtitutionen zu 
machen: die Rechtmaͤßigkeit als wiederherſtellendes Prinz 
&ip der in Europa fo lange verletzten Ordnung, und als 
Erhaltungsmittel der neuen Ordnung, ng der Congreß 
einzufuͤhren gedachte. 

Dieſe Abſichten ſind hochherzig, ſind 1 mit 
Freuden muß man dies eingeſtehen. Allein ſind ſie 
auch umfaſſend genug, ſowohl in ſich ſelbſt, als in ihrer 
Anwendung? Sind fie den Entſcheidungen des Congrefs 
ſes in allen ihren Theilen angepaßt worden? Dies ges 
rade muß unterſucht werden. 

Der erſte Theil dieſes Plans iſt durch die Vor⸗ 
ſicht bezeichnet, welche man angewendet hat, vor 
Frankreichs Thoren, als eben fo viel Schildwachen, 
aufzuſtellen: 

1) den Koͤnig der Niederlande; 

2) den Koͤnig von Preußen, der jenen in erſter 
Linie unterſtuͤtzt, theils durch feine Beſitzungen zwi⸗ 
ſchen der Maas und dem Rhein, theils durch diejeni⸗ 
gen, welche man ihm zu demſelben Zwecke an der Mo— 
ſel gegeben hat; 

3) das deutſche Reich, als Wächter der Feſtung 
Luxemburg; 

4) Oeſterreich, durch die Abtretung von Mainz 
und derjenigen Theile der Sarre und des Donners ber⸗ 
ges, welche zu Frankreich gehoͤrt hatten, und welche 
die Territorien uͤbertreſſen, die man an mehrere, aus 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 18 Heft. K 
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verſchiedenen Theilen von Deutſchland berufene Fuͤrſten 
abgetreten hat. 

Die Abſicht, Frankreich in ſtarken Schranken zu 
halten (in weit ſtaͤrkeren, als die waren, worin es ſich 
waͤhrend der alten Ordnung von Europa bewegte), iſt 
beſonders durch dieſe Annäherung an Oeſterreich aus⸗ 
gedruͤckt; denn fie verletzt die Regel, welche beide Staa⸗ 
ten in ihren Vertraͤgen ſeit dem Abſchluß des Tractats 
von Campo⸗Formio ſich vorgeſchrieben zu haben ſchie⸗ 
nen: naͤmlich ſich von einander entfernt zu halten durch 
die Erinnerung an alle die Zaͤnkereien, deren allgemeinſte 
Urſache ihre Nachbarſchaft geweſen war. Abgeſehen von 
einer ſolchen Abficht, begreift man nicht, warum Defters 
reich, welches in Italien und Illyrien fo gut gefahren 
iſt, in einer fo bedeutenden Entfernung von dem Koͤr⸗ 
per der Monarchie Laͤnder erwerben ſoll, die mit jenem 
in keinem Zuſammenhange ſtehen? Allein es ſpringt in 
die Augen, daß man die Schluͤſſel von Mainz einer 
mächtigen Hand anvertrauen, und auf Frankreich mit 
der vollen Schwere des ganzen Deutſchlands, verbunden 

mit der Schwere des Koͤnigreichs der Niederlande und 
Großbritanniens, druͤcken wollte; denn das letztere wird 
ſich niemals von dem erſteren trennen, welches es als 
ſein Werk betrachten und gegen Frankreich immer mit 
Vaterliebe vertheidigen wird. Frankreich wird alſo auf 
ſich ſelbſt beſchraͤnkt, umgeben, wie es ſeyn wird, von 
allen militaͤriſchen Staaten Deutſchlands; und eben die⸗ 
ſes Frankreich, welches ehemals ſo ſtolz war auf 
den dreifachen Wall feiner Feſtungen, wird ſich durch 
die Andern noch ſtaͤrker eingeſchloſſen ſehen, als es ſonſt 
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gegen fie eingeſchloſſen war. Dieſe Anordnung raubt 
Frankreich ſeine ganze politiſche Wichtigkeit auf dem 
Feſtlande. Zwei große Erfahrungen haben gelehrt, daß 
dieſer geprieſene Wall von Feſtungen in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande ſowohl der Zahl als der Tactik euros 
päifcher Armeen nichts bedeutet; und was den Beweis 
der oben angegebenen Abſichten vollendet, iſt der Ums 
ſtand, daß alle Kraͤfte Deutſchlands gerade auf die 
allerſchwaͤchſten Theile Frankreichs druͤcken: denn von 
der Ober-Maas bis zur Sambre iſt es am ſchwaͤchſten, 
und kommt man am ſchnellſten zur Hauptſtadt. 

Lord Caſtlereagh hat im brittiſchen Parlamente er⸗ 
klärt, daß der Gedanke, Preußen und Frankreich durch 
eine Feſtſtelung des erſteren in dem Naume zwiſchen 
der Maas und dem Rheine an einander zu bringen, 
ſich ſchon aus der Zeit des Herrn Pitt herſchreibe und 
eigentlich dieſem beruͤhmten Staatsmanne gehoͤre. Welche 
Achtung man auch dem Geiſte dieſes Mannes ſchuldig 
ſeyn moͤge: ſo muß man doch eingeſtehen, daß dieſer 
Gedanke, weil er ſehr anti- franzoͤſiſch war, nicht min⸗ 
der anti = europaͤiſch ſey. Der Anblick Einer Gefahr 
bringt es bisweilen mit ſich, daß man ſich uͤber die 
Furcht vor einer andern hinausſetzt. 

Mehrere Jahre hindurch mit der Bekaͤmpfung 
Frankreichs beſchaͤftigt, das ſich durch einen Kampf, 
welcher ſo viele andere Staaten zu Grunde gerichtet 
haben wuͤrde, verſtaͤrkte und befeſtigte, mag Pitt ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit darauf gerichtet haben, wie er 
Mittel finden wollte, eine Schutzwehr gegen Frankreich 
zu errichten; allein um ſo ſicherer hat er Rußland aus 
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dem Auge verloren, Rußland, welches er damals ges 
gen feinen Feind zu gebrauchen wuͤnſchte. Er hat alſo 
nur dahin gearbeitet, etwas zu trennen, was zum Wohl 
Europa's eins war und eins bleiben mußte. Dieſer Mi⸗ 
niſter wußte, daß zwiſchen Staaten Feind und Nach⸗ 
bar beinahe unvermeidlich eins und daſſelbe bedeuten; 
und in dieſer Anſicht erſchaute er kein beſſeres Mittel, 
Verdacht und Argwohn an die Stelle der bis dahin 
zwiſchen Frankreich und Preußen beſtandenen Freund⸗ 
ſchaft zu bringen, als das, fie zu Graͤnzuachbarn zu 
machen. 

Allein der politiſche Gedanke, welcher nur einige Au⸗ 
genblicke umfaßt, iſt kein erhabener, waͤhrend der Cha⸗ 
rakter der wahren Politik es mit ſich bringt, Raum 
und Zeit zu umfaſſen. Pitt hat nicht lange genug ge⸗ 
lebt, um ſeinen Gedanken in Wirklichkeit uͤbergehen zu 
ſehen; und vielleicht wuͤrde er in eben dem Augenblick, 
wo die Vollendung eintreten mußte, ihn bereut haben: 
denn die Einſichten eines ſo uͤberlegenen Geiſtes, wie 
der des Herrn Pitt war, erſtehen nach einer kurzen 
Verfinſterung, und treten an den Platz zuruͤck, von wel⸗ 
chem dringende Beduͤrfniſſe fie bisweilen verdrängt ha⸗ 
ben koͤnnen. 

Indem der Congreß ſo emſig dafuͤr geſorgt hat, 
daß Deutſchland vor neuen Ueberſchwemmungen von 
Seiten Frankreichs bewahrt bleibe, hat er nicht das 
Mindeſte gegen diejenigen gethan, womit Rußland es 
bedrohen kann. Rußland iſt über die Weichſel vorge⸗ 
drungen. Es beruͤhrt alſo Deutſchland, und die Ver⸗ 
theidigungskraft Deutſchlands iſt geſchwaͤcht durch die 
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Zerſtückelung Sachſens, welches, in feinem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande, zu weiter nichts taugt, als ſich in nicht 
zu beendigenden Streitigkeiten mit Preußen aufzu⸗ 
reiben ). 

Die ruſſiſchen Flotten koͤnnen die deutſchen Ufer 
des baltiſchen Meeres beunruhigen, wo die franzsͤſiſche 
Marine ſich niemals zeigen durfte. Dieſer Zuſtand der 
Dinge ſchließt, wie man ſieht, große Gefahren in ſich, 
und ungluͤcklicher Weiſe iſt nichts geſchehen, um ihnen 
die Stirue zu bieten. 

Man fühlt, daß der Congreß gepreßt worden iſt 
durch das, was die großen Mächte fich ſelbſt als Ges 
genſtaͤnde, welche ihnen zuſprachen, angeeignet hatten. 
Die Sache war nicht mehr ganz, ſelbſt ehe die Erörtes 
rungen ihren Anfang nahmen. Nur auf untergeordnete 
Gegenſtaͤnde, nur auf Mächte niedrigern Ranges, konn⸗ 
ten die Entſcheidungen fallen. Alle Vorrechte der Star⸗ 
ken und Maͤchtigen benutzend, erſchien Rußland auf dem 
Congreß mit dem Großherzogthum Warſchau, das es 
ſchon vorher in Beſchlag genommen hatte. Oeſterreich 


) Für einen Staatsmann, wie Herr von Pradt ſeyn will, 
iſt es eben ſo unverzeihlich, die von Rußland neuerdings in Po⸗ 
len gemachte Erwerbung als gefährlich darzustellen, als Deutſch⸗ 
lands Vertheidigungskraft wegen der Zerſtuͤckelung Sachſens 

Für geſchwaͤcht zu halten. Nun ja, Rußland hat die Weichſel 
uͤberſchritten; aber folgt denn daraus die Unterjochung Euros 
pa's? Nun ja, Sachſen iſt zerſtuͤckelt worden; aber folgt denn 
daraus die Schwäche der Preußen und aller Übrigen deutſchen 
Völker? Herrn von |Pradt muͤſſen, wenn er nicht ſelbſt ein 
Kind iſt, feine Leſer in dem Lichte von Kindern erſcheinen, 
welche man glauben machen könne, was man will. 
Anm. des Herausgebers. 


— 150 — 


ſeinerſeits hatte ſich Italien vorbehalten. Eben ſo hatte 
es Preußen mit Sachſen gemacht. England wuͤrde 
wahrlich keine Eroͤrterung uͤber Malta, Helgoland und 
das Kap der guten Hoffnung geſtattet haben. In bie⸗ 
Tem Zuſtand eines zum Voraus unbeſtrittenen Beſitzes, 
wo die Oberhaͤupter des Congreſſes als reichlich vers 
ſehene Partheien auftraten, konnte der Congreß weder 
mit Freiheit noch mit Umfang zu Werke gehen, und 
immer nur einen ſehr beſchraͤnkten Stoff bearbeiten. 
Es war einleuchtend, daß von dem Augenblick an, 
wo alle Diejenigen, welche, vor ihrem Beitritt zur 
Coalition, Separat⸗Vertraͤge geſchloſſen hatten, ihre 
Vertraͤge mit einander confrontiren wuͤrden, eine nicht 
geringe Verlegenheit daraus hervorgehen werde, alle 
dieſe Vor ſich in Uebereinſtimmung zu bringen. Die 
meiſten Fuͤrſten waren gar nicht willens geweſen, ſich 
fuͤr nichts und wieder nichts zu retten; noch ehe ſie ſich 
um ihres perſoͤnlichen oder auch um des gemeinſchaft⸗ 
lichen Wohles willen in Koſten geſetzt hatten, hatten 
ſie ihre Bedingungen gemacht. Der König von Preu⸗ 
Ben hatte feinen Kaliſcher Tractat; der König von Nea⸗ 
pel die Uebereinkunft, welche ihm einen Vevölkerungs⸗ 
Zuwachs von 400,000 Seelen ſicherte; der König von 
Daͤnemark ſeinen Tractat von Kiel. Nach ihnen und 
mehreren andern kamen die Mediatiſirten, der Prinz 
Eugen, und alle Diejenigen welche in vorhergegangenen 
Umſtuͤrzungen irgend etwas gelitten hatten. 
Die Folge davon war, daß der Congreß immer auf 
die weſentliche und urſpruͤngliche Eigenſchaft zuruͤckkam, 
welche ihn zu einem Schmelztiegel machte, worin alle 
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dieſe Tractaten umgeſchmolzen werden ſollten, um einem 
allgemeinen Beſten angepaßt zu werden. Es folgte dar⸗ 
aus auch, daß alles, was dem Congreß vorangegangen 
war, als die Bahn betrachtet werden mußte, welche zu 
dem Congreß ſelbſt fuͤhrte, auf welchem man aus allen 
Intereſſen und aus allen Geiſtern ein allgemeines Inte⸗ 
veffe und einen öffentlichen Geift bilden wollte, der zus 
gleich auf Alle und für Alle wirkte. Ohne dieſe Mes 
thode ſtieß der Congreß jeden Augenblick auf neue 
Schwierigkeiten, von welchen einige ungeloͤſt geblieben 
ſind. 

Es war eben ſo einleuchtend, daß der von dem 
Congreß augenommene Plan, wenn er auch im Stande 
war, eine augenblickliche Ruhe zu bewirken, keine Ord⸗ 
nung ſchuf, welche an und fuͤr ſich dauerhaft geweſen 
wäre, Denn, wenn die allgemeine Ermattung den 
Wunſch nach diefer wohlthaͤtigen Ruhe ſehr verſtaͤrkte, 
fo ſehr, daß man mit jeder Gewährung deffelden zufrie⸗ 
den war: fo verhinderte dies augenblickliche Wohlbehas 
gen nicht, daß man in der Zukunft mit gleicher Leb⸗ 
haftigkeit das Mißbehagen empfand, welches aus den 
Verfügungen des Congreſſes entſtehen muß. Zwar hat 
er fuͤr ſich die Art von Abſpannung, die es mit ſich 
bringt, daß man jeden Zuſtand demjenigen vorzieht, 
worin man ſich gerade befindet; dies if der erſte ſte⸗ 
chende Schmerz, von welchem Vacon redet. Allein 
ſolche Stimmung verändert ſich ſehr ſchnell; das Ges 
fuͤhl uͤberſtandener Uebel verſchwindet, und macht dem 
Gefuͤhl gegenwaͤrtiger Uebel Platz, und auch dieſen ſoll 
abgeholfen werden, und ſogar ſchnell und für immer, 


— 152 — 


Ganz unſtreitig erwartet ein ſolches Schickſal das Werk 
des Congreſſes. Man ſchmachtete nach Ruhe; man hat 
ſie zu ſinden geglaubt in dem Syſtem, dem man ge⸗ 
folgt iſt; man hat ſich ihm hingegeben. Aber bald wird 
man nur die Nachtheile deſſelben empfinden; die Reue 
wird ſich einſtellen, mit allen den Gefühlen, welche dies 
ſelbe zu begleiten pflegen ). 

Der Unterſchied zwiſchen dem Weſtphaͤliſchen und 
dem Wiener Congreß beſteht darin, daß jener eine Ord⸗ 
nung, dieſer nur Theile und Portionen gemacht hat. 
Der erſtere hat ein feſtes und dauerhaftes Gebaͤude 
aufgefuͤhrt, der letztere hat eins eingeriſſen. 

Wenn Europa ſich von den Stuͤrmen, die es fo 
ange verfolgt haben, erholt und die Wirkungen ſeines 
neuen Zuſtandes kennen gelernt haben wird: dann wird 
es nicht laͤnger blind ſeyn gegen die Nachtheile der 
falſchen Lage, in welche man es gebracht hat; dann 
wird es das Beduͤrfniß fuͤhlen, dieſelbe zu veraͤndern; 
und dieſes peinliche Gefuͤhl kann ihm neue Opfer 
koſten, welche eine beſſere Ordnung ihm erſpart haben 
wuͤrde. 


Indem Rußland ſich Polen zueignete, iſt alles aus 


Es iſt unbegreiflich, wie der Verfaſſer die von dem Con- 
greß herruͤhrende Ordnung der Dinge als ſchnell vorübergehend 
betrachten kann. In der Natur der Sache lag, daß die Anord⸗ 
nungen des Congreſſes ſich mehr auf Frankreich als auf Rußland 
beziehen mußten; denn von Frankreich hatten die europaͤiſchen 
Staaten feit 20 Jahren alles nur moͤgliche Ungemach erlitten. 
Die revolutionären Bewegungen Frankreichs zu hemmen, dies 
war die Hauptaufgabe; und Herr von Pradt ſelbſt ſage, ob dieſe 
Aufgabe nicht gelöft worden iſt. Der nachſte Erfolg hat den Con⸗ 
greß nur allzuſehr gerechtfertigt. Anm. des Her. 


S k 
ſeinen Fugen geriffen worden. Dieſer Schritt hat jede 
gute Combination unmöglich gemacht. Er hat die Vers 
groͤßerungsabſichten unterſtuͤtzt, die Oeſterreich haben 
konnte. Was konnte der Congreß Oeſterreich entgegen⸗ 
ſetzen, nachdem er dem ruffifchen Reiche fo große Vor⸗ 
ſchritte geſtattet, nachdem er demſelben erlaubt hatte, 
ſich dem Koͤrper Europa's auf eine ſo furchtbare Weiſe 
zu nähern? Es hat demnach Oeſterreich frei ſtehen muͤſ⸗ 
fen, ſich des größeren Theiles von Italien zu bemaͤch⸗ 
tigen; dieſe zweite große Verletzung der Sicherheiten 
Europa's. Da aber Preußen nicht muͤſſiger Zuſchauer 
dieſer Vergrößerungen bleiben konnte; da es ſich in Ver⸗ 
haͤltniß ſeiner Nachbarn vergroͤßern mußte, wenn es 
nicht an Staͤrke verlieren wollte: ſo war es allerdings 


ſehr nothwendig, daß auch Preußen Compenſationen und 
Gleichgewichtsmittel erhielt. Von jetzt an ſah man daſ⸗ 


ſelbe allenthalben Entſchaͤdigungen ſuchen. 

Durch die Vergroͤßerung, welche Rußland in Polen 
gewann, verlor Preußen das Herzogthum Warſchau, 
welches ihm, dem groͤßten Theile nach, gehoͤrt hatte. 

Vermoͤge eben dieſer Anordnung ſah es ſich den 
erſten Stoͤßen Rußlands ausgeſetzt. Es hat ſich alfo 
auf Sachſen geworfen. In Sachſen ſah es zwei Dinge: 
1) eine Entſchaͤdigung; 2) ein Widerſtandsmittel gegen 
Rußland vermoͤge des Zuſammenhanges, welchen die 
Erwerbung Sachſens den verſchiedenen Theilen der 
preußiſchen Monarchie gab ). 


*) Es iſt vielleicht unmoglich, eine Revolution durchzuma⸗ 
chen, ohne ſich den Geiſt derſelben mehr oder weniger anzueignen. 
Herr von Pradt, welcher von dem Seiſte der franz ſiſchen Revo⸗ 
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Welche Summe perſoͤnlichen Intereſſes dieſes Sy⸗ 
ſtem auch in ſich ſchließen mochte: ſo war es doch eben 
ſo europaͤiſch, als preußiſch. Es verbeſſerte die beiden 
großen Gebrechen des gegenwaͤrtigen Syſtems von Preu⸗ 
ßen: die Durchſchnittenheit ſeiner Staaten durch die 
Zwiſchenlage Sachſens, und ſeine Ausdehnung bis zur 
Maas; ein Ding, das allen Grundſaͤtzen entgegen iſt, 
ſowohl für Preußen als für Frankreich, ſowohl für die 
Niederlande als für Deutſchland. Dies iſt ſchlimm für 
Alle, und kann fuͤr Niemand gut werden. 

Hätte man Preußen in die Totalitaͤt feiner deut⸗ 
ſchen und polniſchen Beſitzungen wieder eingeſetzt, Cleve, 
als natuͤrliche Enclave von Holland, ausgenommen: ſo 
haͤtte ſich dagegen nichts einwenden laſſen; dies entſprach 
ſogar den Grundſaͤtzen des Congreſſes. Wollte Preußen 
in dieſer Lage etwas gegen feinen Nachbar unterneh⸗ 
men: fo konnte man es auf die Geſetze guter Nachbars 
ſchaft zuruͤckfuͤhren, und die ganze Welt mußte es billi⸗ 
gen. Allein, wenn es ſeiner alten Beſitzungen beraubt 


lution nur allzu viel in ſich aufgenommen hat, kann ſich nicht 
vorſtellen, daß es in Europa ruhig werden koͤnne; und nachdem 
Napoleon ausgeſchieden iſt, überträgt er in Gedanken die Rolle 
des franzoͤſiſchen Imperators an den ruſſiſchen Kaiſer und deſſen 
Nachfolger. Staaten wirken nach ihm wie blinde Naturkraͤfte. 
Dabei erwaͤgt er nicht, daß, wenn dies der Fall iſt, alles Gleich⸗ 
gewicht von ſelbſt aufhoͤrt, weil blinde Naturkraͤfte fi Ihres: 
gleichen nicht entgegen ſtellen konnen. Er allein weis was dieſen 
blinden Naturkraͤften die Richtung giebt; und hiernach iſt ihm 
nichts erwieſener, als daß Preußen ſich auf Sachſen geworfen 
hat, um den Stoßen Rußlands deſto beſſer begegnen zu konnen. 
Ueber den anmaßlichen Mann! 
Anm. des Herausgebers. 
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bleiben und um die neuen zu einer Zeit betrogen werden 
ſollte, wo feine mächtigen Nachbarn und feine alten 
Nebenbuhler ſich mit allem, was ihnen zuſprach, aufs 
blieſen — in Wahrheit, ließ ſich ſo etwas auch nur in 
Vorſchlag bringen? 

Indem man Sachſen in einem Zuſtande von Zer⸗ 
ſtuͤckelung ließ, der an die Stelle einer vollſtaͤndigen Bes 
raubung trat, hat der Congreß, wie wir zu beweiſen Ge⸗ 
legenheit haben werden, zugleich zu viel und zu wenig ge⸗ 
than. Indem er Sachſen beraubte, hat er ſich mit dem 
Princip der Rechtmaͤßigkeit, welches er feſtzuſtellen bes 
muͤht war, in Widerſpruch geſetzt. „Souveraͤne koͤnnen 
vermoͤge des Rechts der Zuſtaͤndigkeit nicht beraubt, und 
eben fo wenig vor Gericht geſtellt werden;“ fo haben die 
franzoͤſiſchen Bevollmächtigten mit großem Rechte und 
mit allgemeinem Beifall geſagt. Wird man denn aber 
nicht beraubt, wenn man es nur zur Hälfte wird? Fänge 
die Verletzung des beſchuͤtzenden Princips des Eigenthums 
erſt mit der anderen Haͤlſte an? Wird man nicht gerich⸗ 
tet, wenn man verurtheilt wird, die Haͤlfte ſeines Eigen⸗ 
thums zu verlieren? ) 


) Wir wollen uns in keine Unterſuchungen darüber einlaſſen, 
welcher Combinatjonen Ergebniß die Zerſtuͤckelung von Sachſen 
fen. Preußen hat ſich derſelben aus allen nur moglichen Grüns 
den widerſetzt, fo daß die Urſache auf diejenigen zurüͤckfallt, die, 
es fen aus welchen Beweggruͤnden es wolle, in keine Vereini⸗ 
gung Sachſens mit Preußen willigen wollten. Eine gewiſſe 
Nothwendigleit ſprach fuͤr dieſe Vereinigung; das iſt aus allem 
klar. Wenn man nun gleichwol einen Mittelweg ſuchte und fand: 
ſo war dabei unftreitig eben fo viel Ruͤckſicht genommen auf den 
König von Sachſen, als auf Deutſchland; auf jenen, um ihn 
di ht allzutjef zu kraͤnken, auf dieſes, um den Erfolg feiner Ver⸗ 
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Daſſelbe Princip iſt gleichmaͤßig in Hinſicht der Re⸗ 
publik Genua verletzt worden. Dieſes Land war, zum 
Unterſchiede von dem Venetianiſchen, niemals Gegenſtand 
eines früheren Dractats geweſen; es war, ohne alle Vers 
mittelung, aus feinem alten Zuſtande in den einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Provinz uͤbergegangen. Es Fonnte demnach, 
ohne irgend ein fruͤheres Intereffe zu verletzen, ja ſogar 
mit Beachtung deſſelben 1 zu jenem Zuſtande zurückkehren. 
Statt deſſen hat man es dem Könige von Sardinien ges 
geben, welcher nichts verloren hat, und durch den neuen 
Erwerb nicht ſtaͤrker wird; denn Genua mehr oder weni⸗ 
ger macht Sardinien nicht zu einer Macht, nicht zu einer 
Schutzwehr fuͤr Italien. 

Der Congreß iſt nicht conſequenter geweſen in dem, 
wodurch er die Koͤnigin von Hetrurien und ihren Sohn 
hat entſchaͤdigen wollen. Wenn irgend eine Beraubung 
einen gehaͤſſigen Charakter hat: ſo iſt es die, welche dieſer 
Zweig des Hauſes Bourbon hat erfahren muͤſſen. Erſt 
wurde er dem Syſteme aufgeopfert, nach welchem man 
den ſpaniſchen Thron umſtuͤrzen wollte; er wurde in die 
ſchwaͤrzeſte Meineidigkeit verflochten. Die Gewalt hatte 
ihm feine Staaten ohne irgend ein Unrecht, ohne irgend 
eine Einwilligung von ſeiner Seite, entriſſen. Vermoͤge 
des Sractats von Fontainebleau (26. Oct. 1807), welcher 
die Bahn zum Angriff auf Spanien eröffnete, war die fo 
ungluͤckliche Familie berufen, einen Theil des Koͤnigreichs 


theidigung jenſeit des Rheins nicht zweifelhaft werden zu laſſen. 
So wurden zwei entgegengeſetzte Intereſſen vermittelt, was nur 
dem Herrn von Pradt auffallen kann. 

Anm. des Herausgebers. 2 


AB 

Portugal als Entſchaͤdigung für Toskana zu erhalten; 
Portugal ſollte zwiſchen ihr und dem Friedensfüͤrſten ger 
theilt werden. Dies alles war nichts weiter, als eine Lock⸗ 
ſpeiſe, um das Project zu verbergen, welches gegen den 
ſpaniſchen Hof im Gange war. Nun gut, der Congreß 
hat ihr weder ihre erſte noch ihre letzte Ausſtattung zuruͤck⸗ 
gegeben; er hat fie nach Lucca verbannt, und fie mit dem 
Fuͤrſten Ludoviſt, ehemaligem Beſitzer der Inſel Elba, auf 
eine Linie geftellt “). 

Eine Menge kleiner Fuͤrſten aus allen Theilen von 
Deutſchland ſind wieder Eigenthuͤmer von Territorien in 
den ehemaligen franzoͤſiſchen Departements der Sarre und 
des Donnersbergs geworden. Es iſt kein Zuſammenhang 
zwiſchen ihren alten Staaten und den neuen; und in dieſer 


Anordnung iſt auch nicht ein Schatten von politiſcher 
Berechnung; die Souveränerät iſt vertheilt worden, wie 


gemeines Beſitzthum. Dieſer letztere Theil der Operatio⸗ 
nen des Congreſſes verraͤth Ermuͤdung und eine Eile, 
welche den Geſchaͤften niemals vortheilhaft iſt; wo man 


) Wer hat das Schickſal dieſes Zweiges vom Haufe Bours 
bon zu verautworten? Zunächſt Napoleon; dann aber die Ber 
reitwilligkeit, womit man ſich in feine Anordnungen fügte. Nie 
haͤtte der Congreß den Gedanken faſſen können, alles in der Re⸗ 
volution begangene Unrecht wieder gut zu machen; denn dies 
waͤre das beſte Mittel geweſen, nie zu endigen. Wenn an der Ab⸗ 
findung der ehemaligen Königin von Hetrurien etwas zu tadeln 
iſt: fo muß man ſich bloß darüber wundern, daß die Tadler gar 
nicht in Anſchlag bringen: welche Befiguugen dem Haufe, zu 
dem fie gehort, zuruͤckgegeben find. Ueber Portugal zum Vor; 
theilt dieſer Fürftin zu verfügen (wie Herr von Pradt will, daß 
fie Hätten ehun ſollen), dazu fͤͤhlten die verſammelten Souveraͤne 
keinen Beruf Anm. des Her. 
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namlich von einem Gegenſtande zu dem andern uͤbergeht, 
und eine Sache lieber abſchuͤttelt, als beendigt. 

Dieſe Bemerkungen ließen ſich unſtreitig noch weiter 
ausdehnen. Aber das Gefagte reicht hin, um den poſt— 
tiven Geiſt zu bezeichnen, welcher auf dem Congreſſe ge⸗ 
herrſcht hat, und um eine gerechte Vergleichung zwiſchen 
ihm und dem muthmaßlichen Geiſte, ſo wie dieſer in dem 
vorhergehenden Kapitel zergliedert worden ift, anzuſtellen. 


Von der Wiederherſtellung der politiſchen 
Ordnung, ſo wie ſie im Jahre 1789 exiſtirte. 
„Aber, fagen Einige, wozu fo viel Umftände? Zu 
welchem Endzweck eine neue Ordnung der Dinge ſuchen, 
da man nur auf diejenige zuruͤckzukommen brauchte, welche 
ehemals da war? da die, welche vor dem Jahre 1789 exi⸗ 
ſtirte, ſich, ſo zu ſagen, ganz von ſelbſt darbot? War ſie 
denn nicht gut? Man ſetze Alles an ſeinen Platz, man 
befeſtige es auf demſelben; fo befiraft man zugleich alle 
geweſene Neuerer, und bringt alle kuͤnftige Neuerer zur 
Verzweiflung.“ 

Ganz gut; jene Ordnung ließ ſich ertragen, aber ſie 
iſt verſchwunden. Rom, Theben, Tyrus, Carthago was 
ren unſtreitig Staͤdte, in welchen die Einwohner ſehr 
bequem lebten; aber dieſe Staaten ſind zum Ungluͤck nicht 
mehr. Die immer vorſchreitende Zeit hat darüber vers 
fuͤgt, und auf ihren Truͤmmern entweder andere errichtet, 
oder auch ganz und gar nichts wieder aufgebaut. Sie 
find ein Typus. Man wende ihn an auf die gegenwaͤrtige 
Zeit. 
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Haͤtte man Europa gelaſſen, wie es war, und waͤren 
wir alle geblieben, wie wir uns ſonſt fuͤhlten — nun ja, die 
Welt Hätte dadurch eine 28jaͤhrige Ruhe gewonnen. Aber 
Europa wurde in feinen Grundlagen erſchuͤttert, und in 
dem politiſchen Erdbeben, das uͤber daſſelbe gekommen 
ift, iſt der Eine zerſchmettert, der Andere verſtuͤmmelt 
worden; noch ein Anderer hat ſich vergrößert, beraubt, 
wieder eingeſetzt geſehen; mancher Theil, den man für 
lebendig hielt, iſt todt befunden, mancher andere, den 
man fuͤr todt hielt, voll Saft und Kraft befunden worden; 
was ſich vereint hatte, bezweckt Trennung, was getrennt 
war, ſtrebt nach Vereinigung. Ein Gewiſſer, fuͤr welchen 
Einige einen Abſchied in beſter Form forderten, war bei⸗ 
nahe noch im Stande, ihn Andern zu ertheilen. 

So iſt der Grund beſchaſfen, auf welchem man die 
Wiederherſtellung der alten Ordnung zu bewirken 
gedenkt. 

Was wird in dieſer Vorausſetzung aus allen den Fürs 
ſten, welche die glaͤnzenden Titel, womit ſie bekleidet ſind, 
den Begebenheiten verdanken, die man verwiſchen moͤch⸗ 
te? Haben die meiſten Souveraͤne Deutſchlands andere 
Titel, als welche ihnen in den letzten Zeiten zugewendet 
ſind? und wer hat ihnen einen Theil ihres Territoriums 
gegeben? Wer hat einige Fuͤrſten des Hauſes Bourbon 
mit ihren Titeln geſchmuͤckt? Wer hat fie zu Koͤnigen von 
Hetrurien gemacht? wer den alten Koͤnig von Spanien 
vom Thron geſtuͤrzt? Rechtfertigen die Fehler des Guͤnſt⸗ 
lings den Umſturz des rechtmaͤßigen Monarchen? Seit 
wann giebt der Aufſtand einer Leibwache dem Sohne das 
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Recht, ſich auf den Thron des Vaters zu ſetzen? Iſt es 
nicht der Friedens fuͤrſt, den man in der Perſon Karls des 
Vierten abgeſetzt hat? Wem ſoll man das Koͤnigreich 
Schweden geben? dem Oheim, dem Neffen, dem Sohne 
deſſelben, oder Dem, welchen die Nation gewaͤhlt hat? Soll 
dies Land die Bande zerreißen, die es vor kurzem an Nor⸗ 
wegen geknuͤpft haben? Rußland muͤßte Finnland als eine 
revolutionaͤre Beute fahren laſſen; England Malta und 
alle die uͤbrigen Punkte, wo es auf den Meeren herrſcht, 
zuruͤckgeben; Oeſterreich friedlich zu den Niederlanden zu⸗ 
ruͤckkehren, die es ſchon ſeit geraumer Zeit verſchmaͤhete, 
und Venedig fahren laſſen, das es laͤngſt zu erwerben verz 
langte. Große und Kleine, Raguſa und Frankreich, 
Lucca und Preußen, alles muͤßte den Platz, welchen es 
einnahm, wieder aufſuchen, und ſich auf demſelben 
halten. 

Ein Syſtem dieſer Art wird gut ſeyn, ſobald man da⸗ 
hin gelangt ſeyn wird, die Welt auf einem und demſelben 
Punkt der Entwickelung zu halten, und ihr die Unbeweg⸗ 
lichkeit zu geben, welche unſere Altvordern in ihrer Uns 

kunde der Geſetze des Univerſums ihr zugeſchrieben hatten. 
Allein ſo lange ſie ſich dreht, wird die politiſche Bewegung 
ihr eben ſo wenig fehlen, als die phyſiſche; und ſie wird 
deswegen nicht weniger exiſtiren, weil ſie minder gut 
geordnet iſt. 

Unſtreitig hat man ſehr loͤbliche Abſichten, wenn man 
die oͤffentliche Ordnung auf dergleichen Ideen ſtuͤtzt. Aber 
es iſt nicht genug an dem Wunſche; man muß auch die 


Mittel nicht aus der Acht laſſen, und ſich den Weg zur 
Ordnung 
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Ordnung nicht durch eine allgemeine Unordnung 
bahnen. 

Es war eben ſo unmoͤglich, die alte Ordnung in Eu⸗ 
ropa wieder herzustellen, als man dieſelbe in jedem beſon⸗ 
deren Staate wuͤrde zurückführen koͤnnen. Da die Vers 
änderungen dieſelben relativen Verhaͤltniſſe gehabt haben: 
fo würden ſich dieſelben Widerſtands⸗Verſuche offenbaren, 
und hier Kaͤmpfe zwiſchen Mitbuͤrgern, dort Kriege zwi⸗ 
ſchen Staaten herbeifuͤhren. 

Glaubt man, es geſchehe zum Vergnuͤgen, aus Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit, aus Undankbarkeit, oder auch als Traͤg⸗ 
heit, daß die Regierungen fo vielen Schlachtopfern fruͤ⸗ 
herer umkehrungen befehlen, gegenwaͤrtig zu ſeyn bei dem 
Schauſpiel der Feſte, deren Koſten von dem beſtritten 
werden, was man ihnen genommen hat? Wer koͤnnte ei⸗ 
nen ſo barbariſchen Gedanken hegen? Es iſt vielmehr der 
allermenſchlichſte Gedanke, was ſie leitet; naͤmlich der 
Gedanke, welcher die Entſchaͤdigung fuͤr erlittene Verluſte 
und die Beſchuͤtzung der geſammelten Ueberreſte ehemali⸗ 
gen Wohlſtandes in die Öffentliche Ordnung ſetzet. Nur 
ein Narr, wie Xerxes, kann nach einem Sturm das 
Meer peitſchen laſſen; der geſunde Menſchenverſtand ver⸗ 
langt, daß man das ſammle, was dem Schiffbruche ent⸗ 
ronnen iſt, und den Genuß deſſelben ſichere Die, welche 
der Welt dieſe leichten Zuruͤcktritte in ein altes Seyn vor⸗ 
ſchreiben, haben ſie den Abkoͤmmling des h. Ludwig, des 
vierten Heinrich, des vierzehnten Ludwig, im Schooße 
eines geſetzgebenden Koͤrpers einen Lehnſeſſel einnehmen 
geſehen, der fo oft verhoͤhnt worden iſt? Was war in 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 18 Heft. * 
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dieſer Verſammlung von dem alten Frankreich? Wo be⸗ 
fand ſich die ehrwuͤrdige Geiſtlichkeit, welche ihre Blicke 
von den Angelegenheiten eines anderen Lebens abzog, um 
ihren Mitbuͤrgern den Rath und die Huͤlfe zu bringen, 
welche ihnen in der Führung des irdiſchen nuͤtzlich werden 
konnten? Wo befand ſich der Adel, der die Bluͤthe franzoͤ⸗ 
ſiſcher Ritter und europaͤiſcher Krieger war, eben fo glaͤn⸗ 
zend im Kampf wie im Turnier, zugleich der Schutz des 
Thrones und der Graͤnzen des Vaterlandes? Wer hat die 
Stelle jener demuͤthigen Städte Nepräfentanten einge⸗ 
nommen, die, als fie vor ſechs Jahrhunderten von Phis 
liopp dem Schönen zuerſt in die General- Staaten einge⸗ 
führt wurden, auf ihren Knieen den Sitzungen bei⸗ 
wohnten? 

Was hat den Monarchen, nach feiner Ruͤckkehr in 
erneuerte Staaten, beſtimmen koͤnnen, jene großen Veraͤn⸗ 
derungen, welche den Sturm erregt, ja, gegen welche er 
in anderen Zeiten ſeinen Arm bewaffnet hatte, als ſe in 
Werk zu proklamiren? Was mußte er in einer ſo neuen 
Lage von ſich ſelbſt denken? Was Frankreich, was ganz 
Europa gedacht hat: naͤmlich, daß er, indem er zugleich 
die Zuruͤckerinnerung an den Zuſtand ſeiner Vaͤter und 
alle Gefuͤhle ſeines eigenen Herzens verleugnete, der Welt 
das Beiſpiel einer eben ſo heroiſchen als aufgeklaͤrten 
Handlung gab; daß er dadurch bewies, er koͤnne ſich 
ſelbſt eben ſo wohl gebieten, als Anderen; und daß er, 
als ſcharfer Beurtheiler der Menſchen und der Dinge, den 
Antheil, welchen beide an den Begebenheiten haben, den 
Zeiten beizumeſſen verſteht, worin beide befangen find, 
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Man wende dieſe Lehren voll hoher Weisheit auf die 
Politik an, und die Welt wird von Seiten der Zeit 
keine Reibungen mehr erfahren; denn fie wird ſo vers 
nuͤnftig ſeyn, ſich in die Zeit zu ſchicken. 


(Die Fortſetzung im naͤchſten Stuͤcke.) 


Dies erſte Heft war bis auf dieſen letzten Bogen bereits ab⸗ 
gedruckt und dem Buchbinder zum Heften abgeliefert, als die 
Königl. Verordnung wegen der angeblich geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten in den hieſigen Zeitungen vom zıten Januar erſchien, und 
dadurch alle künftige Druckſchriften in dieſer Sache verboten 
wurden; ein Verbot, welches nun auch den bereits lange vor 
Publikation jener Verordnung in dieſem Heft abgedruckten und 
dem gemäß auch früher cenſirten, Aufſatz: „Ueber politiſche 
Partheien“ traf. Auf unfere deshalb höheren Orts gemachte 
Vorſtellung haben wir die Erlaubniß erhalten, in Hinſicht der 
obwaltenden, unſerer Seits nicht verſchuldeten Umftände, dies 
ſes Heft annoch ausgeben und verſenden zu Dürfen, 


Die Verleger 
Haude und Spener. 


Berlin, den 23, Januar 1816. 
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Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Die entſcheidende Art und Weiſe, womit die Franz 
ſiſche Revolution auf Deutſchland zuruͤckgewirkt und 
deſſen Verfaſſung für ewige Zeiten verändert hat / macht 
eine ausführlichere Behandlung dieſes Gegenſtandes (os 
gar nothwendig. 
Ueber die franzoͤſſſche Revolution ohne Haß und 
e Liebe zu reden, iſt eine Aufgabe, welche bisher 
Y "ft worden iſt, und immer nur von Demjetis 
"oft werden kann, der fie als eine nothwendige 
’g beſtimmter Ursachen aufzufaſſen vermag. Vers 
wir dies, indem wir uns zu einer Theorie 
Revolutionen zu erheben bemühen. 
i Allgemeinen genommen, haben alle Revolu⸗ 
ine und dieſelbe Urſache. Ich ſage: Urſache, 
Veranlaſſung; denn was die Veranlaſſungen 
betrift, fo koͤnnen dieſe im hoͤchſten Grade mannichfaltig 
ſeyn; fo mannichfaltig, daß fie den Blick verwirren, 
und damit endigen, daß der groͤßte Theil der Beobach⸗ 
Journ. f. Deutſchl. IV. Bb. as Heft, M 
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ter, wie das Spruͤchwort ſagt, den Wald vor lauter 
Bäumen nicht ſieht. 

Will man aber die allgemeine Urſache aller Revo⸗ 
lutionen die es jemals gegeben hat und kuͤnftig noch 
geben kann, entdecken: ſo muß man auf das Weſen 
der Geſellſchaft zurückgehen, und das Künftliche in ihr 
von dem Natürlichen genau unterſcheiden. Nun iſt dies 
Natürliche von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es ſich 
mit keinem bleibenden Geſellſchaftszuſtande vertraͤgt; 
denn fo lange jeder Einzelne das Recht hat, feinen ins 
dividuellen Willen als den allgemeinen auszubringen, 
findet nothwendig ein Kampf Aller gegen Alle Statt, 
der nur auf eine doppelte Weiſe zum Stillſtand ge 
bracht werden kann: naͤmlich einmal dadurch, daß die 
Elemente der Geſellſchaft verſchwinden, oder zweitens 
dadurch, daß diejenige Kraft gebildet wird, welche den 
Widerſtreit Aller gegen Alle durch die Aufſtellung eines 
allgemeinen, von Allen geachteten Willens beendigt. 
Hieraus folgt, daß das Kuͤnſtliche in der Geſellſchaft 
vorherrſchen muß, wenn die Geſellſchaft beſtehen ſoll. 
Die Naturgeſetze ſind dabei ſtehen geblieben, daß ſie 
eine Geſellſchaft moͤglich gemacht haben. Was die Ver⸗ 
wirklichung derſelben betrift; ſo hat der Urheber aller 
Dinge dieſelbe dem menſchlichen Verſtande uͤberlaſſen. 
Der Menſch, als politiſcher Schöpfer, kann aber nichts 
weiter, als alle die Mittel herbeiführen, welche noͤthig 
ſind, dem individuellen Willen aller Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft ſolche Schranken zu ſetzen, daß der allgemeine, 
den Vortheil Aller umfaſſende, Wille geachtet bleibt. 
Man zerlege das Weſen der Geſellſchaft, wie man wolle: 
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nie wird man zu einem andern Nefultat gelangen, als 
daß fie ein aus der menſchlichen Schoͤpfungskraft her 
vorgegangenes Kunſtweſen ſey, das durch die Achtung 
vor dem Geſetz, als dem allgemeinen Willen, beſteht, 
welcher die beſondern Willen in den noͤthigen Schran⸗ 
ken haͤlt. In welchem Himmelsſtrich wir auch eine 
Geſellſchaft antreffen moͤgen, und wie groß oder klein 
fie auch ſeyn möge: dies wird ihr, über allen Wider, 
ſpruch binaus, eigen ſeyn, wenn fie einmal Geſell⸗ 
ſchaft if 

Keine Vereinigung von Menſchen ohne Regierung, 
keine Regierung ohne eine Vereinigung von Menſchen! 
Was folgt daraus? Unſtreitig das: daß in der Geſell⸗ 
ſchaft der Naturzuſtand neben dem Kunſtzuſtande (wo⸗ 
fern man dieſen Ausdruck geſtatten will) fortdauert. 
Alles iſt in Ordnung, alles iſt, wie es ſeyn ſoll, wenn 
der Naturzuſtand durch den Kunſtzuſtand in den td» 
thigen Schranken gehalten wird; nichts iſt in Ordnung, 
nichts wie es ſeyn fol, wenn der Kunſtzuſtand dem 
Naturzuſtande nicht gewachſen iſt. Eins dauert in jeder 
menſchlichen Bruſt fort: nämlich der geheime Wunſch , 
feinen Willen als den allgemeinen auszubringen. Iſt 
nun das, was dieſen Wunſch zaͤhmen ſoll, von einer 
ſolchen Beſchaffen heit, daß es ihn nicht zaͤhmen kann: 
fo wird der Sieg des natürlichen Geſetzes über das ge⸗ 
ſellſchaftliche Geſetz, der Triumph der beſondern Willen 
über den allgemeinen Willen niemals ausbleiben. Sehr 
oft hat man wiederholt: daß Regierungen ſtark ſeyn 
müffen. Im Allgemeinen genommen, ift der Ausſpruch 
vollkommen gegründet. Da alle Staͤrke relativ iſt / fo 
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verſteht fich ganz von ſelbſt, daß die Staͤrke der einen 
Regierung nicht die der andern zu ſeyn braucht; aber 
jede Regierung muß ſtark genug ſeyn, die Verdrängung 
des allgemeinen Willens durch einen beſondern Willen 
verhindern zu koͤnnen, oder fie iſt nicht mehr, was fie 
ſeyn ſoll; der Kampf der beſonderen Willen unter ein⸗ 
ander tritt ein, und dauert fort, bis ſich das gebildet 
hat, was ihn allein zum Stillſtand bringen kann. 
Hierdurch iſt der größte und allgemeinſte Aufſchluß 
über alle Revolutionen ohne Ausnahme gegeben. Die 
Geſellſchaft, als ſolche, hat das groͤßte Intereſſe, daß 
der Kunſtzuſtand in ihr niemals durch den Naturzuſtand 
erſetzt werde; aber dies geſchieht gleichwohl von Zeit 
zu Zeit, und immer auf einem und demſelben Wege, 
namlich auf dem, daß die Regierung, uneingedenk ihrer 
ewigen Beſtimmung, die Beſchuͤtzung des allgemeinen 
Willens, durch welchen die Geſellſchaft allein fortdauern 
kann, gegen die beſondern Willen, welche fie nothwen⸗ 
dig zerſtöͤren, vernachlaͤſſigt hat. Vergeblich beruft ſich 
die Regierung beim Eintritt eines ſolchen Falles auf ihr 
Vorrecht, den allgemeinen Willen hervorzubringen und 
zu vertheidigen: nicht dies Vorrecht iſt es, was man 
ihr ſtreitig macht; wohl aber macht man ihr einen Vor⸗ 
wurf — und zwar einen verdienten — aus dem ſchlech⸗ 
ten Gebrauche dieſes Vorrechts. Alle Revolutionen alſo 
koͤnnen in die Klaſſe der Naturerſcheinungen geſetzt wer⸗ 
den, in ſofern ſie nach einem ganz beſtimmten Geſetze 
erfolgen, und zwar nach dem allgemeinſten, welches der 
menſchliche Verſtand jemals hat entdecken können, naͤm⸗ 
lich der Kraft und Gegenkraft, der Wirkung und Ge⸗ 
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genwirkung. Sie find unmöglich, fo lange die Regie⸗ 
rung ihre Beſtimmung erfullt, den allgemeinen Willen 
hervorzubringen und zu beſchuͤtzen; fie werden nothwen⸗ 
dig und unabtreiblich, wo dies nicht der Fall iſt. Nie, 
mand beabsichtigt ſie; nicht die Regierten, noch weniger 
die Regierung: allein, ſelbſt mit dem größten Abſcheu, 
den man vor ihnen haben kann, wird man von ihnen 
fortgeriſſen und nicht geahneten Zielen zugefuͤhrt. 
Sofern das bisher Bemerkte noch weiter entwickelt 
werden muß, kann es nur auf folgende Weiſe geſche⸗ 
hen. Die Staͤrke der Regierung beruht auf ihrem Or⸗ 
ganismus; denn, ob fie gleich ein Kunſtweſen ift, fo 
iſt fie doch aus lauter Naturweſen zuſammengeſetzt, und 
vermöge dieſer Zuſammenſetzung, kann fe ſich in Hin⸗ 
ſicht des Organismus nicht weſentlich von demjenigen 
unterſcheiden, welcher die Quelle aller individuellen 
Staͤrke iſt. Je mehr nun dieſer Organismus von einer 
ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß er zugleich die Hervor⸗ 
bringung der vollkommensten Geſetze oder allgemeinen 
Willen, und die tuͤchtigſte Beſchuͤtzung derſelben in ſich 
ſchließt; mit anderen Worten, je mehr die Regierung ei⸗ 
nen aufgeklaͤrten Willen, und eine unwiderſtehliche 
Kraft, denſelben geltend zu machen, durch ihre Form 
vereinigt: deſto vollkommener wird fie in ſich ſelbſt 
ſeyn, und deſto weniger wird ſie von dem Widerſtande 
der Negierten zu befürchten haben. Die Hauptſache iſt 
und bleibt die Hervorbringung des allgemeinen Willens; 
denn je mehr dieſe geſichert iſt, deſto beſſer werden ſich 
die Regierten befinden, und deſto weniger folglich ir⸗ 
gend eine Neigung fuͤhlen, ihn zu verdraͤngen. Allen 
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Revolutionen laͤßt ſich alſo auf einem ſehr einfachen 
Wege begegnen, naͤmlich auf dem, daß man ſolche 
Vorkehrungen trift, vermoͤge welcher die Harmonie der 
Regierungen mit den Regierten geſichert bleibt; und da 
das, was man Volksvertretung nennt, das einzige Mit, 
tel zum Zweck iſt, fo kann man ſagen, daß allen Re⸗ 
volutionen dadurch vorgebeugt werde. In der That, 
was könnte zu irgend einer Oppoſition gegen die Re⸗ 
gierung führen, wenn man über die von ihr ausgehenden 
W llen oder Geſetze mit ihr einverſtanden iſt, noch ehe 
fie bekannt gemacht oder vollzogen werden? Volksver⸗ 
tretung gehört alfo zu einem vollkommenen Organismus 
der Regierung, und mo fie fehlt, da iſt nicht alles, 
wie es ſeyn ſollte. Die Formel fuͤr alle politiſche 
Schoͤpfungen iſt, um es noch einmal zu wiederholen: 
Centraliſire und Socialiſire! jenes in Bezier 
hung auf die Macht, Geſetze auszuüben oder zu volle 
ziehn; dieſes in Beziehung auf die Macht, Geſetze zu 
geben. Wo dieſe Formel ſich in den politiſchen Schöͤ⸗ 
pfungen mit Leichtigkeit wiederfinden laͤßt, da kann man 
auf einen gefunden Geſellſchaftszuſtand zurüͤckſchließen, 
und wo dieſer iſt, da gehören Revolutionen in das 
Reich der Unmoͤglichkeiten. 

So viel im Allgemeinen uͤber die Erſcheinungen, 
welche man Revolutionen zu nennen pflegt. Machen wir 
jetzt davon die Anwendung auf die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion, um über die wahren Urſachen derſelben beſſer bes 
lehrt zu werden, als es bisher der Fall geweſen iſt. 
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Die franzoͤſiſchen Könige des dritten Geſchlechts 
(von den früheren kann hier nicht die Rede ſeyn) 
ſuchten zwei Dinge mit einander zu vereinigen, die, als 
Entgegengeſetzte, ſich niemals werden vereinigen laſſen: 
namlich Erblichkeit und Unumſchranktheit. Ent 
gegengeſetzte find Erblichkeit und Unumſchraͤnktheit bes⸗ 
wegen, weil die Wirkungen, die von ihnen ausgehen, 
durch und durch verſchieden ſind. In der Erblichkeit 
iſt alles liebend, alles moraliſch; und fo wie das Erb⸗ 
lichkeits, Syſtem (ſofern es erfunden genannt werden 
kann) zu keinem anderen Zwecke erfunden iſt, als der 
Geſellſchaft in dem Herzen des Regenten eine Garantie 
gegen Deſpotismus und Tyrannei zu geben: ſo fuͤhlt ſich 
der erbliche Regent, als ſolcher, nur für die Geſellſchaft 
vorhanden, in ihr und durch ſie lebend, nichts mehr 
und nichts weniger zu ſeyn begehrend, als was Frie- 
drich der Zweite den erſten Staatsdiener nannte. In 
der Unumſchraͤnktheit hingegen iſt alles ſelbſtſtiſch und 
unmoraliſch; der unumſchraͤnkte Monarch, als ſolcher, 
bezieht ſich ſelbſt auf nichts, dagegen alles auf ſich, und 
indem er die ganze Geſellſchaft als nur für ihn vorhan⸗ 
den betrachtet, ſtellt er ſich uͤberall in das Verhaͤltniß 
des Herrn zu Sklaven, und macht feine Einfälle zu 
Geſetzen. Man ſieht hieraus, daß Erblichkeit und Uns 
umſchraͤnktheit nichts mit einander gemein haben. Beide 
ſtoßen ſich von einander ab, wie Tugend und Laſter , 
wie Liebe und Haß, oder welche andere Entgegengeſetzte 
man fonft noch denken mag. Die Erblichkeit kann wer 
der der Unumſchraͤnktheit, noch die Unumſchraͤnktheit der 
Erblichkeit dienen; im erſteren Falle, wie im letzteren, 
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erfolgt eine Verwandelung, welche von dem Weſen der 
dienenden Eigenſchaft nichts übrig laßt. Eben deswegen 
kann ein ſolcher Verſuch wohl zu Widerſprüchen aller 
Art, aber durchaus nicht zu etwas Gutem führen. 

Die franzoͤſiſchen Könige des dritten Geſchlechts 
wurden aber nie in dieſer, nur durch die Perſoͤnlichkeit 
des einen oder des andern von ihnen modifizirten, Vers 
kehrtheit dageſtanden baben, wenn ſte nicht dazu eine 
beſondere Aufforderung in dem Feudal⸗Syſtem gehabt 
haͤtten. In jenen Zeiten, wo jeder Gouvernoͤr einer 
Provinz dieſe als fein Domän, und ſich ſelbſt als ſou⸗ 
veraͤuen Gebieter in demſelben betrachtete, der König 
aber, anſtatt der Souverän von Frankreich zu ſeyn, nur 
der Souveraͤn feines Domaͤns war, und im Uebrigen 
eine gewiſſe Oberlandesherrlichkeit, Superaͤnetät genannt, 
ausübte — in dieſen Zeiten beſtand die ganze Kunſt zu 
regieren darin, eine groͤßere oder geringere Anzahl gro⸗ 
Ber Vaſallen zu feinen Zwecken zu leiten. Dies Syſtem 
ging nach und nach zu Grunde; und indem die Könige 
von Frankreich alle Vaſallen⸗Domaͤnen mit den ihrigen 
vereinigten, und dadurch zu Souveraͤnen des ganzen 
Frankreichs wurden, mußte ſich ihre Stellung zur Na⸗ 
tion nothwendig verandern. So wie fie indeß in Be 
ziehung auf die großen Vaſallen immer nur hatten Lift 
oder Gewalt ausüben koͤnnen, fo war ihre Profeſſton fo 
ſehr in ihren Charakter übergegangen, daß fie den Vor 
theil, der ſich von dem Untergang des Feudal⸗Syſtems 
ziehen ließ, nur in Beziehung auf ſich, nicht zugleich in 
Beziehung auf die ganze Geſellſchaft, franzöfiſches Volk 
genannt, bezogen. Ihr größter Stolz war, Herren von 
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Frankreich zu ſeyn; und als ſolche, dachten ſie ſich, dem 
alten Territorial-Syſtem gemäß, als Eigenthümer des 
Landes, mit allem was darauf lebt und webt, keines⸗ 
wege aber als Regenten, welche in Beziehung auf die 
Geſellſchaft, an deren Spitze ſie ſtanden, irgend eine 
Pflicht zu erfüllen hatten. Fuͤr fie gab es nur Rechte, 
keine Pflichten. Selbſt ihre Kanzleiſprache gab zu er⸗ 
kennen, daß Geſetz und Einfall für fie eins und daſ⸗ 
ſelbe war ). Jene Anſicht alſo, nach welcher man die 
Menſchen durch Grund und Boden, nicht Grund und 
Boden durch Menſchen beherrſcht, dauerte für ſte 
fort; ſelbſt zu einer Zeit, wo ſie laͤngſt davon haͤtten 
zurückgekommen ſeyn ſollen. Es gab allerdings Behörs 
den, welche die Beſtimmung hatten, dem Deſpotismus 
entgegen zu wirken; ſolche waren die Generalſtaaten, und 
die Parlemente: aber jene wurden nicht zuſammenberu⸗ 
fen, weil fie der Unumſchraͤnktheit Abbruch thaten, und 
aus dieſen machte man was man wollte, und zwang 
fie allenfalls den Königlichen Willen als Staatsgeſetz 
in ihre Regiſter einzutragen. Leugnen laͤßt ſich nicht, 
daß die Könige in dieſem Verfahren ſehr weſentlich von 
dem Charakter der Nation unterſtützt wurden, die vers 
möge einer beſonderen Eigenthuͤmlichkeit das Recht im⸗ 
mer da findet, wo die Macht iſt; allein dieſer National 
Charakter iſt an und für ſich in keinen Anfchlag zu 
bringen, da er nur als die letzte Wirkung der organi⸗ 
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„) Nach dem bekannten: tel est notre bon plaisir; ein 
Ausdruck der ſo bezeichnend iſt, daß ſich aus ihm, ohne alle 
Soppiſterei, die ganze framzoͤſiſche Revolution erklären ließe 
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ſchen Geſetze des franzoͤſiſchen Reichs betrachtet werden 


kann. 
In Wahrheit, nichts wurde ſich ſchwerer beweiſen 


laſſen, als die Güte des politiſchen Syſtems von Frank, 
reich bis zum Jahre 1786. Wäre es geweſen, was es 
hätte ſeyn ſollen: fo wuͤrde die franzöſiſche Revolution 
ganz von ſelbſt unterblieben ſeyn; denn dieſe war im⸗ 
mer nur dadurch möglich, daß jenes fo große Gebrechen 
in ſich trug. Das größte von allen aber war, daß das 
Geſchaͤft, Geſetze zu geben, eben fo centraliſirt war, als 
das, Geſetze zu vollziehen. Wenn es für das letztere 
einer Abſolutheit bedarf: ſo folgt daraus noch nicht, 
daß dieſelbe Abſolutheit auch in Beziehung auf das er⸗ 
ſtere Statt finden müffe. Im Gegentheil, fo nothwen⸗ 
dig fie jenem ift, fo verderblich iſt fie dieſem; und wenn 
ein einzelner Menſch den Vortheil von 24 bis 26 Mil⸗ 
lionen Menſchen beſtimmen ſoll und muß, ſo wird das 
Unglück, welches daraus entſteht, nur dadurch ertraͤgli⸗ 
cher, daß es von ſo Vielen getheilt wird. Es laͤßt ſich 
alſo mit großer Beſtimmtheit angeben, worin die frans 
söfifche Revolution gegruͤndet war: naͤmlich in dem 
Mangel an guten organiſchen Geſetzen, und namentlich 
in dem Mangel ſolcher, durch welche das Geſetz oder 
der allgemeine Wille allein diejenige Vollkommenheit 
erhalten kann, deren er faͤhig iſt. Viele Jahrhunderte 
hindurch waren die Franzoſen beherrſcht, nicht re⸗ 
giert worden. Am Schluſſe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts fühlten fie das Beduͤrfniß, regiert zu werden, ſtaͤr⸗ 
ker als jemals. Ein Umftand beguͤnſtigte fie, der in dem 
erblichen Syſtem, wenn Unumſchraͤnktheit mit demſelben 
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verbunden werden ſoll, nie ausbleiben kann. Dies war 
die Individualitaͤt Ludwigs des Sechzehnten. Wenn 
Erblichkeit und Unumſchraͤnktheit, als Entgegengeſetzte, 
ſich nothwendig abſtoßen, fo bekaͤmpfen fie ſich zugleich. 
Die natürliche Folge davon aber iſt, daß ſie in dem 
Monarchen, der beide vereinigen fol, Herz und Ver⸗ 
ſtand in Widerſtreit bringen, indem das Herz, von der 
Erblichkeit geleitet, ganz andere Maafregeln will, als 
welche der von der Unumſchraͤnktheit geleitete Verſtand 
billigen kann. Ludwig der Sechzehnte lebte mehr in ſei⸗ 
nem Herzen, als in ſeinem Verſtande; und weil er das 
Unnatuͤrliche der ihm von der franzöfifchen Staatsgeſetz⸗ 
gebung aufgelegten Rolle fuͤhlte, ſo war in ihm alle 
Geneigtheit, den Wünfchen der Nation nachzugeben. 
Wäre dies nicht der Fall geweſen: fo würde die Revo⸗ 
lution zar nicht unterblieben ſeyn, doch einen ganz 
andern Charakter gewonnen haben. Die ſchnellen Fort 
ſchritte, welche ſie machte, kommen auf Rechnung der 
Herzensguͤte des Monarchen. 


Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß, waͤhrend bie 
Quelle aller Revolutionen immer nur eine und dieſelbe 
iſt, die Veranlaſſungen dazu hoͤchſt mannichfaltig ſeyn 
können. Die Revolution, welche im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte über Großbritannien kam, war wie die franzd. 
ſiſche, in dem Mangel an guten organiſchen Geſetzen 
gegruͤndet; aber ihre nähere Veranlaſſung war die be⸗ 
ſondere Anſicht, welche Englands Könige von dem Vers 
haͤltniſſe der Kirche zum Staate hatten, und die Hart⸗ 
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naͤckigkeit, womit fie dieſe Anſicht gegen jeden Wider⸗ 
ſpruch vertheidigten. In Frankreich war das Staats⸗ 
Defizit die Veranlaſſung zur Revolution. Hieruͤber find 
fpöttelnde Bemerkungen gemacht worden; aber, wie es 
mir ſcheint, mit Unrecht. Erſtlich kann man, fobald 
man über die Quelle aller Revolutionen im Reinen iſt, 
die beſonderen Veranlaſſungen fich gleich ſetzen; zweitens 
darf man nicht vergeſſen, daß da, wo die Staatswirth⸗ 
ſchaft ſich einmal zu einer Geldwirthſchaft erhoben hat, 
vermoͤge des innigen Zuſammenhanges, worin Geld und 
Geſellſchaft mit einander ſtehen, die Geſellſchaft im 
Gelde und dieſes in jener behandelt wird, und daß folg⸗ 
lich der Deſpotismus ſich weder auf das eine noch auf 
das andere beziehen darf. Das Staatsdefizit zu heben, 
blieb nichts anderes übrig, als die bis dahin privilegir⸗ 
ten Claſſen zu den Staats⸗Laſten heranzuziehen. Ihr 
Widerſtreben war unſtreitig in ihren beſonderen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegründet; allein dies Widerſtreben war wenig⸗ 
ſtens inſofern thoͤricht zu nennen, als es in ſich unmoͤg⸗ 
lich iſt, einen Geſellſchaftszuſtand für ewige Zeiten zu 
firiren, und als man ſich daher gefallen laſſen muß, 
zur Aufrechthaltung des gerade vorhandenen Geſellſchafts⸗ 
zuſtandes beizutragen. Es war zuletzt doch Unſinn, wenn 
der franzöfifche Adel die Ehre den Reichtbuͤmern entge⸗ 
gen ſetzte, und als Inhaber der erſteren von den Staats⸗ 
laſten befreit zu bleiben verlangte. Ein Schritt macht 
den andern nothwendig. Um den Widerſtand des Adels 
zu beſiegen, verdoppelte die franzöſiſche Regierung die 
Repraͤſentation des dritten Standes; und dieſe Verdop⸗ 
pelung war hinreichend, die Abſchaffung des Adels und 
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die Veränderung alles deſſen zu bewirken, was mit die⸗ 
fer Abſchaffung zuſammen hing. Bald lag das ganze po, 
litiſche Gebäude in Trümmern. Man verſuchte ein 
neues zu errichten; allein, indem man nicht wußte, nach 
welchen Grundfägen man wieder aufbauen ſollte, konnte 
es nicht fehlen, daß man Einen Fehler uͤber den andern 
beging / und daß zuletzt alles zum Chaos wurde. 

Es iſt unſtreitig unendlich zu bedauern, wenn auf 
irgend einem Punkt der Erde eine Umwaͤlzung Statt 
findet, welche von dem vorigen Zuſtande der Geſellſchaft 
nur eine Erinnerung übrig läßt; eine ſolche Erſcheinung 
iſt jedesmal dem Erdbeben von Liſſabon oder Carracas 
gleich zu ſetzen. Allein wenn man von dem Gefuͤhl des 
Bedauerns zurückgekommen ift: ſo muß man nicht weiter 
anklagen, und nicht der Bosheit der Menſchen zuſchreiben, 
was nur aus einer mangelhaften Einſicht hervorgeht. 
Die Urheber der erſten franzöfifchen Conſtitution wollten 
unſtreitig nicht fo viel Boͤſes, als durch fie nicht bloß 
über Frankreich, ſondern auch über die ganze europäifche 
Welt gekommen iſt. Wenn ſie die Theilnahme des 
Königs an der Geſetzgebung auf ein bloßes Veto bes 
ſchraͤnkten: ſo geſchah es aus einem doppelten Grunde, 
nämlich einmal, weil fie nicht begriffen, wie der allge 
meine Wille anders hervorgebracht werden konnte, als durch 
das Volk in feinen Nepräfentanten; zweitens, weil fie in 
der brittiſchen Geſetzgebung eine bewaͤhrte Erfahrung fuͤr 
ſich zu haben glaubten. Daß ein, auf das bloße Veto 
beſchraͤnkter König das Werkzeug eines fremden Willens 
iſt; daß kein König dies ſeyn darf; daß die Natur der 
Gewalt es mit ſich bringt / eine einige zu ſeyn; daß, 
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wenn man ſich von dieſem einfachen Grundfaße trennt, 
die ganze Regierung aufhört, den Charakter der Einheit 
zu haben, und daß daraus nichts als Unglück und 
Elend fuͤr die Regierten hervorgehen kann: dies alles 
wußten fie nicht, weil fie bloße Neulinge in der Geſetz⸗ 
gebung waren, welche lieber das Unbegriffene nachaſfen, 
als ſelbſtthaͤtig ſchaffen wollten. So dffnere ſich ganz 
von ſelbſt der Schlund, in welchen der alte franzöſiſche 
Thron zu flürgen beſtimmt war; fo ward aus der Mo: 
narchie eine Republik; und ſo wiederholte ſich die im 
Leben ſo oft vorkommende Erſcheinung, daß man, um 
den krummgebogenen Stab wieder gerade zu machen, ihn 
ſo ſehr auf die andere Seite biegt, daß er die Faͤhigkeit 
gerade zu werden, gaͤnzlich verliert. Ganz unſtreitig war 
von allen den tragiſchen Ereigniſſen, welche Frankreich 
ſeit dem Jahre 1792 in den Augen aller Nedlichen ver; 
abſcheuungswuͤrdig gemacht haben, keine einzige an und 
für ſich nothwendig; aber wenn fie nicht hätten erfolgen 
ſollen, fo würde eine geläuterte Kenntniß des ewigen 
Weſeus der Regierung und der Geſellſchaft die erſte un 
erlaßliche Bedingung geweſen ſeyn, und ſofern dieſe 
Kenntniß gänzlich fehlte, darf man wohl ſagen: die 
Dinge in Frankreich ſeyen weniger gemacht worden, als 
ſie ſich ſelbſt gemacht haben. Denn es iſt immer nur 
die Wiſſenſchaft, welche den Menſchen von den Din⸗ 
gen trennt, und wo fie fehlt, da werden die Menſchen 
zu Dingen, wenn gleich zu ſolchen, denen es nicht an 
Spontaneität fehlt. Man kann alſo ſagen, daß die hef⸗ 
tige Begierde der Franzoſen nach wirklich guten Geſetzen, 
verbunden mit ihrer Unbekanntſchaft oder Unkenntniß der 
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Mittel, durch welche jene allein erzeugt werden, ihrer 
Revolution den Charakter gegeben haber den fie träge. 


Vermöge des innigen Zuſammenhanges, worin Eu 
ropa mit fich ſelbſt ſteht , kann die Geſetzgebung des eis 
nen Staates nicht weſentlich verandert werden und ſich 
in dieſer Veraͤnderung behaupten, ohne die aller uͤbri⸗ 
gen Staatsgeſetzgebungen nach ſich zu ziehen; und iſt 
irgend ein Sinn in der Idee eines europaͤiſchen Gleich⸗ 
gewichts, fo muß er hierin wiedergefunden werden. Völ- 
kerrecht, Staatsrecht und Bürgerrecht hangen unendlich 
mehr zuſammen, als man in der Regel glaubt. Tritt 
alſo der Fall ein, daß einer von den maͤchtigſten Staa⸗ 
ten feine Regierungsform fo weſentlich verandert, daß 
er von der Monarchie zur Republik uͤbergeht: ſo iſt die 
Eigenthüͤmlichkeit aller übrigen bedroht, und fo entwik⸗ 
kelt ſich, auf die natuͤrlichſte und unvermeidlichſte Weiſe 
von der Welt; ein Kampf, worin der umgewaͤlzte 
Staat feinen neu erworbenen Charakter, die übrigen ih⸗ 
ren alten Charakter vertheidigen, und dieſer Kampf 
dauert ſo lange fort, bis die Ausgleichung von beiden 
geſchehen iſt. Erſcheinungen dieſer Art ſind ſo alt, als 
die Welt; und je ſtandhafter ſie ſich unter aͤhnlichen 
Umſtaͤnden erneuern, deſto mehr iſt man berechtigt, dar 
aus auf eine gewiſſe Natur⸗Nothwendigkeit zurüͤckzuſchlie⸗ 
ßen. Es iſt daher nichts geſagt, wenn man behauptet, 
der ſogenannte Revolutionskrieg hätte vermieden werden 
können. Er war durchaus unvermeidlich; und ob ſich 
gleich behaupten läßt, daß die politiſchen Ideen, welche 
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ihm zum Grunde lagen, auf beiden Seiten gleich feh⸗ 
lerhaft waren Cuämlich auf der Seite der Franzosen, 
wenn fie ihre neue Staatsform allen Voͤlkern aufdrin⸗ 
gen, auf Seiten der übrigen Mächte, wenn fie ihre al te 
Staatsform als Muſter aufſtellen wollten): fo folgt 
daraus doch nichts gegen die Nothwendigkeit des Kries 
ges; denn, was dieſer auch in den Abfichten der Krieg: 
führenden ſelbſt ſeyn mochte, feinem Weſen nach war er 
(wie ſelbſt die Erfahrung gelehrt hat) nur das Mittel, 
ſich gegenſeitig auf den rechten Weg zu fuͤhren. 

Noch ehe die Verwandelung der alten Monarchie 
in eine Republik im franzöſiſchen Reiche geſchehen war, 
forderte Frankreich feine öftlichen Nachbarn durch mehrere 
Geſetze heraus, die von dieſen nicht mit Gleichmuth 
angenommen werden konnten. Die Abſchaffung des 
Feudalweſens konnte in Frankreich nicht erfolgen, ohne 
mehrere deutſche Fuͤrſten und Herrn zu verletzen, welche 
einen bedeutenden Theil ihrer Einkuͤnfte aus ehemaligen 
deutſchen, dem franzöſiſchen Reiche ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert einverleibten, Provinzen bezogen. Solche waren die 
Kurfürften und Etzbiſchöfe von Mainz, Trier und Cöln, 
die Biſchoͤfe von Strasburg, Speier und Baſel, der 
deutſche Orden, die Herzoge von Zweibrücken und Würs 
temberg, der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, der Mark⸗ 
graf von Baden, die Fürften von Naſſau⸗Leiningen und 
Löwenſtein, nebſt verſchiedenen Großen, Herren und Rit⸗ 
tern, welche ſeit undenklichen Zeiten im Elſas, in der 
Franche⸗Comté, in Lothringen, Luxemburg und Henne 
gau, theils Didzeſan⸗Rechte ausgeuͤbt, theils anfehnliche 
Beſitzungen mit Landeshoheit gehabt hatten. Vermoͤge 
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jenes Beſchluſſes, welcher die Steuerfreiheit der beiden 
erſten Stände (der Geiſtlichkeit und des Adels) aufhob, 
waren ſie nun verpflichtet, große Laſten zu tragen, gleich 
andern Gutsbeſitzern; zugleich aber verloren fie; durch die 
Aufhebung aller Privatgerichtsbarkeit und durch die Ein. 
führung der Provinzial⸗Adminiſtrationen, alle Jurisdik⸗ 
tions⸗Nutzungen, Conſiscationen; und, durch die Abs, 
ſchaffung aller aus der Landeshoheit entſtandenen guts⸗ 
herrlichen Rechte, die Huldigungsgelder, die Kopf- und 
Guͤterſteuern, das Umgeld von ausgeſchenkten Weinen, 
das Forſt⸗ und Jagdrecht, den Verkauf des Salzes zun 
ſelbſt beſtimmten Preiſen, die Befugniß das Buͤrgerrecht 
zu ertheilen, oder ein Schutzgeld von aufgenommenen 
Beiſitzern zu erheben, den Nutzen der Frohnen u. ſ. w. 
Für dies alles waren zwar Entſchaͤdigungen möglich; 
allein indem man in Frankreich keine große Luſt hatte, 
dergleichen zu geben, in Deutſchland aber noch weit we. 
niger Luft hegte, dergleichen anzunehmen, war die Oppo⸗ 
fition gegen das Verfahren der franzöſiſchen National 
Verſammlung nur allzu ſchnell erklaͤrt. Das, worin 
man ſich in Deutſchland am wenigſten finden konnte, 
war die in Frankreich ſo beſtimmt ausgeſprochene Idee 
einer Volks⸗Souberaͤnetat. Man wollte nicht glauben, 
daß ein Reich, welches einen König an ſeiner Spitze 
hatte, regierungslos ſey; wiederum blieb keine andere 
Vorausſetzung übrig, wenn es einmal eine Volks⸗Sou⸗ 
veraͤnetaͤt gab, in deren Namen man ſich alles erlauben 
konnte. Klagen, welche man an dem. frampdfifchen Hofe 
führte, fanden wenig Eingang; und ehe man es ſich 
verſah, dekretirte die franzbſiſche National ⸗Verſammlung 
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auf den Antrag Merlins von Douai, daß es im gan⸗ 
zen Umfange von Frankreich keine andere Souveraͤnetät 
gebe, als die der Nation, und daß die Wieder⸗ 
einſetzung der Beeintraͤchtigten in ihre Rechte nicht wei⸗ 
ter in Frage geſtellt werden koͤnne. Nur unter der 
Hand machte man ſich anheifchig, eine Entſchaͤdigung 
in Geld (Aſſignaten) oder in Nationalguͤtern zu geben: 
ein Anerbieten, das der deutſche Stolz eben ſo ſehr 
verwarf, als die deutſche Vorſichtigkeit. 

Auf dieſe Weiſe wurde der erſte Antrieb zu allen 
den Veränderungen gegeben, welche, von Schritt zu 
Schritt, Deutſchland dahin brachten, einen bedeutenden 
Theil ſeines Territoriums und ſeiner Verfaſſung aufzu⸗ 
opfern, bis dieſe allmählich ganz verſchwand, und der 
deutſchen Vielherrſchaft nichts anderes uͤbrig blieb, als ſich 
unter den Schutz eines franzöͤſiſchen Protektors zu ftellen. 


Um die Erſcheinungen im letzten Jahrzehend des 
achtzehnten Jahrhunderts "gehörig zu wuͤrdigen, muß 
man den Grad politiſcher Aufklaͤrung, welcher in dieſer 
Zeit vorherrſchte, ins Auge faſſen. Die politiſchen Sy⸗ 
ſtemef die es in Europa gab, hatten ſich ſehr allmählich 
gebildet; und waren bei weitem mehr das Werk des 
Zufalls und des augenblicklichen Intereſſe, als das der 
Ueberlegung und einer ſichern Theorie. Durch welche 
organiſche Beſchaffenheit ein ſolches Syſtem zu einem 
guten wird, dies war Etwas, woruͤber man noch nicht 
gebacht hatte; das ewige Wefen der menſchlichen Gefelt, 
ſchaft war nicht ins Klare gebracht worden, und eben 
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deswegen hatte man die verworrenſten Vorſtellungen von 
der Beſtimmung der Regierung und von den nothwen⸗ 
digen Charakteren derſelben. Im Großen genommen 
gab es eine politiſche Gläubigfeit, wie es in früheren 
Zeiten eine kirchliche gegeben hatte; und jene Glaͤubig⸗ 
keit war ganz zum Vortheil der unumſchraͤnkten Monar⸗ 
chie. Zerſtoͤrung drohete dieſer Glaͤubigkeit von dem 
Augenblick an, wo in Frankreich die Monarchie zu eis 
ner ſolchen Schwaͤche herabgeſunken war, daß ſie ihre 
Unfähigkeit, ſich ſelbſt und den Staat zu retten, einge⸗ 
ſtanden hatte. Allein wie und wo ſollte der politiſche 
Unglaube jetzt feine Graͤnze finden? Dieſe Frage ließ ſich 
um fo weniger beantworten, da die Franzoſen, vermoͤge 
ihrer Haſtigkeit, nur allzu geneigt ſind, Rettung in Ex⸗ 
tremen zu ſuchen, und das ganze Zeitalter nichts weni⸗ 
ger als geſchickt war, fie auf die rechte Bahn zu brin⸗ 
gen. Am wenigſten vermochten dies die Deutſchen. Denn 
war einmal von Verfaſſung die Rede, ſo war die ihrige 
von einer fo ſeltſamen Beſchaffenheit, daß ſich daruͤber 
gar keine Rechenſchaft ablegen ließ. Ein Kaiſer, durch 
welchen keine Central⸗Gewalt gebildet wurde; drei geiſt⸗ 
liche Churfuͤrſten, welche im Laufe der Zeit durch den 
zunehmenden Verfall des Prieſterthums gewiſſermaßen 
jede Beſtimmung verloren hatten; eine unbeſtimmte Zahl 
von weltlichen Churfurſten / welche ihr Verhältniß zu 
dem Kaiſer nur inſofern ertrugen, als er ihrer Sonde 
raͤnetaͤt keine Hinderniſſe in den Weg legte; Fuͤrſten, 
Standesherren, Ritter ohne Zahl; in Anſehung des Kir⸗ 
chenthums ein fortdauernder Kampf des Alten mit dem 
Neuen, des Katholſcismus mit dem Proteſtantismus; mit 
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einem Worte: dieſe ſo ſeltſam zuſammengeſetzte Ma; 
ſchine, von welcher auf dem erſten Anblick einleuchtete, 
daß ſie nicht die Kraft hatte, ihre eigenen Reibungen 
zu überwinden — in welchem Lichte mußte ſie dem 
Deutſchen erſcheinen, ſobald feine Aufmerkſamkeit auf 
dieſelbe hingeleitet war, und wie konnte es ihm jemals 
einfallen, fie gegen Anfälle von außenher zu vertheidi⸗ 
gen? Mehr, als in irgend einem anderen Reiche, war 
in Deutſchland alles vereinzelt, alles zu einem Particu⸗ 
lar⸗Intereſſe hingefuͤhrt, das zuletzt das alte Territorial⸗ 
Familien ⸗Intereſſe war; und hierin lag der Grund ſo⸗ 
wohl der Sicherheit als der Staͤrke, womit die Franzo⸗ 
fen zu Werke gehen konnten. Nie hätte es eine franzö⸗ 
ſiſche Revolution geben konnen, wenn Deutſchlands po⸗ 
litiſches Syſtem naturgemaͤßer geweſen wäre; denn Staa⸗ 
ten erziehen ſich untereinander gerade wie Individuen. 
Aber irgend einmal mußte ein Zeitpunkt eintreten, wo, 
vermöge des allgemeinen Geſetzes der Einwirkungen und 
Nuͤckwirkungen , das franzöfifche Reich Deutſchland, und 
Deutſchland das franzöſiſche Reich von den Gebrechen 
heilete , welche beiden, wenn gleich von ganz verſchiede⸗ 
ner Art, eigen waren; und welches auch die Anſichten 
ſeyn mögen, welche hierüber noch in dem gegenwärtigen 
Augenblicke Statt finden: fo laßt ſich, nach den bereits 
gemachten Fortſchritten, doch behaupten, daß eine Zeit 
kommen werde, wo man auf die Wirkungen der Revo⸗ 
lution und des von ihr ausgegangenen Krieges eben fo 
zurückblicken wird, wie wir gegenwaͤrtig auf die Refor⸗ 
mation und den breißigjaͤhrigen Krieg zurückblicken, 
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Die erſten deutſchen Fürſten, welche über die in 
Frankreich vorgegangenen Veränderungen Laͤrm ſchlugen, 
waren die geiftlichen Churfürſten; als die naͤchſten Nach · 
barn Frankreichs waren ſie freilich am meiſten bedroht, 
und zwar nicht bloß in dem, was ihren perſonlichen, 
ſondern auch in dem, was ihren Standes⸗Vortheil aus 
machte. Der Eifer, womit der Churfürft von Mainz 
im Jahre 1791 den Krieg gegen Frankreich betrieb / 
wird immer als verhaͤngnißvoll für Deutſchland betrach⸗ 
tet werden muͤſſen, weil durch ihn der erſte Grund zu 
einer ganz neuen Verfaſſung gelegt wurde, wiewohl ſo 
etwas ſich damals kaum ahnen ließ. Nicht ſammtliche 
deutſche Fuͤrſten waren mit dem Reichskanzler einverſtan 
den; am wenigſten Churbraunſchweig, das ſogar bie 
Nechtmaͤßigkeit der Beſchwerden, welche von einzelnen 
deutſchen Reichsſtaͤnden gegen Frankreich erhoben wur⸗ 
den, in Zweifel zog, und dadurch eine Verſchiedenheit 
der Meinungen in Gang brachte, welche auf die ſpaͤte⸗ 
ren Begebenheiten nur allzuviel Einfluß gewinnen mußte. 
Es geſchah, was in ähnlichen Faͤllen in Deutſchland 
immer geſchehen war; man verlor über Berathſchlagun⸗ 
gen eine koſtbare Zeit, die zum Handeln hätte angewen⸗ 
det werden koͤnnen. Die ganze deutſche Verfaſſung 
brachte dies von jeher mit ſich, und fo lange dieſe Ber» 
faſſung vorhielt, gab es nicht einmal eine Vertheidigung 
für Deutſchland, weil dieſe nur in ſofern einen Werth 
bat, als fie mit Leichtigkeit zum Angriff übergehen 
kann. 

In einem ganz eigenthuͤmlichen Lichte mußten die 
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Vorgänge in Frankreich dem deutſchen Kaiſer und dem 
Könige von Preuſſen erſcheinen. 

An Joſephs des Zweiten Stelle, war deſſen Bruder 
Leopold II, bisheriger Großherzog von Toskana, durch 
die Wahl der Reichsſtaͤnde getreten. Nichts zeichnete 
dieſen Fürften fo ſehr aus, als feine Maͤßigung. Dieſe 
floß aus ſeinem, durch Erfahrung gebildeten, Charakter. 
Wenn dem aber auch nicht alſo geweſen ware, fo würde 
ſie ihm aufgedrungen worden ſeyn durch den Zuſtand, 
worin fein Vorgänger die öfterreichifche Monarchie mit als 
lem, was ſich an dieſelbe anſchloß, zurückgelaffen batte. 
Nichts war durch Joſeph vollendet worden. Der Krieg, 
worin Oeſterreich gemeinſchaftliche Sache mit den Ruf 
ſen gegen die Türkei gemacht hatte, dauerte fort; in 
den ͤſterreichiſchen Niederlanden war der Aufruhr in 
vollem Gange; Preuſſen, im Einverſtändniß mit Groß 
britannien und Schweden, ſtand im Begriff / zum Vor⸗ 
theil der Tuͤrken eine Diverſion zu machen, welche nur 
Böhmen und Mähren treffen konnte; in Frankreich brau⸗ 
ſeten alle Leidenſchaften, und auf dem franzöſiſchen 
Throne ſaß, neben Ludwig dem Sechzehnten, Maria Ans 
tonia, eine Schweſter des deutſchen Kaiſers: die Kraft 
der dͤſterreichiſchen Monarchie war in den vergeblichen 
Anſtrengungen, welche Joſeph gemacht hatte, zwar nicht 
erfchöpft, aber doch vermindert, vorzüglich fur einen 
neuen Regenten, der ſie ſich erſt aneignen ſollte. In 
dieſer Lage der Dinge konnte Leopold nur darauf bes 
dacht ſeyn, wie er Joſephs Fehler verbeſſern wollte. 
Er wendete ſich zunaͤchſt an den Koͤnig von Preuſſen; 
und es gelang ihm, die Convention von Reichenbach zu 


Stande zu bringen, worin er ſich anheiſchig machte, ei⸗ 
nen Separat⸗Frieden mit der Pforte abzuſchließen, wie 
denn dies, ein Jahr darauf, zu Sziſtowa wirklich geſchah. 
Eine Zuſammenkunft mit dem Könige von Preuffen zu 
Pillnitz zog das Band der Freundſchaft zwiſchen beiden 
Höfen inniger zufammen, wenn gleich der Zweck dieſer 
Zuſammenkunft gewiß ein anderer war, als welchen man 
in dieſen Zeiten vorausſetzte. Die Niederlaͤnder wurden 
durch die Zuruͤckgabe ihrer Vorrechte und Privilegien 
zum Gehorſam gegen das Haus Oeſterreich zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt. Auf dem deutſchen Reichstage legte es Leopold 
nur auf Beſaͤnftigung an. Die Dinge in Frankreich 
waren freilich von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß keine 
menſchliche Weisheit ſie jetzt noch leiten konnte: aber 
eben deswegen rieth die Klugheit, ihre weitere Entwik⸗ 
kelung abzuwarten, und dieſe Klugheit bildete den Grund⸗ 
charakter von Leopolds des Zweiten Politik, ſo daß man 
ſagen kann, ſie ſey das reine Gegentheil von dem gewe⸗ 
ſen, was man in Hinſicht ihrer vorausſetzte. 

Beinahe daſſelbe könnte von Friedrich Wilhelms des 
Zweiten Politik geſagt werden. Wenn ein Regent das 
Schickſal hat, der Nachfolger eines Friedrichs des Zweiten 
zu ſeyn: fo werden in der Regel Forderungen an ihn ger 
macht, die er ſchon um deswillen nicht erfüllen kann, 
weil die Natur ſich in den Individuen niemals wieber⸗ 
holt. Friedrich Wilhelm hatte nicht die geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Oheims; am wenigſten deſſen Charakter⸗ 
ſtrotz und ſtrenge Conſequenz. Aber er war deshalb nicht 
minder achtungswerth als Regent. Was ihn auszeichnete, 
waren feine Eigenſchaften als Menſch: fein Gefühl 
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feine Dankbarkeit, feine Gewiſſenhaftigkeit. 
Mit allem dieſen verband ſich ein ritterlicher Sinn, der 
das Edle inſtinktmaͤßig ſucht, und es ſelbſt dann noch 
liebt, wenn er es verfehlt. Nie hat ein Regent ſeine 
Unterthanen mehr in feinem Herzen getragen, als Fries 
drich Wilhelm der Zweite, deſſen ganzes Genie in ſeinem 
Herzen war: nie iſt ein Regent, feinen Geſinnungen 
nach, von dem Deſpotismus weiter entfernt geweſen, 
als er; ſelbſt in den Augenblicken, wo die beſondere 
Beſchaffenheit feines Staats ihn zur Ausübung deſſelben 
zwang. Wüßten wir es nicht aus dem Munde ſeiner 
Vertrauten, daß er einen großen Werth auf eine gute 
Verfaſſung legte, und für ſich ſelbſt das zu ſeyn wuͤnſchte, 
was man einen conſtitutionellen König nennt: fo würde 
dies aus ſeinem ganzen Weſen folgen. Keiner von den 
Beweggruͤnden, die man ihm, als einem ber erſten Urs 
beber des Revolutions⸗Krieges, zufchreibt, iſt ihm jemals 
eigen geweſen; und hätte den Franzoſen die Kraft beige ⸗ 
wohnt, ſich eine wahrhaft gute Verfaſſung zu geben, ſo 
würden fie in ihm nur einen Beſchuͤtzer und Vertheidi⸗ 
ger, vielleicht ſogar einen Nachahmer gefunden haben. 
Alſo nicht die Liebe für Unumſchraͤnktheit führte ihn über 
Deutſchlands Graͤnzen; wohl aber die Ueberzeugung / daß 
man die europäifche Welt zu einem Chaos werden laf⸗ 
fen muͤſſe, wenn man dem Zerſtörungsgeiſte der Franzo⸗ 
fen Raum lieſſe. Die Dinge hatten ſich um die Zeit, 
wo er den Kriegsſchauplatz beſchritt, genug entwickelt, 
um aus dem, was geſchehen war, auf das, was noch 
geſchehen mußte, mit Sicherheit zu ſchließen. Die Her 
abwuͤrdigung der königlichen Autorität, und die Gefan⸗ 


m 
genbaltung Ludwigs des Sechsjehnten nach dem Verſuch 
zur Flucht, den dieſer Koͤnig gemacht hatte, waren in der 
That hinreichende Vorzeichen der werdenden Republik, 
die, fo lange fie beſtand, Europa aus allen feinen Fu⸗ 
gen reißen mußte. Und wer ſollte ſich des deutſchen 
Reichs annehmen, wenn Friedrich Wilhelm uͤber dieſen 
Punkt nicht gemeinſchoftliche Sache mit dem deutſchen 
Kaiſer machte? Und was wurde aus Preußen felbft, 
wenn es kein Deutſchland mehr gab? Es war der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution vorbehalten, die erſte Ausſoͤhnung 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich zu bewirken; ungluͤckli⸗ 
cherweiſe aber war es die erſte, und dieſer Umftand, vers 
bunden mit einer Verkennung des Geiſtes der Republik, 


hat die nachfolgenden Begebenheiten nur allzu ſehr ber 
ſtimmt. 


Wäre ewiger Krieg die Beſtimmung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, fo könnte dieſe Beſtimmung nicht beſ⸗ 
fer erfullt werden, als durch Verallgemeinung der repu⸗ 
blikaniſchen Regierungsform. Das Eigenthuͤmliche die⸗ 
ſer Form beſteht naͤmlich darin, daß ſie die Einheit von 
den Grund Charakteren der Regierung entweder ganz 
ausfchließt, oder ſich wenigſtens fo unterordnet, daß ſich 
dieſelbe nicht wirkſam beweiſen kann. Vermoͤge des Man» 
gels an einer Central-Gewalt, welcher hieraus entſteht, 
entwickelt ſich nun in den Mitgliedern der Staats: Ge, 
ſellſchaft eine Unruhe, die, wenn fie nicht das Verder⸗ 
ben der Geſellſchaft werden ſoll, außerhalb derſelben ei⸗ 
nen Gegenſtand ſuchen muß, an welchem ſie ſich ver⸗ 
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gnüge. Darum find alle Republiken kriegeriſch und ev 
obernd; ſie ſind es um ſo mehr, je weniger ſie vermoͤge 
ihrer Größe zu befuͤrchten haben “). Wer ſich in ihnen 
geltend machen will, muß den Krieg befördern, So geht 
die Hauptbeſchaͤftigung auf den National: Charakter über 
Parcere subjectis et debellare superbos wird zur 
herrſchenden Maxime; und vermoͤge dieſer Maxime wird 
nichts verſchont, was irgend eine Eigenthuͤmlichkeit Ges 
wahren will. Man findet zuletzt, daß gluͤckliche Kriege 
einen Erſatz geben für alles, was durch eine moraliſchere 
Thaͤtigkeit geleiſtet werden kann; man bildet die, auf 
dem Wege der Gewalt erworbenen Vortheile zu Rechten 
um, und betrachtet ſich als ein Volk, welches, zum Herr⸗ 
ſchen berufen, allenthalben Unterwerfung und Gehorſam 
finden muß, wenn es nicht zerſchmettern fol. 


Was die Erfahrung vor vielen Jahrhunderten an 
Rom kennen gelehrt hatte, daſſelbe mußte ſich, mutatis 


„) Das Wort Republik wird ſehr oft gemißbraucht, indem 
man mit demſelben Staatsſormen bezeichnet, die in ſich gar nicht 
fehlerhaft find, übrigens aber durchaus nichts Hervorſtechendes 
haben. Hier iſt das Wort Republik in dem Sinne genommen, 
worin es eigentlich immer genommen werden ſollte: naͤmlich als 
Gegenſatz der Monarchie. In dieſem Sinne beſteht die Republik 
nur dadurch, daß ſie die Einheit von den Grundcharakteren der 
Regierung ausſchließt, Übrigens es aber der Natur der Dinge 
überläßt, ihn zu bilden. Denn das wahre Geheimniß der Repu⸗ 
bliken liegt gerade darin, daß ſie durch das beſtehen, was ſie 
proſeribiren möchten; nämlich den Charakter der Einheit. Eben 
deswegen hat man nicht mit Unrecht die Republik eine ge⸗ 
beime Monarchie, fo wie die Monarchie eine geheime Republik 
genannt. Wirklich find die Charaktere der Geſellſchaftlichkeit 
und Einheit der Regierung gleich nothwendig. 
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mutandis, in Frankreich wiederholen, ſobald es die res 
publikaniſche Regierungsform angenommen hatte. Für 
die niederen Stände, beſonders aber für die dienende 
Klaſſe, waren die aus der Aufhebung des Feudal⸗ We. 
ſens entſpringenden Vortheile allzu groß, als daß ſie 
nicht zur Vertheidigung derſelben gegen alle Angriffe 
von innen und außen, die nöthige Bereitwilligkeit hätte 
haben ſollen. Alles Uebrige war Sache der Regierung, 
die, indem ſie ihr Verfahren vertheidigte, wegen der von 
ihr anzuwendenden Mittel in keiner Verlegenheit ſeyn 
durfte. Jener politiſche Fanatismus, der ſich ſehr bald 
entwickelte, mochte erheuchelt oder wahrhaft ſeyn: er 
war in beiderlei Geſtalt gleich nothwendig, ſobald es 
einmal darauf ankam, die Bereitwilligkeit der großen 
Menge zum Kriege zu verflärfen. Hieraus nun gingen 
alle die Vortheile hervor, welche Frankreich gleich An⸗ 
fangs des Revolutionskrieges davon trug: Vortheile, 
welche nach und nach fo geſteigert wurden, daß man die 
Franzoſen für unuͤberwindlich zu halten begann. Mag 
es immerhin eine Kriegskunſt geben: bedingt iſt und 
bleibt dieſe Kunſt durch den guten Willen und die 
Staͤrke des Werkzeugs, wodurch ſie ſich vollzieht; wir 
meinen die Armee. Nur weil die Franzoſen in dieſer 
doppelten Hinſicht ihren Gegnern überlegen waren, tru⸗ 
gen fie einen Sieg nach dem andern davon. Ein gro⸗ 
ßer Fehler wurde gleich zu Anfange des Revolutionskrie⸗ 
ges dadurch begangen, daß man von Seiten der Bere 
bündeten den Kriegsſchauplatz mit allzu ſchwachen Are 
meen betrat, indem man, auf die Ausſage der franzöſi⸗ 
ſchen Ausgewanderten, nicht an ein Intereſſe des fran⸗ 
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iöſiſchen Volks für die neue Ordnung der Dinge glaubte; 
einen noch größeren aber beging man dadurch, daß man 
ſich beredete, der am meiſten abgerichtete Soldat ſey der 
beſte, wenn er auch ohne alle Theilnahme des Gemüths 
in den Krieg ziehe. So bereitete man den Franzoſen 
die Triumphe, die fie davon zu tragen wuͤnſchten. Kaum 
batte der Krieg ſeinen Anfang genommen, ſo wurde 
ſelbſt der Name des Koͤnigthums ausgetilgt. Bald dar, 
auf farb Ludwig der Sechzehnte auf dem Schaffot; 
zwar nicht als König — denn dies zu ſeyn, hatte er 
längſt aufgehört, wenn er es uͤberhaupt jemals geweſen 
war — aber doch als Menſch, und eben deswegen um 
fo bedauernswuͤrdiger. Dies Verbrechen gab neue 
Staͤrke. Die außerordentlichſten Maßregeln wurden ans 
gewendet, um ein Syſtem durchzutreiben, gegen deſſen 
Fehlerhaftigkeit man ſich nicht verblenden konnte. Das 
Schreckens⸗Syſtem nahm ſeinen Anfang, und mit Er⸗ 
ſtaunen ſah Europa ſein Geſchick durch zwei Maſchinen 
beſtimmt: von welchen die Guillotine den Gehorſam ge⸗ 
gen barbariſche Geſetze erzwang, die Aſſignaten, Preſſe 
unendlichen Geldbebürfniffen abhalf. 


Die franzoͤſiſche Revolution iſt ein Gegenftand von 
fo großem, fo unermeßlichem Umfange, daß man darauf 
kaum eingehen kann, ohne ſich darin zu verlieren. Im 
Allgemeinen könnte man fagen, daß jede einzelne Er, 
ſcheinung der Revolution dazu beigetragen habe, die 
ewige Natur ſowohl der Geſellſchaft als der Regierung 
ins Licht zu ſtellen; und in diefer Anſicht iſt die ganze 
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Revolution nichts weiter, als eine Anhaͤufung von Ex⸗ 
perimenten, welche in jener doppelten Hinſicht gemacht 
worden ſind. Unmittelbar nach dem Tode Ludwigs des 
Sechzehnten nahmen in dem National⸗Convent jene 
Kämpfe ihren Anfang, welche bewieſen, daß, um die 
ideelle Einheit zu verwirklichen, nichts anderes übrig 
bleibt, als einen Einzelnen zum Depofitär derſelben zu 
machen; und fo. eine große Autorität zu begründen. 
Durch den Beitritt Englands, Spaniens, Sardiniens 
und der übrigen italiänifchen Staaten zur Coalition, ſah 
ſich Frankreich zur Entwickelung feiner ganzen Thatkraft 
aufgefordert. Seine Vertheibigungsmittel waren ſchreck⸗ 
lich: aber es bewirkte durch dieſelben, daß im Jahre 1794, 
außer den öfterreichifchen Niederlanden, das ganze linke 
Rheinufer, und unmittelbar darauf Holland erobert 
wurde. Die Schlacht bei Fleurus machte dem Schre⸗ 
tens⸗Syſtem ein Ende; und indem Nobespierre (die 
Seele deſſelben) fiel, konnte man deſto leichter zu dem 
entgegengeſetzten Syſtem, dem ſogenannten Moderan⸗ 
tismus, übergehen. Hierbei vergaß man aber, daß, in 
politiſchen Dingen, alle Maͤßigung von der Staͤrke aus⸗ 
gehen muß, wenn ſie rechter Art ſeyn ſoll, und daß die 
republikaniſche Regierungsform, indem fie ſich, vermoͤge 
ihrer inneren Unvollkommenheit, nicht mit der Staͤrke 
verträgt, auch nicht aufhören darf, Gewalt zu üben. 
Durch den Stillſtand der Guillotine kam die Affignatens 
Preſſe in eine deſto ſtaͤrkere Bewegung, die ſich nur durch 
vollendetere Werthloſigkeit des Papiergeldes endigen 
konnte. Unterdeß war die franzöfifche Republik von 
mehreren Mächten anerkannt worden: zuerſt von Tos. 
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kana, dann von Preußen und Heſſen, und unmittelbar 
darauf von Spanien. Alle dieſe Maͤchte gingen von 
dem Grundſatze aus, daß das, was durch den Wider⸗ 
ſtreit nur noch mächtiger wird, ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
werden muͤſſe: ein Grundſatz, der, ohne ganz untadelich 
zu ſeyn, ſehr viel fuͤr ſich hat. In Beziehung auf 
Deutſchland entſchied nichts fo ſehr, als die alte Eifer⸗ 
ſucht zwiſchen Preußen und Oeſterreich, die es mit ſich 
brachte, daß man auf beiden Seiten unzufrieden war 
mit dem, was von dem Verbündeten ausging. Leopold 
der Zweite war den 1 Maͤrz 1792 geſtorben, und Frie⸗ 
drich Wilhelm der Zweite liebte fein Volk allzuſehr, um 
ſich nicht bereden zu laſſen, daß es des Krieges gegen 
Frankreich uͤberdruͤſſig ſey. Auf dieſe Weiſe blieb das 
ganze linke Rheinufer in den Haͤnden der Franzoſen; 
und da Deutſchlands Verfaſſung weſentlich auf den 
Beſitz des linken Rheinufers gegründet war; fo ließ ſich 
annehmen, daß mit dem Verluſte deſſelben eine Revolu⸗ 
tion über ganz Deutſchland kommen werde. 


In ber Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution iſt uͤbri⸗ 
gens nichts fo merkwuͤrdig, als der allmaͤhliche Uebergang 
der Demokratie zur Monarchie. Durch die Conſtitution 
des Jahres 1789 war der Grund zum Umſturze des 
Thrones gelegt worden; eigentlich durch nichts fo ſehr, 
als durch die Beſchraͤnkung der Königlichen Autorität 
auf ein leidiges Veto, das in entſcheidenden Augenblik, 
ken nicht einmal geltend gemacht werden konnte. Nach 
dem Umſturze des Thrones, brachte der Grundſatz der 
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Freiheit und Gleichheit die Demokratie mit ſich, welche, 
an und für ſich, Feine Regierung ift; weil es an dem zu 
regierenden Gegenſtand fehlt. Da aber die Geſellſchaft 
nicht ohne Regierung beſtehen kann: fo blieb nichts an. 
deres übrig, als eine ſolche aus den gerade vorhande, 
nen Elementen zuſammenzuſetzen. Dies geſchah, indem 
man in dem Schooße des National-Convents, unter 
der Benennung des Wohlfahrts- und Sicherheits⸗Aus⸗ 
ſchuſſes, zwei Commiffionen ſchuf, denen man die ganze 
Staatsgewalt anvertraute. Man glaubte auf dieſe Weiſe 
zu einer Einheit zu gelangen, ohne daß es noͤthig ſey, 
die ideelle in eine wirkliche zu verwandeln; allein man 
irrte ſich. Die Tyrannei der Commiſſionen erſtreckte ſich 
bald über die Mitglieder des National-Convents, und 
indem ſo die Regierung gegen ſich ſelbſt wuͤthete, konnte 
ſie, ihrer Form nach, nicht lange dieſelbe bleiben. Sie 
zerſtöͤrte ſich in eben dem Augenblicke, wo ſich einzelne 
europäifche Mächte wenigſtens in ſofern mit ihr aus, 
ſoͤhnten, als fie Duldung verſprachen. An die Stelle 
der Commiſſtonen trat eine Fuͤnfherrſchaft „ Directorium 
genannt, und der National⸗Conbent theilte ſich in einen 
Rath der Alten und in einen Rath der Fuͤnfhundert: 
ein weſentlicher Schritt zu einer beſſeren Regierungs⸗ 
Organiſation, fo fern das, was einer Regierung Ein⸗ 
heit geben kann, der natürlichen Form näher gebracht 
war. Von den fünf Direktoren fühlte indeß jeder, daß 
die Einheit, welche von ihm ausgehen konnte, durch 
die Mitwirkung der übrigen zerſtoͤrt werde; und als Re⸗ 
gierte hatten die Franzoſen täglich Gelegenheit, zu ber 
merken, daß Mitleid und Schaam, ohne welche nichts 
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Menſchliches beſtehen kann, einer Fuͤufherrſchaft nor» 
wendig fremd find. Hierauf beruheten in letzter Inſtanz 
alle Verſchwörungen gegen das Direktorium, bis es am 
Schluſſe des Jahres 1799 Buonaparten gelang, die 
Fünfherrſchaft in eine Einherrſchaft zu verwandeln: ein 
Unternehmen, wozu ihm alles die Haͤnde bot, weil die 
Wiederherſtellung der Monarchie in den Beduͤrfniſſen 
Aller lag, und, wie man jetzt mit großer Sicherheit weiß, 
ſelbſt von zween unter den Direktoren begünftigt wurde. 
Dem, was die bloße Form der Regierung forderte, war 
jetzt ein Genuͤge geleiſtet; denn die Einheit war wieder 
bergeſtellt, und die Republik hatte aufgehört. 


Blieb Frankreich in dem Beſitze des linken Rhein. 
ufers: ſo war nichts gewiſſer, als daß Deutſchlands 
Verfaſſung zu Grunde gehen werde; dies folgte ſchon 
aus dem Ausſcheiden der geiſtlichen Churfuͤrſten , welche, 
um ihre Ausſtattung gebracht, keine andere erhalten 
konnten, und folglich als Fuͤrſten ſchlechterdings aufhöͤ⸗ 
ren mußten. Der ganze Theil von Deutſchlands Ver⸗ 
faſſung / den man den theokratiſchen nennen kann, war 
hierdurch zu Grabe getragen; und indem der Einfluß 
des Papſtes auf Deutſchland wegfiel, mußten Katholi⸗ 
cismus und Proteſtantismus nothwendig in ein anderes 
Verhaͤltniß treten, als worin ſie bisher geſtanden hatten. 
Dazu kam noch, daß mehreren weltlichen Fuͤrſten und 
Standesherren, deren Beſitzungen auf dem linken Rhein⸗ 
ufer lagen, keine andere Wahl blieb, als ſich den Ge⸗ 
ſetzen der franzöſiſchen Republik zu unterwerfen, und 
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einer Verfaſſung anzugehören, welche keinesweges in ih⸗ 
rem Sinne war, indem ſie ihnen nicht erlaubte, noch 
etwas anderes zu ſeyn, als große Gutsbeſitzer, welche 
dem Staate, deſſen Mitglieder ſie geworden ſind, gleich 
dem gemeinften Laſtträger, dienen muͤſfen. Zwar ſetzte 
Oeſterreich den Krieg gegen Frankreich fort, nachdem 
Preußen und Spanten aus ber Coalition geſchleben war 
ren: allein, obgleich durch die Factionen im Inneren 
Frankreichs beguͤnſtigt, machte es doch fo wenig Fortſchritte, 
daß, nachdem der Krieg in Italien, unter Buonaparte's 
Leitung, eine für Deutſchland nur allzu unguͤnſtige 
Wendung genommen hatte, noch mehrere deutſche Fuͤr⸗ 
Ken ſich mit der franzoͤſtſchen Republik auszuſöhnen ver⸗ 
ſuchten. Der Herzog von Würtemberg trat das Füͤrſten⸗ 
thum Mümpelgard, ate Herrſchaften Heticourt und Pfr 
ſavant, nebſt der Grafſchaͤft Horburg und der Herrfchaff 
Oſtheim, an Frankreich ab, ohne dadurch noch etwas 
mehr zu erhalten, als den Frieden mit der franzöſiſchen 
Republik. Im gleichen Falle befand ſich der Markgraf 
von Baden, welcher ſich zur Abtretung der Herrfchafs 
ten Nodemachern und Hesperingen, der Grafſchaft Spon⸗ 
heim, der Herrſchaft Graͤbenſtein, und der Aemter Bein 
heim und Roth genöthigt ſah. Die Folgen dieſer Fries 
densſchluͤſſe ließen ſich nicht verkennen; und da in der 
ſittlichen Welt alle Wirkungen zu Urſachen werden, fo 
kam es gleich im folgenden Jahre dahin, daß Defterreich, 
nachdem es Mailand verloren hatte, und die eis apini— 
ſche Republik den 9 Juli 1797 proclamirt war, ſich zu 
dem Frieden von Campo⸗Formio entſchließen mußte, in 
welchem es die belgiſchen Provinzen und die oͤſterreichi⸗ 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. as Heft. O 
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ſche Lombardei an Frankreich abtrat, und das Venetia⸗ 
niſche dergeſtalt mit ihm theilte, daß die Inſeln Corfu, 
Zante, Cephalonia, Sta. Maura, Cerigo, nebſt den 
Städten und Häfen in Albanien an Frankreich, Iſtrien 
aber und Dalmatien, die Inſeln des adriatiſchen Mee⸗ 
res, die Stadt Venedig, nebſt der Terra-Ferma bis zur 
Etſch / dem Tartaro und dem Po, an Oeſterreich fielen. 


Was ein ſolches Reſultat noch mehr herbeifuͤhrte, 
war eine Revolution im Oſten von Europa, welche 
gleichzeitig mit der franzöſiſchen ausbrach, und ſich mit 
dem gaͤnzlichen Verſchwinden der Republik Polen en 
digte: ein Gegenſtand, von welchem wir uns vorbehal⸗ 
ten, in dem naͤchſten Abſchnitte zu reden. Von dem 
Frieden von Campo-Formio iſt öfters behauptet worden, 
daß er hätte von Dauer ſeyn koͤnnen, wenn er dem 
Intereſſe Englands gemäß geweſen waͤre. Allein dieje⸗ 
nigen, von welchen eine ſolche Behauptung ausgehet, 
ſcheinen nicht begriffen zu haben, daß alles Völkerrecht 
in letzter Inſtanz auf dem Staatsrechte ruhet, und daß 
ein Frieden von laͤngerer Dauer zwiſchen Staaten un⸗ 
möglich iſt, deren organiſche Geſetzgebung eine entgegen. 
geſetzte genannt werden kann. Was man ſich unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden auch vorſetzen, und welchen guten Wil— 
len man auch haben möge, geſchloſſenen Tractaten ges 
treu zu bleiben: die Natur der Dinge, welche immer 
ſtaͤrker iſt, als der Vorſatz der Menſchen, macht alle 
Tractaten zu Schanden, und das gewuͤnſchte Ziel wird 
nicht eher erreicht, als bis das vorhanden If, was Trac⸗ 
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taten allein eine Dauer ſichern kann; nämlich die ueber, 
einſtimmung der Geſetzgebungen in den verſchiebenen 
Staaten. Der Wiederausbruch der Feindſeligkeiten zwi⸗ 
ſchen Oeſterreich und Frankreich ließ ſich alſo um die 
Zeit, wo der Friede von Cag po- Formio geſchloſſen 
wurde, auf das Beſtimmteſte vorherſehen; und er würde 
ſelbſt dann erfolgt ſeyn, wenn ihn die Umftände minder 
beguͤnſtigt hätten. Friedrich Wilhelm der Zweite, König 
von Preußen, ſtarb zu einer Zeit, wo die geſetzgebende 
Verſammlung in der cisalpiniſchen Republik vor ſich 
ging, und die Eröffnung des Congreſſes in Naſtadt zur 
Unterhandlung eines Frlebens zwiſchen Frankreich und 
dem deutſchen Reiche im Anzuge war. Was geſchehen 
ſeyn wurde, wenn dieſer König länger gelebt hatte, 
laͤßt ſich nicht ſagen; allein die Unmöglichkeit einer 
Fortdauer Preußens ſowohl, als des ganzen Europa, 
bei dem Uebergewicht, welches Frankreich errungen hatte 
fühlte Niemand lebhafter, als Er: und fo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß er nicht ohne Theilnahme an dem 
neuen Umſchwunge der Dinge geblieben ſeyn wuͤrde, 
wenn er länger gelebt hätte. Ein Jahr vor ihm war 
die Kaiſerin Katharina die Zweite geſtorben, und Paul 
der Erſte ihr Nachfolger geworden. Auf dieſen Um⸗ 
fand beruhete der neue Kampf, welcher vorzüglich in 
Italien und in der Schweiz gekaͤmpft wurde. Doch ehe 
wir ihn ſchildern, wird es noͤthig ſeyn, das Verſchwin⸗ 
den der Nepublik Polen zur Sprache zu bringen, 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Der Wiener Congreß. Von dem Herrn 
von Pradt. 
(Fortſetzung.) 


Frankreich. 


Frankreich iſt auf dem Congreſſe in einer ſehr ſon⸗ 
derbaren Stellung erſchienen. 

Die Regierung, welche geſtürzt war, hatte ganz Eu⸗ 
ropa gegen Frankreich bewaffnet; im Schooße ſeiner 
Hauptſtadt hatte es den Frieden erhalten; in demſelben 
hatten die, welche man zu feinen Feinden gemacht hatte, 
ohne das Recht der Waffen zu mißbrauchen, ſeinen neuen 
Zuſtand, wo nicht ohne Großmuth, doch wenigſtens ohne 
Strenge fixirt: und dieſer Mangel an Strenge konnte, 
man muß es bekennen, nach allem, was in den letzten 
fünf und zwanzig Jahren geſchehen war, für Großmuth 
gehalten werden. Haben die Verbuͤndeten, als Herren von 
Paris, nichts für Frankreich gethan: fo haben fie we: 
nigſtens nichts gegen baſſelbe gethan, wie ſie es konn⸗ 
ten; und dies iſt ſchon viel; und dies vollendet das Sy, 
ſtem der Mäfigung, welches fie beobachtet haben. Nicht 
um Frankreichs willen nicht um Frankreich mächtiger 
zu machen und alle feine Wünfche zu befriedigen, wie 
eine thörichte Freude es ſich vorſpiegelte, waren fie nach 
Paris gekommen; wohl aber um ſich gegen Frankreichs 
vergangene und zukünftige Angriffe ſicher zu ſtellen. Die 
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Verbündeten hatten das bleibende Intereſſe Europa's mit 
dem Stande auszugleichen, welchen Frankreich unter den 
übrigen Mächten einnehmen muß. Frankreich iſt alſo in 
feine alten Graͤnzen zurückgefuͤhrt worden, ohne Zuwachs, 
wie ohne Verkleinerung. Es war der Feind aller uͤbri⸗ 
gen Maͤchtez es wurde ein Verbündeter derſelben, und fo 
erſchien es in einer Verſammlung von Friedensſtiftern 
zur Seite derer, die es noch vor kurzem bekaͤmpft hatte. 

Dieſe Veränderung der Stellung iſt durchaus merk⸗ 
würdig, wofern nach allem, was wir erlebt haben, its 
gend etwas in Erſtaunen ſetzen darf. Sie macht dem 
Miniſter, welcher dieſen Plan entwarf, und den Angele⸗ 
genheiten ſeines Landes eine neue Geſtalt zu geben wuß⸗ 
te, die größte Ehre. Iſt dieſer Zug von Gewandtheit 
nicht hinlänglich bemerkt worden: fo verdiente er es we⸗ 
nigſtens. 

Allein, obgleich Frankreich den übrigen Mächten zur 
Seite ſaß und dem Anſcheine nach gleichen Schritt mit 
ihnen hielt: fo fehlte doch ſehr viel daran, daß es ſich 
in gleicher Lage mit den vier großen Maͤchten befunden 
hätte, welche, fo zu ſagen, den Vorgrund des Congreſſes 
einnahmen. 

Der Sieg, welcher lange fein Eigenthum geweſen 
war, hatte aufgehört, ihm beizuſtehen; und dieſe unbe⸗ 
ſtaͤndige Göttin, welche die Welt regiert, hatte Andern 
dieſelben Gunſtbezeugungen zugewendet, die ſie, eine lan⸗ 
ge Reihe von Jahren hindurch, ohne Unterbrechung oder 
Theilung, an Frankreich verſchwendet hatte. Mit dem 
Siege war dle Herrſchaft verſchwunden, welche die Frucht 
deſſelben iſt; eine Frucht, allzu raſch getrieben und allzu 
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bitter fuͤr die Uebrigen, als daß die Erinnerung daran 
den Geiſtern nicht ſehr gegenwärtig haͤtte ſeyn ſollen. 
Was Frankreich noch von Macht beſaß, war gewiſſer⸗ 
maßen etwas Bewilligtes. Es hatte auf dem Con⸗ 
greſſe nichts zu fordern; ſein Schickſal war beſtimmt. 
Das Bündniß, welches zwiſchen den erſten Mächten, in 
einem, unter Staaten und Souberaͤnen ganz beifpiellofen 
Grade vorwaltere, ſchnitt jede Hoffnung ab, aus ihrer 
Nebenbuhlerei den Vortheil zu ziehen, welcher der Haupt⸗ 
gegenſtand diplomatiſcher Geſchicklichkeit iſt. Die großen 
Mächte hatten ſich eine Art von ſtillſchweigender Sin⸗ 
willigung in ihre reſpectiven Forderungen zugeſtanden. 
Die Rolle Frankreichs war alſd in Beziehung auf das 
Aeußere ſehr ſchwierig. Sie war es aber nicht minder 
durch die Umſlaͤnde ſeines Inneren. Frankreich wirkte 
auf dem Wiener Congreſſe nicht, wie es auf dem Frie⸗ 
deus⸗Congreß zu Muͤnſter hatte wirken koͤnnen. Alles hatte 
ſich für Frankreich verandert. Ludwig der Vierzehnte kam 
in Frankreich nicht nach dem allgemeinen Umſturze ſei⸗ 
ner Staaten an; fein Thron war nicht durch Volker 
wiederhergeſtellt, deren Namen um dieſe Zeit in Europa 
noch gar nicht fixirt waren. 

Die gläͤcklichſte Veränderung hat Frankreich ſeine 
alten Souveraͤue zurückgegeben; fie find dahin mit Ge⸗ 
ſinnungen zurückgekehrt, welche ganz unſtreitig ſehr fran⸗ 
zoͤſiſch find, wenn dieſe Geſinnungen auch nur die des 
alten Frankreichs ſeyn können. Es find immer die Nach⸗ 
kommen des h. Ludwig und Heinrichs des Vierten, wel⸗ 
che auf dem Boden ihrer Vaͤter wieder erſcheinen: allein 
alles, was jenſelt dieſes Bodens liegt, kann ihnen nur als 
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etwas vorkommen, das ihnen nicht gehört. Sie werben 
es ſich alſo auch keine Anſtrengungen koſten laſſen, es 
zu behalten; und ſie werden ſich leicht bequemen, dem 
ganzen Mobiliar von Macht und Ruhm zu entſagen, 
welches nicht einen Theil des alten Mobiliars der fran⸗ 
zoͤſiſchen Krone ausmachte, des einzigen, auf welches ihre 
Anſpruͤche gingen. Dazu kommt noch, daß es zu dem 
Inventarium einer Revolution gehört, deren Grundſaͤtze 
und Handlungen allzu verhaßt ſind, und von welcher 
man allzu viel gelitten hat, als daß die Folgen derſelben 
einer Vertheidigung werih ſcheinen koͤnnten. Alſo ohne 
Widerſtand, wie ohne Kummer, wird man auf Alles ver⸗ 
zichtet haben, was außerhalb dem alten Frankreich gele⸗ 
gen iſt. 

Frankreich hatte alſo in ſeiner Regierung ſelbſt ein 
Prinzip von Untergeordnetheit, welches die Umflände ges 
ſchaffen hatten. Doch dieſes war es nicht allein; und 
dieſelben Umſtaͤnde trugen auf mehr als eine Art dazu 
bei, feine Einwirkung zu ſchwaͤchen. 

Erſtlich trat das, für ſich ſelbſt vollkommen uneigen⸗ 
nügige, Frankreich in eine Bahn, welche nur den Forde⸗ 
rungen der uͤbrigen Maͤchte geöffnet war. 

Zweitens erſchien es entwaffnet, waͤhrend die uͤbri⸗ 
gen das volle Ruͤſtzeug der Stärke und des Sieges mit⸗ 
brachten. 

Drittens konnte es nicht die Art von Achtung und 
Vertrauen einflößen, welche hervorgeht aus der Faͤhigkeit 
eines Staats, alle feine Mittel anzuwenden, weil er feſt⸗ 
gegründet, ſtark und über allen Anſchein von Erſchuͤtte⸗ 
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rungen erhaben iſt. Frankreichs Regierung war fo eben 
eingeſetzt; fie war neu, und nichts im Innern hatte ir⸗ 
gend eine Feſtigkeit gewonnen. Man konnte auf Fehl: 
griffe von Seiten der Regierung, auf Mißvergnügen von 
Seiten der Regierten, auf Factions⸗Sucht von Seiten 
der Zurückgeſetzten, endlich auf wankende Treue von Sei⸗ 
ten der Soldaten rechnen z mit einem Worte, es ließen 
ſich eine Menge von Urſachen der Zerruͤttung unterſchei⸗ 
den, deren traurige Vorzeichen ſich nur allzu ſehr ver⸗ 
wirkliche haben. 


Viertens. Umgeben von diefer Menge von Hinder⸗ 
niſſen konnte Frankreich keine männliche Geſinnung zei, 
gen; man wußte, daß ſie eben ſo wenig in der Macht 
wie in dem Willen der Regierung war, und jede Dro⸗ 
hung, welche von ihrer Seite kommen konnte, vermochte 
nicht, Mächte zu ſchrecken, welche von allen den Hemm⸗ 
niſſen befreit waren, die Frankreichs Bewegung entweder 
zwaͤngten oder vernichteten. 


Fuͤnftens. Die großen Mächte, welche als Schieds. 
richter des Congreſſes da ſtanden, verfuhren mit einer 
Uebereinſtimmung, die in den Jahrbuͤchern der Diploma⸗ 
tie ohne Beiſpiel iſt; mit einem Geiſte der Einigkeit, 
dem gar nicht beizukommen war. Jede Berbündung war 
demnach Fraukreich unterſagt; ſeine Lage beraubte es 
dieſes großen Huͤlfs mittels der Politik, und ſetzte es auf 
ſeine eigenen Kräfte zuruck; und zwar Mächten gegen 
über, welche mit der vollen Schwere ihrer Quadrupel⸗ 
Allfanz auf daſſelbe drückten. Die Gründe davon find 
ſolgende. 
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Es giebt eine Allianz, wenn die Partheien ſich nicht 
bloß über einige Punkte verſtehen konnen ſondern wenn 
ihre wichtigſten allgemeinen Intereſſen in vollkommener 
Harmonie find, Aber es giebt keine Allianz; wenn die 
Parcheien ſich bloß über einige Punkte, die ſich auf ans 
dere, ihnen fremde, Partheien beziehen, verſtehen, und 
wenn fie ſich über Punkte von der erſten Wichtigkeit für 
ſie ſelbſt von einander trennen; es giebt keine Allianz da, 
wo es keine gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit geben und wo 
die Partheien nicht mit gleicher Rechtsfuͤlle über alle ihre 
Mittel verfügen koͤnnen. 8 


Nun war dies gerade der Stand, in welchem ſich 
Frankreich in Hinſicht auf Oeſterreich, auf Rußland, was 
ſag' ich? in Hinſicht auf ganz Europa befand. 


Frankreich konnte auf die Seite Oeſterreichs treten, 
indem es ſich Preuſſen in Beziehung auf Sachſen, oder 
auch Rußland in Beziehung auf Polen widerſetzte; allein 
es mußte ſich von Oeſterreich entfernen, ſofern dieſes 
darauf ausging, Italien in eine öͤſterreichiſche Provinz zu 
verwandeln, den neuen Thron von Neapel zuübefeftigeny 
und in Parma ein dem Blute franzöfifcher Prinzen feind⸗ 
ſeliges Geſchlecht einzuführen. Eben ſo konnte ſich Frank⸗ 
reich mit England verſtehen indem es ſich Preuſſens 
Entwürfen in Beziehung auf Sachſen widerſetztez aber 
zuverlaͤſſig mußte es ſich von England entfernen, wenn 
dieſes den neuen Sosveränen von Neapel und Parma 
ſeinen Schutz verlieh, und auf den Meeren alle die Punkte 
behielt, deren Beſitznahme alle Marinen von Europa ger 
fangen halten wird. Auf gleiche Weiſe konnte ſich Frank⸗ 
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reich mit Preuſſen verſtaͤndigen, ſofern bieſes zu einer 
Schutzwehr gegen Rußland und zu einem Gleichgewicht 
gegen Oeſterreich beſtimmt war; wie aber hätte es die. 
ſem Einverftändniß getreu bleiben koͤnnen, wenn Preuſſen 
nicht bloß Sachſen ſondern auch die zwiſchen dem Rhein 
und der Maas gelegenen Länder nahm? Indem nun alle 
Staaten die Wirkungen der Anziehungs- und Abſtoßungs⸗ 
kraft zu gleicher Zeit empfanden — was konnte daraus 
anderes hervorgehen, als daß ſie ſich zugleich anzogen 
und flohen? N 


Auf der anderen Seite konnte Frankreich einer Als 
lianz nicht Gewaͤhrleiſtungen geben, welche mit den Ge 
waͤhrleiſtungen anderer Mächte zu vergleichen geweſen 
waͤren. Dieſer Unterſchied ging aus dem Zuſtande ſei⸗ 
nes Innern hervor. 


Zum Beiſpiel: die Regierungen von Oeſterreich und 
England haben nicht dieſelben Stoͤße erfahren, welche die 
Regierung von Frankreich geſchwaͤcht hatten. In den 
beiden erſten Ländern ſteht alles feſt, bewegt ſich alles 
nach einem alten, beſtimmten, in allen ſeinen Theilen 
ausgebildeten Antriebe. Man wird uns nur allzu gut 
verſtehen, ſelbſt wenn wir nicht fragen, ob Frankreich ei⸗ 
ner Verbuͤndung dieſelben Unterpfänder darbot. Nun 
aber gewinnt jede Verbuͤndung nur dadurch Geſtalt und 
Feſtigkeit, daß fie gegenfeitige Sicherheiten gewährt; und 
wer kann ſich nach ſolchen ſehnen, welche von allem, 
was Stirke und Gewaͤhrleiſtung genannt werden kann, 
ſo verlaſſen ſind, daß ſie ſich nur als eine Laſt oder als 
einen Strohhalm darſtellen? 
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Aus dieſem erzwungenen Zuſtande mußte das von 
Frankreich befolgte Syſtem hervorgehen. Seine Rolle 
war alſo eine erzwungene. Unterſuchen wir nun, wie es 
dieſelbe geſpielt hat. 

Doch hier ſtellt ſich ſogleich ein neuer Unterſchied 
dar, den man wohl auffaſſen muß. Er eutſteht aus der 
Lage der Prinzen, welche den franzoͤſiſchen Thron inne 
haben. Bei Befteigung deſſelben haben fie alles verän⸗ 
dert gefunden, im Aeußern ſowohl, als im Innern. An 
einigen Oertern waren die Mitglieder ihrer Familie durch 
glückliche Mitbewerber erſetzt und man ſieht ſogleich, 
wohin die Gunſt oder der Haß ſich neigen werden. An 
anderen war ein, ihnen durch das Blut verbändeter Fuͤrſt 
in feiner Exiſtenz bedroht; und man wird ihm die zaͤrtlichſte 
Theilnahme nicht verſagt und das Blut wird die Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit verfiärft haben. Anderswo fin⸗ 
det man berühmte Namen, welche keinen anderen Feh⸗ 
ler haben, als daß fie neu find; und es wird Ueberwin⸗ 
dung koſten, die neue Vruͤderſchaft anzuerkennen. Wenn 
irgend eine gefährliche Nachbarſchaft einen nur allzu ge⸗ 
gründeten Argwohn einflöße: fo werden die Hauptbeſtre⸗ 
bungen darauf abzwecken, das Schreckbild zu entfernen. 

Die franzöſiſche Politik war alſo nothwendig ges 
theilt zwiſchen National- und zwiſchen Privat-Intereſ⸗ 
fen, zwiſchen Regenten und zwiſchen Familien- Anſich⸗ 
ten und Wünſchen. 

Geht man von dieſen Grundfägen aus: fo wird 
man finden; daß der franzoͤſtſche Einfluß es darauf ans 
legen mußte: 
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1) alles dasjenige zu entfernen, was der regieren 
den Familie von Frankreich Verdacht einflögen konnte; 
daß folglich die Hauptbeſtrebungen gegen das Unterpfand, 
welches die Jufel Elba barg, und gegen alles, was dem» 
ſelben angehoͤrte, gerichtet ſeyn mußten; 

2) Zu verhindern, daß eine junge Pflanze, deren 
Zweige immer gehaßt oder gefürchtet ſeyn werden, in Par⸗ 
ma nicht Wurzeln ſchlug; 

3) Die Throne zu reinigen, welche man für beſu⸗ 
belt halten wird, fo lange fie nicht an diejenigen Inha⸗ 
ber zurückgegeben ſeyn werden, von welchen man glaubt, 
daß fie allein geeignet find, Throne auszufüllen; 


4) Denjenigen Prinzipien das Uebergewicht zu vers 
ſchaffen, welche die Selbſterhaltung in fie) ſchließen, und 
fie, wo moͤglich, zu den Haupt-Dogmen der neuen, von 
den europäifchen Koͤnigen angenommenen Politik zu er⸗ 
heben. 

Hieraus folgten große Bemuͤhungen, die koͤnigliche 
Familie nach Neapel und Parma zuruckzufuhren. Deshalb 
mußte man ſich minder aufgelegt fühlen, mit Schweden 
wieder anzuknüpfen: einem Verbündeten, den eine ges 
ſunde Politik gegenwärtig als noch weit nothwendi⸗ 
ger für Frankreich darſtellen muß, als er es in den 
Tagen Guſtavs und Oxenſtierna's war. Deshalb muß 
te man ſich an alle die Fuͤrſten anſchließen, welche in 
der Revolution das Schickſal der franzoͤſiſchen Prinzen 
getheilt hatten, und für fie eine Gerechtigkeit fordern, des 
ren Wirkungen dem Fordernden ſelbſt zu Gute kommen 
mußten. 
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Indem Frankreich auf dem Congreß nichts forderte , 
und zu gleicher Zeit das Untergeordnete in feiner Rolle 
(ein Untergeordnetes, das ihm freilich ſehr neu war) 
verbergen wollte, mußte es aus derjenigen Politik, in 
welcher es keinen großen Platz mehr einnahm, hervortre— 
ten, um zu allgemeinen Grundfägen, deren Erörterung Als 
len zukommt, uͤberzugehen, und ſich ſo das Verdienſt zu 
erwerben, der europaͤiſche Friedensrichter zu ſeyn, da es 
das Recht verloren hatte, Europa Geſetze vorzuſchreiben. 


Und gerade dies hat die Verbindung Frankreichs mit 
Oeſterreich und England und ſein anerkanntes Schutz⸗ 
herrnamt zum Vortheile Sachſens bewirkt. Es bildete 
demnach ein Hauptglied in der Oppoſition zum Beſten 
des Königs von Sachſen. 

Allein ging man unter außerordentlichen Umſtaͤnden, 
worin Europa ſich befand — beſonders durch die neuen 
Gefahren, welche Rußlands Annaͤherung ihm bereitete, 
befand — ging man, ſag' ich, auf die bleibenden und 
künftigen Intereſſen Europa's ein, wenn man Gachfen 
bloß als das Eigenthum des Koͤnigs betrachtete, und bei 
dieſer wichtigen Frage keine andere Seite auffaßte, als 
die der ſogenannten Rechtmaͤßigkeit, welcher, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, nichts anzuhaben war? Es gab mehr 
rere Mittel ſie nicht zu verletzen. Wir werden ſie in ei⸗ 
nem der nachfolgenden Artikel anzeigen. 

Mußte man deshalb alle die hohen Betrachtungen 
beſeit en, welche die vollendetſte Vereinigung Sachſens 
geboten? Und was hat man denn für den König von 
Sachſen gethan, indem man ihm die Hälfte feiner Une 
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terthanen und ſeiner Staaten zurückgegeben hat? Eben 
fo wenig für fein Herz, als für feine Macht. 


Man wird nicht gewahr, daß Frankreich wider die 
Vereinigung Italiens mit Oeſterreich den Widerſtand 
entwickelt habe, den es gegen die Vereinigung Sach ſens 
mit Preuſſen offenbart hat. Gleichwohl war das Inter⸗ 
eſſe Italiens für Frankreich und für Europa von einer ganz 
andern Natur. Die Schmerzen Italiens waren weit grds 
ßer, weit rührender. Allein, indem Frankreich fich Oeſter⸗ 
reichs, gegen Preuffen zum Vortheile Sach ſens, bedienen 
wollte, war es genoͤthigt, Oeſterreich in Beziehung auf 
Italien zu ſchonen: eine Wirkung des doppelten Sy 
ſtems, das wir oben angedeutet haben. Vielleicht wird 
man ſagen, Oeſterreichs Entschluß ſey in dieſer Hinſicht 
ſo beſtimmt gefaßt geweſen, daß jeder Verſuch denſel⸗ 
ben zu erſchüttern, ohne Erfolg geblieben ſeyn würde. 
Mog dem allo ſeyn. Aber der Beſchluß verbot keine 
Reclamationen. In feinen Bemühungen um die Zuruͤck⸗ 
gabe der paͤbſtlichen Staaten (eine Handlung, welche die 
Gerechtigkeit eben ſo ſehr forderte, als die Stelle, welche 
der Katholizismus in Europa einnimmt) iſt Frankreich weit 
glüdlicher geweſen. 


Seit dem weſtphaͤliſchen Frieden hat Frankreich die 
Maxime, eine Art von Protektorat in Deutſchland im 
Gegenſatz von Oeſterreich auszuüben. Unſtreitig hat es 
mit den Fürften und Sonveränen des deutſchen Reichs 
wieder anknuͤpfen muͤſſen. Aber in Deutſchland muß 
man drei Arten von Staaten unterſcheiden: nämlich die 
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der erſten, der zweiten und der dritten Ordnung. In dem 
erften Range befinden ſich Oeſterreich und Preuſſen; im 
zweiten die ehemaligen, jetzt zu Königreichen umgefchaffes 
nen Churfuͤrſtenthumer; im dritten die kleinen Fuͤrſten oder 
Staaten, welche, in ſehr großer Zahl, Souveraͤnetaͤten 
oder Territorien in dem weiten Umfange des Reichs 
einnehmen. Alle dieſe Staaten muß Frankreich aus ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachten. Oeſterreich alſo 
durchaus nicht aus demſelben Geſichtspunkte, wie Preuſ⸗ 
fen. Jenes iſt in Deutſchland immer mächtig genug; nicht 
ſo dieſes. Frankreich muß auch nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den Preuſſen in gleichen Anſchlag bringen; es braucht ſich 
alſo nicht in die Streitigkeiten zu miſchen, welche Des 
ſierreich und Preuſſen perſoͤnlich find. Dieſe beiden Maͤch⸗ 
te tragen in ſich ſelbſt die Mittel, ſich das Gleichgewicht. 
zu halten. Die Dazwiſchenkunft Frankreichs würde alſo 
erſt von dem Augenblick an erwünſcht ſeyn, wo eine 
von beiden ihre Ueberlegenheit mißbrauchen wollte, um 
das Gleichgewicht aufzuheben, und allzuſehr auf Deutſch⸗ 
land zu drucken; bis dahin kann man fie walten laſſen. 
Aber Frankreich muß mit den Staaten zweiter Ord⸗ 
nung beſtaͤndige Verbindungen unterhalten. Sie bilden 
die Scheidewand zwiſchen den beiden erſten Staaten, 
wenn fie irgend einer Verſuchung unterliegen follten, wel⸗ 
che auf Eroberung abzweckte. Was Frankreich im Jah⸗ 
re 1776 für Baiern that, das muß es für alle deutſche 
Staaten der zweiten Ordnung zu thun bereit ſeyn, ohne 
zu fragen, ob ſie zur proteſtantiſchen oder zur katholiſchen 
Liga gehören; denn alle dieſe Staaten find gleich wich⸗ 
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tig für die Sicherheit des Reichs und für die Sicherheit 
Frankreichs. “) 

Mit den Staaten der dritten Ordnung verhält es 
ſich gerade umgekehrt. Sie haben keine Stärke; fie koͤn⸗ 
nen keine Unterſtuͤtzung gewähren; fie bedürfen immer 
der anderen, während dieſe ihrer niemals bedürfen; fie 
ſtören nur die Bewegung der Mafchine, welche durch fie 
verwickelt wird. 

Wir wagen demnach zu behaupten, daß Frankreich, 
in Hinſicht ihrer, fein bisher befolgtes und ſelbſt auf 
dem Congreſſe vertheidigtes Syſtem hötte verändern ſol⸗ 
len. Die Urſache iſt der Unterſchied der Zeiten. Dieſe 
Menge kleiner Füͤrſten, welche ehemals die Anarchie des 
deuiſchen Staatekoͤrpers unterhielten, konnte etwas ſeyn, 
das ſich benutzen ließ, als Oeſterreich allein in Deutſch⸗ 
land herrschte. Damals konnte man ihm nicht genug 
Hinderniſſe in den Weg ſtellen, nicht Hemmſchuhe genug 
anlegen. In jener Zeit war Frankreich die einzige Srü- 
tze des Reichs gegen Oeſterreich, und das Correktiv der 
Kleinheit aller germaniſchen Staaten. Aber ſeitdem ſich 
die preußifche Macht erhoben hat, ſeitdem die Staaten 
von Baiern, Würtemberg und Hannover einen größer 
Umfang erhalten haben, fehlt es nicht an Gegengewich⸗ 
ten gegen Oeſterreich. Die kleinen Staaten konnen dazu 

nicht 


*) Dies möchte ſchwer zu beweiſen ſeyn. Die Sicherheit ei⸗ 
nes Reichs beruht nie auf einer Vielherrſchaft, und die neueren 
Erfahrungen haben gezeigt, wie umſtaͤnde eintreten koͤnnen, wo 
Frankreichs Sicherheit nicht durch die deutſche Vielherrſchaft gewinnt ⸗ 

Anm. des Herausg- 
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nicht dienen, und es iſt weit wahrſcheinlicher, daß ſie 
für Oeſterreich kaͤmpfen und daß Oeſterreich ſie als eine 
Clientel benutzen wird, um ſie gegen die Staaten der 
zweiten Ordnung zu hetzen. 

Der Vortheil Deutſchlands und Frankreichs forderte 
gleihmäßig, daß man das Reich von der Laſt aller der 
kleinen Souveräneräten befreiete, welche von jetzt an nur 
ihren Inhabern zu Statten kommen; daß man fie den 
Staaten der zweiten Orbuung einverleibte. Dies wurbe 
in eben dem Maaße nothwendiger, in welchem ſich Ruß⸗ 
land dem deutſchen Reiche naͤherte. Der Anblick dieſer 
neuen Gefahr mußte den Gebanken herbeiführen, daß es 
unumgänglich ſey, alle die deutſchen Mächte zu verſtaͤr⸗ 
ken, welchen in der Folge die Vertheidigung der gemein⸗ 
ſchaftlichen Mutter obliegen wird; und dieſe Mächte find, 
außer Oeſterreich und Preuſſen, die Staaten der zweiten 
Ordnung. Man muß nicht ablaſſen zu fagen: daß, nach⸗ 
dem das furchtbare Rußland fo weit vorgerüͤckt iſt, daß 
es an die Pforten Deutſchlands klopft, in dieſem Lande 
ſich alles veraͤndert hat. Es giebt in dieſem Reiche ge⸗ 
genwaͤrtig ganz andere Intereſſen, wie ehemals. Die 
kleiuen Souveränetäten, deren Erhaltung ſonſt nuͤtzlich 
ſeyn mochte, muͤſſen ausgetilgt werden; man muß ans 
fangen die Staaten zu vereinfachen, und eine bisher gers 
ſtreute Souveraͤnetat zu concentriren, um Maſſen zu ges 
winnen, welche man denen entgegenſetzen koͤnne, von 
welchen man bedroht iſt. Neue Gefahren muͤſſen neue 
Schutzwehren hervorrufen. Das franzoͤſiſche Syſtem iſt 
alſo uͤber dieſen Punkt irrig geweſen. Am allermeiſten 
und am allernachtheiligſten zugleich hat ſich der Irrthum 

Jouru. f. Oeutſchl. IV. Bd. as Heft: 5 
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in der Oppoſition offenbart, die es gegen Preuſſen in 
Gang gebracht hat. 


In dem Syſteme Frankreichs in Anſehung Preuſ⸗ 
ſens giebt es zwei unveraͤnderliche Principe: Buͤndniß, 
und Entfernung. Das eine iſt das Mittel zum andern. 


Nun aber hat Frankreich auf dem Congreſſe nur 
dahin geſtrebt, Preuſſen von ſich zu entfremden, und es zu 
ztoingen ſich den franzoͤſiſchen Graͤnzen zu nähern. Auf 
dieſe Weiſe zerſtoͤrte man die Allianz mit demſelben 
Schlage womit man die Feindſchaft ſchuf. Dieſer fatale 
Mißgriff ruͤhrte von der Heftigkeit her, wom it Frank 
reich Sachſen bertheidigt hat: denn es läßt ſich nicht 
leugnen, daß Frankreich in eben dem Maaße, worin es 
ſich Sachſens angenommen hat, gleichguͤltig gegen die 
Annaͤherung geworden iſt, zu welcher es Preuſſen durch 
feine Oppofition zwang; ich meine die Annäherung der 
Graͤnzen. Ueber die Einverleibung Sachſens ſind eine 
Menge Noten erſchienen. Dagegen iſt keine einzige über 
die Nachtheile einer Aufſtellung Preuſſens vor den Tho⸗ 
ren von Frankreich in dem Raume zwiſchen der Maas 
und dem Rhein, wie zwiſchen dem Rhein und der Mo⸗ 
ſel, bekannt geworden. 


Als Frankreich auf dem Congreſſe anlangte, fand 
es Sachſen von Preuſſen und Rußland verurtheilt, von 
Oeſterreich verlaſſen, von England und den Fuͤrſten des 
Reichs, welche es nur bedauern konnten, aufgegeben. In 
dieſer traurigen Lage befaßte ſich Frankreich mit Sach⸗ 
ſens Sache. Vier Monate hindurch hat es alle Trieb: 
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federn feiner Politik in Bewegung geſetzt, um die Zahl 
von Sachſens Vertheidigern zu vermehren *). 

Dies Syſtem ſcheint dem Vortheile Frankreichs eben 
ſo entgegen zu ſeyn, wie dem Vortheile Sachſens und 
Europa's. 

Erſtlich hat es Frankreich um den nothwendigſten 
unter ſeinen Verbündeten gebracht und dieſen in einen 
Feind verwandelt. Es hat dasjenige naͤher gezogen, was 
von Frankreich entfernt gehalten werden follte; es hat 
den Geiſt der Preuſſen erbittert, deren ſo lebhafter und 
fuͤr Frankreich ſo verderblicher Unwille großentheils von 
der Empfindlichkeit uͤber eine Oppoſition herruͤhrt, die 
fie um den Gegenſtand ihrer gluͤhendſten Wuͤnſche ge 
bracht hat““). Wenn Frankreich ſtumm blieb gegen die 
Wegnahme Italiens durch Oeſterreich: warum hat es ſo 
viel Lärm gemacht über die Wegnahme von Sachſen, 
welche für die Freiheit von Europa wichtig war, wah, 
rend die von Italien dieſe Freiheit gaͤnzlich und von 
Grund aus zerſtoͤrt? 

P 2 


) Als Triebfedern dieſer Oppofition koͤnnten auch wohl die 
fruheren, und noch jetzt beſtehenden Familien⸗Verhaͤltniſſe mit 
Sachſen angeführt werden. Anmk. d. Herausg. 


**) Bloße Hypotheſe! Unſtreitig hat kein Preuße in den 
Schlachten von Fleurus und Waterloo an die Kränkung gedacht, 
welche feinen Vaterlande in dieſer Hinſicht zugefügt worden iſt. 
Sie haben ſich auf's Tapferſte gefiblagen, um den Traetat vom 
30 Mai aufrecht zu erhalten, und ſich nicht noch einmal den 
Quälereien und Verfolgungen Napoleons auszuſetzen; keineswe⸗ 
ges aber aus einem fo erkuͤnſtelten Beweggrunde, als Herr von 
Pradt ihnen hier unterlegt, 

Anmk. des Herausg. 


— 216 — 


Zweitens, da die Erhaltung Sachſens in ſeiner In⸗ 
tegritaͤt unmöglich geworden war: fo leiſtete man dem⸗ 
ſelben einen ſchlechten Dienſt, wenn man fo viel Gewicht 
auf eine Frage legte, deren vortheilhafteſtes Ergebniß es 
nicht vor einer Zerreißung bewahren konnte. Sachſen 
mußte ganz bleiben, es ſey unter ſeinem Koͤnige, oder 
unter Preuſſen“). Was iſt denn Sachſen, in zwei Theile 
zerlegt? Wozu kann die Hälfte Sachſens neben Preuffen, 
Oeſterreich und Rußland dienen? Sogar in dem Zuſtan⸗ 
de der Integritaͤt würde es ſich in dieſe drei Koloſſe wie 
verloren haben. Welchen Platz ſoll es in feinem gegen- 
waͤrtigen Zuſtande einnehmen? Wahrlich, man machte dem 
Könige von Sachſen ein ſchoͤnes Geſchenk, als man ihm 
fein ſo zerſtuͤckeltes Land zuruͤckgab. Wahrlich, man trö⸗ 
ſtete die Sachſen, welche ihrem Könige und ihrem Lande 
blieben, als man fie von ihren Mitbürgern trennte und 
ihr Vaterland theilte! Wahrlich, ein glücklicher Fuͤrſt, die⸗ 
ſer König von Sachſen, inmitten der Fetzen feiner Staa⸗ 
ten und der Truͤmmer einer Familie, deren Seufzer er 
zahlen, deren Thraͤnen er fließen ſehen kann! Wahrlich, 
eine herrliche Vertheidigung des Koͤnigthums, wenn man 
es auf einen halben Thron zuruͤckfuͤhrt. Man muß ſich 


) Für die kuͤnftigen Angelegenheiten Europa's war es gam 
unſtreitig von ſehr geringer Etheblichkeit, ob Sachſens Integri⸗ 
tät erhalten wurde, oder nicht. Ein Koͤnigreich, das auf zwei 
Millionen Menſchen gegruͤndet iſt, kann auf die Haͤlfte ſeiner 
Bevoͤlkerung zuruͤckgeführt werden, ohne daß die Vertheidigungs⸗ 
kraft Europa's dadurch gewinnt oder verliert. Wir werden hier⸗ 
uͤber noch mehr zu ſagen Gelegenheit nehmen. 

Anmk. des Herausg. 
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werftändigen. Nicht der Titel ſondern die Macht macht 
einen König zu dem, was er iſt; und wir werden nie 
begreifen, wie man die der koͤniglichen Würde ſchuldige 
Achtung vereinbaren will mit der Winzigkeit der Ver⸗ 
haͤltniſſe, die man ihr in einigen Ländern zutheilt. Thro⸗ 
ne muͤſſen hoch ſtehen, um von fern her geſehen zu wer, 
den und durch ihren Anblick zu gebieten. Auf den plate 
ten Boden geſtellt, entſprechen fie der Definition, welche 
Napoleon davon gegeben hat: Vier Tannenbretter und 
ein Ueberzug von Sammt. 


Drittens, indem die Oppoſition Frankreichs gegen 
Preußen, zu Gunſten Sachſens, dem Königreiche Preuſ⸗ 
fen Vertheibigungsmittel gegen Rußland genommen hat, 
hat es Europa ſelbſt feines Haupt- Vertheidigungspunk⸗ 
tes beraubt. Das iſt gegenwärtig das große Intereſſe 
Europa's, daß der ruſſiſche Koloß alle ſeine Beziehungen 
verändert hat; und dies Intereſſe muß man nie aus dem 
Auge verlieren. 


Was iſt aus dem Allen entſtanden? Dies, daß Preuſ⸗ 
ſen Frankreichs Feind geblieben iſt, daß eben dies Preuſ⸗ 
fen in dem Haupttheile feiner Defenfive gegen Rußland 
geſchwächt iſt, und daß Sachſen zu nichts mehr taugt, 
weder feinem Könige, welcher keine Macht mehr beſitzt, 
noch Preuſſen, welches einen langen Zeitraum hindurch 
nicht auf die Sachſen rechnen wird. Der Congreß hat 
es ſich allzu ſauer werden laſſen, um ſie uͤber die Na⸗ 
tur ihrer Verbindung mit Preuſſen zu katechiſiren, als 
daß ſie in einer geringen Anzahl von Jahren gute Preuſ⸗ 
fen werden konnten. Hieruͤber laͤßt ſich nach den Auf 
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tritten urtheilen, welche zu Lüttich Statt gefunden 
haben *). 

Ueber Frankreichs Schritte zum Vortheile Daͤne, 
marks iſt nichts bekannt geworden. Dieſer Staat, der, 
ſeit einem Jahrhunderte, unter den Unruhen Europa's 
das Beiſpiel aller buͤrgerlichen Tugenden gewaͤhrt, der 
Menſchlichkeit, der Maͤßigung, der Enthaltſamkeit, der 
Gerechtigkeit und der Sparſamkeit; dieſer Staat, wel⸗ 
cher ſich durch die friedlichen Eroberungen des Gewerb⸗ 
fleißes und des Handels bemerklich machte: ſah ſich 
plotzlich in Streitigkeiten verwickelt, welche ihm vermöge 
ſeines Charakters und ſeiner Gewohnheiten eben ſo fremd 
waren, als vermöge feiner geographiſchen Lage. Es 
giebt kein Betragen, welches zugleich unpartheiiſcher und 
edler waͤre, als das, was Daͤnemark im ganzen Laufe 
der Revolution beobachtet hat). Gleichwohl hat es feine 
norwegiſchen Staaten und den wichtigen Punkt von Helgo⸗ 
land verloren. Trotz dem Verſprechen, das ihm gegeben 
war, iſt ihm nur ein Schatten von Entſchaͤdigung zu 
Theil geworden. Es hat ſich in feinen Erwartungen ges 
taͤuſcht geſehen durch die Vorliebe, welche man zeigte, 
die Hanſeſtaͤdte, von welchen zwei (Hamburg und Luͤ⸗ 


) Der Himmel bewahre uns vor einer Geſchichte, die nach 
ſolchen Hypotheſen geſchrieben it! Unftreitig find die Auftritte 
in Lüttich zu beklagen. Bloße Mifverkandniffe, nicht Volksan⸗ 
tipathien, waren die Urſachen derſelben, und der Congreß war 
daran ſehr unſchuldig. 

Anmk. des Herausg. 


) Auch die erneuerte Allianz mit Buonaparten? 
Anmk. des Herausg. 
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beck) durch ihre Lage für Dänemark beſtimmt ſcheinen, aufs 
eue ins Leben zu rufen ). Wir werden ubrigens dieſen 
Artikel nicht ſchließen, ohne der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft 
einen Tribut von Huldigungen zu bezahlen. Ihre Lage 
war mit Schwierigkeiten aller Art umringt. Als Erbin 
aller der Unbilden, welche ſich die franzöfifche Diploma⸗ 
tie feit 25 Jahren hat zu Schulden kommen Taffen, wie⸗ 
wohl fie ihnen ganz fremd war; umgeben von Verdacht 
und Argwohn; allenthalben auf Eingenommenheit, Haß, 
Eiferſucht und vollig ausgebildete Coalitionen ſtoßend: 
mußte dieſe Geſandtſchaft unter lauter Klippen hinſteuern, 
und ſie hat dieſelben geſchickt genug uͤberwunden. Denn 
(was wahrhaft merkwuͤrbig iſt) gerade die Macht, wel⸗ 
er als Kraft betrachtet, die unbedeutendſte genannt wer⸗ 
den muß, hat die Buͤhne mit dem größten Laͤrm einge 
nommen; und gerade diejenigen, deren Stimmen am 
wenigſten als Macht berechnet waren, haben Europa ba⸗ 
hin gebracht, daß es fie mit der meiſten Aufmerkſamkelt 
vernommen hat. In einem ſo hohen Grade haben die 
franzöſiſchen Unterhändler durch perſönliche Feſtigkeit und 
durch Talente die Schwierigkeiten zu heben gewußt / wo⸗ 


*) Die Erhaltung der Hanſeſtaͤbte hing mit dem Syſtem 
zuſammen, welches man in Beziehung auf Deutſchland augenom⸗ 
men hatte. Außerdem wuͤrde man ſich einer Grauſamkeit ſchul⸗ 
dig gemacht haben, wenn man dieſe Staͤdte, welche ihre Frei⸗ 
heit mit ſo viel Myth vertheidigt hatten, dieſer Freiheit zu eis 
ner Zeit beraubt hätte, wo fie derſelben, zu Wiederherſtellung 
ihres alten, von Frankreſch zerſtoͤrten Wohlſtandes, am meiſten 
bedurften. 

Aumk. des Herausg. 
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mit der Zuſtand von Frankreich ihre Rolle angefüllt 
hatte ). 


— — 


England. 


England hat die Fruͤchte ſeiner Beharrlichkeit, ſei⸗ 
nes Muths, feines Patriotismus und feiner Aufopferuns 
gen eingeerntet. In der That war es ein ergreifendes 
Schauſpiel, welches dieſe Macht gewaͤhrte, als ſie, ver⸗ 
wickelt in den heftigſten Kampf, den ſie jemals beſtan⸗ 
den hat, ihre Vertheidigungsmittel immer den Angriffen 
anpaßte, die fie auszuhalten hatte, und zuletzt ſiegreich 
aus einem Streite hervorging, in welchem es ſich nicht, 
wie ehemals, um einige Vorzüge der Ehre, des Reich⸗ 
thums oder der Machtmittel, ſondern um die Exiſtenz 
ſelbſt, handelte. Denn es laͤßt ſich gar nicht daran 
zweifeln, daß Englands Exiſtenz von der Eröffnung des 
Krieges (1 Febr. 1793) bis zum 31 März 1814 bis 
drobt geweſen ift. Waͤhrend dieſes ganzen Zeitraums iſt 
kein Tag verſtrichen, an welchem England nicht einem 
vollkommenen Umſturze wäre geweiht worden: revolutio⸗ 
naͤr, fo lange die Herrſchaft des Convents und des Dis 
rectoriums dauerte; politiſch, bis zum Jahr 1814. 
Wenn die in der brittiſchen Flotte zu Stande gebrachte 


) Man hat die Frage aufgeworfen, ob Frankreich nicht beſ⸗ 
ſer daran gethan hätte, gar nicht auf dem Congreſſe zu erſchei⸗ 
nen? Dieſe Frage bietet eine Menge Beziehungen dar. Wenn 
die Abweſenheit feine Würde verletzte: ſo diente fie vielleicht an⸗ 
deren nicht minder wichtigen Zwecken. 


en RR ee 


Inſurrektion gelang, was ward aus England? Wäre die 
Landung gelungen, fo war England in drei Theile ge— 
theilt, nämlich in das eigentliche England, in Irland, 
und in Schottland. Es braucht gar nicht geſagt zu 
werden, daß Indien auf dieſen Fall verloren, die Ser 
macht zu Grunde gerichtet, und jede Art von Einfluß 
auf das Ausland durch die Nachbarſchaft zweier feind⸗ 
lichen Regierungen gelaͤhmt war, welche Freunde von 
Britanniens Feinden waren. 

Aber ein guter Genius waltete über Großbritannien, 
und dieſer gute Genius war der ſeines aͤrgſten Feindes. 
Seine Angriffe waren ſo direkt, ſo drohend, daß die 
Nation dem Miniſterium nichts verſagen konnte; dem 
Miniſterium, welches keine andere Mühe hatte, als auf 
den Abgrund hinzuweiſen, in welchen man jene ſtuͤrzen 
wollte. Napoleon hat den brittiſchen Miniſtern das 
Talent erſpart. Es bedurfte fuͤr ſie keiner andern Kunſt, 
als ſich aus allen Kräften zu widerſetzen, als demjeni- 
gen, der Englands Verderben wollte, allenthalben 
Feinde zu bereiten. Ihre Rolle war ihnen aufgedrun⸗ 
gen; und es iſt wahrhaft merkwuͤrdig, daß das, was 
Pitt nie zu Stande bringen konnte *), durch Miniſter 
bewirkt worden iſt, welche, dem Talente nach, ihm ſehr 
untergeordnet waren — bewirkt worden iſt durch eine 


— 


) Was würde Herr Pitt, welcher mehr als einmal im 
Parliamente erklärte, daß jeder Angriff auf Frankreich mit bes 
waffneter Hand ohne Erfolg bleiben werde, ſagen, wenn er die 
brittiſchen Garden den Louvre bewachen, und die Nuſſen iwei⸗ 
mal in funfiehn Monaten in Paris fähe? 


— 222 — 


fire Idee die man ihnen beigebracht hatte, nämlich die 
der Nothwendigkeit, fich zu vertheidigen. 

Eugland hat ſich bei Strafe des Todes gerettet. 

England hat Portugal regenerirt. Durch England 
find die Truppen eines Landes, welches allen Militärs 
Ruhm verloren hatte, mit allen Truppen Europa's auf 
gleiche Hoͤhe gebracht worden. Die Vertheidigung von 
Lifabon, und die Opfer der Einwohner auf der Bahn, 
welche der Feind zu durchlaufen hatte, ſind Wunder von 
Ergebung auf Seiten der Portugieſen. 

Spanien hat in Englands Mitwirkung ein maͤchti⸗ 
ges Mittel gefunden, den Widerſtand zu verlaͤngern und 
zu nähren; wenn gleich, vermoͤge des moraliſchen Zus 
ſtandes der Nation, ihr Triumph, ſelbſt ohne fremde 
Hülfe, erfolgen mußte. Spanien iſt nicht eins von den 
Ländern, die man erobern konnte ). 

England hat Europa mit ſeinem Golde bedeckt. 
Wer Subſidien gegen Napoleon verlangte, erhielt ſie, 
und England ſetzte feiner Freigebigkeit in dieſer Hinſicht 
kaum eine Graͤnze. Gleich einem Erbitterten, welchem 
die Hitze des Kampfes nicht erlaubt, auf ſeine Wunden 
zu achten, iſt England an das Ziel des Kampfes ge 
langt, ohne einen Blick des Schmerzes auf die Laſt zu 
werfen, die es ſich aufbuͤrdete. Allein der Kampf iſt 
beendigt; man hat endlich rechnen muͤſſen, und von jetzt 


*) Unftreitig zu viel behaupte. Spanien if in früheren 
Zeiten erobert worden; Spanien kann aufs Neue erobert wer⸗ 
den. Die moraliſche Kraft der Nation kann das nicht verhin⸗ 
dern, weil fie ſelbſt von umſtaͤnden abhängt- 
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an iſt England im Stande geweſen, den Umfang feiner 
Opfer und alle die Verrenkungen, welche dieſelben in 
den geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen hervorgebracht haben, 
auszumeſſen. Auch hat man es damit beſchaͤftigt geſe⸗ 
hen, die, von der Nation gemißbilligten, Taxen abzu⸗ 
ſchaffen; es hat darauf bedacht ſeyn muͤſſen, die Pros 
ducte ſeines Bodens mit den Producten anderer Laͤnder 
in Uebereinſtimmung zu ſetzen, weil dieſe anfangen, ihm 
den Markt zu rauben. In England giebt es Krieg zwi, 
ſchen den Producenten und den Verzehrern. Reichthum 
und Tapen haben den Preis aller Producte fo in die 
Hoͤhe getrieben, daß die Concurrenz uͤber die allerwe⸗ 
ſentlichſten Gegenſtaͤnde, z. B. Nahrungsmittel und ei⸗ 
nen großen Theil von Manufakturwaaren, mit dem Feſt⸗ 
lande nicht ertragen werden kann. 

Dem Congreſſe hatte England vorgegriffen, als es 
Malta, Helgoland, Isle de France, das Cap, und an⸗ 
dere, ihm bequeme, Punkte auf den Kuͤſten des mittaͤg⸗ 
lichen Amerika und Oſtindiens behielt. Es hat einen we⸗ 
ſentlichen Antheil an der Errichtung des neuen Staats 
der vereinigten Provinzen; und indem es die vortheilhaf⸗ 
ten Umftände, die ſich ihm darboten, benutzte, hat es 
mehr erhalten, als es ſich jemals verſprechen konnte. 
Es hat verwirklicht, was Wilhelm der Dritte, ſein 
größter Staatsmann, ſich kaum zu denken getraute. 

Die Erhebung Hannovers zu einem Königreiche 
verſchlaͤgt England, als ſolchem, gar nichts. Man hat 
dem Schickſal der kuͤnftigen Souveräne von Hannover 
fuͤrgeſehen, auf den Fall, wo der brittiſche Thron dem 
Hauſe Braunſchweig verloren gehen konnte; man hat 
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bewirkt, daß ſie auf einem ſolchen Fall nicht zuruͤckblie⸗ 
ben hinter den Kurfürſten, welche zur Königlichen Würde 
erhoben ſind. 

England erſchien demnach in der guͤnſtigſten Lage 
auf dem Congreß; in der, daß es auch nicht Eine For. 
derung zu machen hatte. Wie es frei war von al⸗ 
lem perſoͤnlichen Eigennutz, fo blieb ihm nichts anderes 
übrig, als für das allgemeine Intereſſe Europa's Sorge 
zu tragen. Es ſcheint indeß nicht, daß es ſich auf eine 
wirkſame Art damit beſchaͤftigt haͤtte; es ſcheint vielmehr, 
als habe es feine Dazwiſchenkunft nur über beſondere 
Gegenſtaͤnde verbreitet, und das Ganze und jene erhabe⸗ 
nen Anſichten, welche die allgemeinen Angelegenheiten 
darboten, vernachlaͤßigt. 

England hat feine Sprache verändert, Wenn die 
Beweisthuͤmer, welche bis zu uns gelangt ſind, Wahr⸗ 
heit enthalten; fo waͤre England Anfangs dem Ent 
wurfe, Sachſen mit Preußen zu vereinigen, beigetreten, 
und haͤtte nur auf die im Parliament erhobenen Recla⸗ 
mationen, fo wie auch auf die Zuflüͤſterungen Frank⸗ 
reichs, ſeine Richtung veraͤndert. Auch in Beziehung 
auf Italien ſcheint ſein Syſtem ſtarke Veraͤnderungen 
erfahren zu haben; denn es iſt ein maͤchtiger Unterſchied 
zwiſchen den Proclamationen des Lord Bentinck, der den 
Genueſen die Rückkehr ihrer Unabhaͤngigkeit verheißt, 
und denen des Generals Dalrymple, der ihnen die Ab⸗ 
tretung ihres Landes an den König von Sarbinien bes 
kannt macht. In beiden Handlungen ſieht man eine 
erſte und perfönliche Richtung, welche einer fremden 
Einwirkung weicht, die man nicht hat vorherſehen, de⸗ 
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ren man ſich nicht hat bemeiſtern koͤnnen. Der brltti⸗ 
ſche Unterhaͤndler hatte für fein Land und für ſich ſelbſt 
ein ſchöͤnes Feld des Ruhms, wenn er die Nothwendig⸗ 
keit einer allgemeinen und bleibenden Anordnung Euro⸗ 
pa's, als den Gegenſtand aller Beſtrebungen Englands 
und als die Belohnung fuͤr dieſelben, ankündigte. Aber 
England, das ſich fo oft geruͤhmt hat, der Retter Eu⸗ 
ropa's geweſen zu ſeyn, hat nur die Hälfte feiner Pflicht 
gethan, indem es Europa in der Unordnung ließ, zu 
welcher der Congreß es geweiht hatte. 

Wenn England verhinderte, daß Rußland uͤber die 
Weichſel vordrang, und Oeſterreich Italien an ſich 
nahm; wenn es Preußen verſtaͤrkte, die vereinigten 
Provinzen bis zum Rhein ausdehnte, und das ſpaniſche 
Amerika frei machte: dann, und nur dann, handelte es 
feiner würdig. Der brittiſche Unterhaͤndler, welcher mit 
fo beruhigenden und ſo gewinnreichen Stipulationen — 
beides für den europaͤiſchen Staatskoͤrper — nach Eng⸗ 
land zurückgekehrt waͤre, wuͤrde den Dank ſo erhabener 
Ideen in dem Beifall ſeiner Nation geerntet haben, 
welche trockenen Auges den kleinen Manoͤvern zuſehen 
kann, die ſo viel Zeit gekoſtet haben, um das Ergebniß, 
welches wir ſehen, herbeizufuͤhren ). 


) Welche Vorausſetzung! Es laͤßt ſich bei dem Partikular⸗ 
Jutereſſe, welches England zu verfolgen noch niemals aufgehört 
hat, eben fo wohl annehmen, daß das Volk von Großbritannien 
dieſen Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts geſteinigt haͤtte. 
In der That, es giebt keinen Staat in Europa, der ein ſo aus⸗ 
geſprochenes Partikular-Intereſſe bäste, wie England; und eben 
deswegen iſt es eine wahre Thorheit, den brittifchen Staatsmaͤn⸗ 
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Das Geſchrei der Oppoſition hat das brittiſche Ca⸗ 
binet über die Einverleibung Sachſens zur Beſinnung 
gebracht. Warum hat dieſe Oppoſition nicht noch lau⸗ 
ter für die Freiheiten Europa's, für die Schmerzen der 
Italiaͤner gerufen, welche gewiß ungluͤcklicher find, als 
die Sachſen? 

Das franzöfifche Parliament mußte ſich gedemi- 
thigt fühlen, als es ſich zum Stillſchweigen über dieſel⸗ 
ben Gegenftände verurtheilt ſah, über welche fein britti⸗ 
ſcher Neben buhler feine Meinung mit Freiheit ſagen darf, 
und bisweilen ſich eines fo herrlichen Vorrechts würdig 
zeigt; eines Vorrechts, welchem die Nationen am we⸗ 
nigſten entſagen ſollten. Nichts haͤtte dem Ruhm der 
Oppoſitionsparthei gefehlt, wenn ſie mit dem gerechten 
Unwillen, den fie gegen Länders und Volkertauſch an den 
Tag gelegt hat, eine hohe Bekuͤmmerniß für die allge 
meinen Angelegenheiten, welche von dem Congreß bear⸗ 
beitet werden ſollten, vereinbart hätte. 

Eine Zeit lang ſchien England dem Koͤnige von 
Neapel ſeinen Schutz eben ſo zu gewaͤhren, wie dem, 
der in Sizilien regierte. Man hat geglaubt, es ſtehe im 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt durch feine Dazwiſchenkunft 
bei Intereſſen, welche ſo ſchnurſtracks entgegengeſetzt 
waren. Dieſer Vorwurf iſt ohne Grund. Nichts ver⸗ 
hindert, daß Neapel und Sizilien zwei ganz verſchiedene 


nern zuzumuthen, daß fie dieſem Partikular⸗Intereſſe entgegen 
handeln ſollen. Thären fie es, fo würden fie an ihrem Vater⸗ 
lande zu Verraͤthern werden. 
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Staaten bilden; beide ſind laͤnger getrennt, als vereinigt 
geweſen. Wie wuͤnſchenswerth auch die Vereinigung der 
beiden Länder ſeyn möge: fo kann doch Neapel eben ſo, 
wohl für ſich beſtehen, wie Sizilien. Neapel ſogar noch 
mehr: denn es kann zum allgemeinen Beſten Italiens 
beitragen, deſſen Gleichgewicht es hält, fo wie zum all⸗ 
gemeinen Beſten Europa's, welches ſeinen Vortheil da⸗ 
bei finder, daß der Gebieter von Ober⸗Italien nicht auch 
in Suͤd⸗Italien herrſche. England that alſo nichts, 
was einen Widerſpruch in ſich ſchloß. Sein Betragen 
wuͤrde nie den Charakter der Duplizitaͤt angenommen 
haben, außer in dem Falle, wo England ſich von dem 
Hofe von Neapel zu Verbindlichkeiten gegen den von 
Palermo, oder umgekehrt, hätte fortreißen laſſen. Man 
ſieht aber leicht, daß es einen Mittelweg gab, den naͤm⸗ 
lich, beiden Höfen ihre reſpektiven Beſitzungen zu ſichern. 
Und gerade dies hatte England gethan. Napoleons 
Unternehmung, und Murats Krieg, haben dieſer Frage 
eine ganz andere Geſtalt gegeben, und zwiſchen beiden 
Landern alles in den angemeſſenſten Stand geſetzt. 
Merkwürdig iſt es, daß England die einzige Macht 
iſt, deren Vergrößerungen nicht der Berathſchlagung des 
Congreſſes unterworfen worden ſind, und folglich auch 
nicht deſſen Gewaͤhrleiſtung erhalten haben. Rußland / 
Oeſterreich, Preuſſen, haben ſich derſelben in Beziehung 
auf Polen, Italien und Sachſen unterworfen. Frank⸗ 
reich und Spanien hatten es nicht noͤthig; jenes hatte 
durch den Pariſer Tractat feine Stellung erhalten, dieſes 
hatte in ſeinem alten Zuſtande keine Veraͤnderung erfah⸗ 
ren. Aber England hatte durch die Beſitznahme von 
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Helgoland, von Malta, von dem Vorgebirge der guten 
Hofnung, von Isle de France, und von ſo vielen an⸗ 
deren Punkten auf den Kuͤſten Oſtindiens und Amerikas 
bedeutenden Zuwachs erhalten; und wenn nun auf dem 
Congreſſe davon gar nicht die Rede geweſen iſt: muß man 
dies einem Vergeſſen des Congreſſes, oder einem Ober⸗ 
herrlichkeits⸗Akte Großbritanniens zuſchreiben? 


Preußen. 

Ein Jahrhundert hat Preußen entſtehen, ſich erhe⸗ 
ben, fallen, und ſich wieder befeſtigen geſehen. 

Dieſer Staat befindet ſich jetzt im Range der ers 
ſten Mächte und der erſten Bedürfniſſe Europa's. 

Als Preußen, bei weitem mehr in Folge einer Ue⸗ 
berraſchung als einer Niederlage, in dem erſten Zuſam⸗ 
menſtoß mit Frankreich zerſchellt wurde, da war nichts 
fo merkwuͤrdig, als die Art und Weile, wie man feinen 
Fall erklaͤrte. Ein ausgezeichneter Schriftſteller ging ſo 
weit, daß er ihn dem großen Friedrich zur Laſt legte. 

Und doch war es gerade dieſer König, der Preu⸗ 
ßen in der Folge rettete. 

Man wußte nicht, welche Fuͤlle von Patriotismus 
das Herz der Preußen ſeit der Regierung dieſes Frie⸗ 
drich in ſich ſchließt; man ahnete nicht, welches Rach⸗ 
gefühl die fo lange unbelleckte Ehre ihrer Fahnen ihnen 
einhauchte. In welchen Strömen von Blut haben fie 
die ihnen zugefügte Schmach getilgt! Aber wie konnte 
man ſich verblenden gegen die Aufklaͤrung, welche von 
Koͤnigsberg bis Berlin verbreitet iſt? Hierin lag das 

Ret⸗ 
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Rettungsmittel. Mit welcher Thatkraft hat ſich dieſer 
Staat wieder erhoben! Er iſt es geweſen, der Europa 
ſich ſübſt wieder gegeben hat. Geſchehen iſt es durch 
den General Pork, der ſeinem Koͤnige ungehorſam ward, 
aber dem Geiſte der Nation gehorchte ). Ohne dies 
Preußen, das von feiner Erniedrigung empört iſt, Rache 
bruͤtet, und feinen ehemaligen Rang wieder einnehmen 
will, haͤtte Rußland es nicht wagen duͤrfen, jenen Sieg 
zu verfolgen, den der Schwindelgeiſt des Feindes und 
das Clima ihm zugewendet hatten. Ohne Preußen 
würde Oeſterreich noch jetzt wanken, und Wien keinen 
Congreß geſehen haben. 

In dieſer Verſammlung hatte Preußen den doppel⸗ 
ten Beruf, feine Geſtelt zu bilden und feine Zukunft zu 
ſichern. Die innigſten Bande vereinigen die Souveraͤne 
von Preußen und Rußland; eine Freundschaft, würdig 
jener Zeiten, wo Halbgoͤtter lebten. 

In dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge giebt 
es ein dreifaches Preußen: ein polniſches, ein deutſches, 
ein rbeiniſches. Ein ſolcher Staat laͤßt ſich nicht defi- 
niren. Preußen fühlt es wohl. Warum denn nicht? 
Es ſieht allenthalben Feinde, und nirgends Graͤnzen. 

Zu Memel, zu Koͤnigsberg druͤckt Rußland es durch 


— 


) Eine falſche Anſicht. Generul Pork hat in einer Ent⸗ 
fernung von mehr als hundert Meilen von dem Sitze der Ner 
gierung, unter ſehr dringenden umſtaͤnden, eine Capitulation 
abgeſchloſſen, welche die wichtigſten Folgen gehabt hat; aber man 
kann deshalb nicht ſagen, daß der General Pork ſeinem Koͤnige 
ungehorſam war 

Anmk. des Herausg- 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. as Heft. 2 


— 230 — 


die Spitze feiner Staaten. Oeſterreich zerſchneidet es 
in der Mitte ſeiner Staaten; denn alles, was aus 
Boͤhmen hervortritt, befindet ſich ſogleich in dem Her⸗ 
zen Preußens. Frankreich berührt es in feinen entferns 
teren Beſitzungen, welche von dem Körper der Monar⸗ 
chie getrennt ſind. Auf einem unermeßlichen Lande iſt 
Preußen in Bruchftücken ausgeſtreut, denen es an Zus 
ſammenhang und an Tieſe fehlt. Es iſt noch immer 
daſſelbe Preußen, deſſen Laͤnge und Magerkeit Voltaire 
ſagen machten: „es gleiche einem Paar Kniebaͤndern. “9 
Preußen gleicht den Häufern von Berlin, welche nur 
auf der Straßenſeite ausgebaut find. Die ſer Staat 
hat nur erſt eine Faſſade nach Europa hin. 
Frankreich, Preußens Verbündeter zu Berlin, iſt der 
Feind deſſelben an der Maas; es eröffnet den Krieg ge⸗ 
gen Preußen durch die Beſetzung desjenigen Theils der 
Monarchie, der zwiſchen dem Rhein und der Maas ge⸗ 
legen iſt. Rußland beſetzt Polen, und beginnt den Krieg 
mit Preußen an der Oder, vor den Thoren der Haupt⸗ 
ſtadt. Oeſterreich packt es durch alle Ausgänge Boh, 


*) Dieſer witzige Einfall des Verfaſſers iſt durch einen 
Blick auf eine neue Charte von Deutſchland widerlegt. Außer 
dem iſt es nie der geographiſche Zuſammenhang allein, was die 
Staͤrke eines Staats ausmacht. Denn, wenn dies waͤte, fo 
mußte Großbritannien der ſchwaͤchſte von allen Staaten ſeyn. 
Ganz andere Momente kommen hierbei in Betrachtung, und 
durch die Veränderungen, welche in dem Regierungs⸗Syſtem 
des preußifchen Königreichs vorgehen werden, gewinnt daſſelbe 
die Ausſiicht, fich zu einer mehr als gewöhnlichen Kraft zu er⸗ 
heben. — Was die Häufer von Berlin betrift, fo muß fie Herr 
von Pradt genau kennen, um ſo etwas von ihnen auszuſagen. 
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mens an die Gurgel. Es geſchieht ſelten, daß man ſo viel 
Verlegeuheiten vereinigt und ar haͤuft. *) 


Preußen hat auf das Nachdrücklichſte auf die voll⸗ 
kommene Vereinigung Sachſens gedrungen. Es hat 
überzeugt geſchienen von den Nachtheilen einer Zerſtreuung 
feiner Glieder, von den Gefahren, welche aus dem 
Mangel des Zuſammenhanges hervorgehen. Es hat ges 
fühlt, daß feine Annäherung an Frankreich die Natur 
feiner Verhältniſſe mit dieſem Koͤnigreiche umkehrte, und 
daſſelbe aus dem Stande der Freundſchaft zu dem der 
Feindſchuft hinüber zog: denn Nachbar und Feind find 
Syuoayme, wenn von Mächten die Rede ift. 

Preußen hat ſich nicht ſchmeicheln konnen, daß die 
Freundſchaftsbeziehungen feines So veraͤns mit dem von 
Rußland der fortdauernde Zuſtand beider Bänder öl ben, 
und von Menfchenalter zu Menſchenalter auf die Ruſſen 
und Preußen übergehen würden. Nicht auf die Zuneis 
gung der Menfchen, ſonbern auf ihr ſortwaͤhrendes In⸗ 
tereſſe, koͤnnen die Verhaͤltniſſe der Staaten auf eine 
dauerhafte Weiſe gegründet werden. Man muß ſich alſo 


*) um Preußens Lage fo gefahrvoll zu finden, wie Herr von 
Pradt fie darſtelt, muß man, noch eine doppelte Vorausſetzung 
machen: namlich erſtlich, eine gemeinſchartliche Verſchwoͤrung und 
einen gleichzeitigen Angeif der genannten Machte auf Preußens 
zweitens, den vollkommenſten Quietismus der Bewohner dieſes 
Koͤnigreichs. Jene iſt, wo nicht und tb u, doch nicht ſeh n ahr⸗ 
ſcheinlich. Für dieſe ſpricht keine Erfahrung. Die preufen ha⸗ 
ben nie gezittert; Ne werden es auch ſchwe lach jemals lernen 
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unabhangig von dieſer vorübergehenden Harmonie eins 
richten. 

Preußen mußte darauf bedacht ſeyn, wie es ſich 
für die Zukunft befeſtigen und feine Kräfte, fo viel als 
moͤglich, vereinigen wollte. Es hatte mehr als eine 
Million Einwohner verloren, indem es das Herzogthum 
Warſchau abtrat. Es mußte zurückerhalten und confos 
lidiren. Dies waren die beiden Zweige ſeines Syſtems. 
Unterſuchen wir nun, was es gethan hat, um zu ſei⸗ 
nem Zwecke zu gelangen. 

Während des Ausgangs des abgewichenen Jahr⸗ 
hunderts, befand ſich Preußen an der Spitze des Pro⸗ 
tectorals von Norbdeutſchland, welches ſich über alle 
die Theile dieſer Gegend ausdehnte, welche angegriffen 
wurden. Man erinnere ſich des baierſchen Erbfolgefrie, 
ges im Jahre 1778, und der Demarkationslinie im 
Jahre 1795. In beiden Faͤllen handelte Preußen ohne 
Rüͤckſicht auf proteſtantiſche oder katholiſche Ligue. Sein 
Schutz wurde allen ohne Ausnahme gewährt. Nord, 
deutſchland, d. h. Mecklenburg, Hannover und Heſſen, 
ſchloſſen eine Art von Föderation mit Preußen; ſeit dem 
ſiebenjaͤhrigen Kriege haben ſich dieſe Verbündeten ſchwer⸗ 
lich getrennt. 

Bis zur Revolution, und waͤhrend des größten 
Theils ihres Laufs, iſt die Aufrechthaltung des deutſchen 
Reichs der Hauptgegenſtand Preußens geweſen; und 
hieraus folgte, daß Preußen es mit Frankreich halten 
und fi) Oeſterreich widerſetzen mußte. 

Gegenwaͤrtig iſt für Preußen, wie für alle Mächte, 
Alles verändert; und dieſer Veränderung Urſäche it — 
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Rußland. In der That in eben dem Maaße, worin 
ſich Rußland Europa genaͤhert hat / ſind für die euros 
paͤiſche Welt neue Beduͤrfniſſe fuͤhlbar geworden. Nur 
mit Rußland und mit den Gefahren, welche von dort 
her drohen, kann und darf man ſich befchäftigen. 

Mit Rußland verhaͤlt es ſich nicht, wie mit den 
übrigen Staaten Europa's, die man erreichen und zu⸗ 
ruͤckdraͤngen kann. Rußland ſchreitet nicht zurück. Die 
letzte Erfahrung hat für einen langen Zeitraum Verſuche 
gegen daſſelbe verleidet. 

Geraͤth man unter das Joch eines europaͤiſchen 
Volks: ſo bleibt man in Europa. Unter dem ruſſiſchen 
Joche gehoͤrt man zur Haͤlfte an Aſien. Dies iſt etwas, 
das man nicht oft genug widerholen lann, etwas, das 
Preußen ſich gewiß fagt- 

Denn es befindet ſich in erſter Linie auf der Bahn 
dieſes Waldſtroms, der durch Preußen feinen Lauf neh⸗ 
men muß. Die Bahn von Oeſterreich iſt minder gerade, 
und ſchwieriger durch die Gebirge Böhmens und Uns 
garns. Preußen hat keine Schutzwehr. Erſt unterhalb 
Breslau's faͤngt die Oder an, ein Abhaltungsmittel zu 
werden. Zwiſchen ihr und der Elbe iſt Berlin gelegen. 
Das Königliche Preußen bleibt im Rücken der Monar⸗ 
hie, und alles, was ſich daſelbſt befindet, iſt von dem 
Staatskörper abgeſchnitten ). 


) Herr von Pradt mag über dieſe geographiſche Lege noch 
ſo viel wimmern, ſie iſt nun einmal da. Preußen kennt ſie, und 
wird ſich ſchon zu helfen wiſſen. Dafuͤr läßt man eine weiſe Re⸗ 


gierung Jurgen. 
Anmerk. des Herausgeb. 
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Preußen befindet ſich alſo in einer fortbauernd dro⸗ 
henden Gefahr, und doch iſt es die Schutzmauer von 
Europa. Es iſt demnach Europa's Vortheil, es zu be, 
feſtigen, es ſey durch Vermehrung feines Territoriums, 
oder durch die Mittel, die man ihm gewährt, die zer: 
ſtreuten Theile der Monarchie zu verbinden. Europa's 
Vortheil brinat es mit ſich, Preußen nichts zu verſa⸗ 
gen, ibm vielmehr zu geben, und ihm alle Anordnungen 
zu erleichtern, welche es treffen kann, um Einheit und 
größere Beweglichkeit in feine Theile zu bringen. Preus 
fen iſt im erſten Grade die ſchützende Macht von Eus 
ropa; es iſt für Europa an der Oder, was der König 
von Sardinien für Italien am Fuße der Alpen iſt. 
Nie wird Preußen ſtark genug ſeyn gegen den nordiſchen 
Koloß — nicht für ſich ſelbſt, ſondern für Europa. 
Dies iſt etwas, das man in der gegenwaͤrtigen Zeit 
nicht genug beachten, nicht genug wiederholen kann. 
Ungläcklicher Weiſe ficht man nicht, was von Preußens 
Umgebung zu Preußen geſchlagen werden koͤnnte. Alle 
Pläge waren beſetzt, und Preußen begehrte gewiß nicht 
den Platz eines Andern. Es dachte nie daran, die 
Souveraͤne von Mecklenburg, Hannover, Braun ſchweig, 
Heſſen, zu entſetzen. Nur Sachſen blieb zu Preußeus 
Verſtaͤrkung übrig. 

Die Föderation von Nord-Deutſchland kann in kei⸗ 
ner Beziehung Preußens eigene Kraft erſetzen. Man 
kenut alle Nachtheile ſolcher Elientelen: ihre Furcht, ihre 
Langſamkeit, ihre Knickerei, ihren Argwohn. Wer mit 
ihnen zu ſchaſſen hat, kann ihnen nicht feine Seele eins 
athmen, ſie nicht nach Herzensluſt bewegen. Sollen ſie 
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ſich in Bewegung fegen, fo muß ein allgemeiner Zuſam⸗ 
menſturz drohen. Preußen wird alſo nur ſchwach durch 
die Föderation des nördlichen Deutſchlands unterftäge 
werden. Auf ein vollkommenes Einverſtaͤndniß mit dem 
zerſtückelten Sachſen, das ein beſonderer Staat geblieben 
iſt, läßt ſich ſchwerlich rechnen. Die Erwerbung von 
Schwediſch⸗Pommern fügt zu den wirklichen Kräften 
Preußens nur wenig hinzu; es iſt bloß gut, daß Preußen es 
beſitzt, ſo wie es gut iſt, daß Schweden es verloren hat. 

Preußen iſt nicht länger Oeſterreichs Feind, Ruß 
land macht fie Fünftig zu Freunden. Der alte Verdacht 
iſt verſchwunden über den Anblick einer weit größeren 
Gefahr; denn fortan handelt es ſich nicht um alte Strei⸗ 
tigkeiten, um den einen oder den andern Vorzug, ſon⸗ 
dern um die Exiſtenz ſelbſt, welche immer von Rußland 
bedroht ſein wird. gi 

In einem guten Syſtem hätte Preußen nie, über 
den Rhein hinaus gehen ſollen; denn hier wird es der 
Feind Frankreichs, deſſen Allianz die Regel ſeiner Pos 
litik ſeyn muß, nicht, wie ehemals, um Oeſterreichs wil⸗ 
len, wohl aber um Rußlands willen. Die Preußen und 
die Franzoſen find nicht länger beſtimmt, in den Gefils 
den von Roßbach und Jena zu kaͤmpfen, ſondern ſich 
gegenſeitige Hülfe zu leiſten, um zu verhindern, daß die 
Ruſſen fie nicht in dieſen Gefilden antreffen *). 


*) ueber die unſelige Wiederholung dieſes Satzes! Herr 
von Pradt begeht dabei den Fehler, die europäifche Welt immer 
mit dem Auge eines Franzoſen zu betrachten, der jede, feinen 
Vortheil widerſtrebende Magſhegel falſch nennt, und die Vergan⸗ 
genbeit zum Maaßſtab für die Zukunft zu machen. Sie find aber 
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Preußen braucht feine Angelegenheiten nicht länger zu 
vervielfaͤltigen, fein Syſtem zu verwickeln. Rußland bes 
reitet ihm ſebr ernſthafte Händel: Als Holland in zwei 
Partheien getheilt war, da leiſtete Preußen dem Hauſe 
Oranien eine wirkſame Hülfe. Eine ſolche Dazwiſchen⸗ 
kunft wird nicht laͤnger nothwendig ſeyn; eine beſſere 
Ordnung der Dinge gewinnt in dieſem Lande Raum. 
Doch wenn der Staat, zu welchem das Haus Oranien 
berufen iſt, angegriffen werden ſollte: fo müßte Preußen 
ihm zu Hülfe eilen, und nicht geſtatten, daß auch nur 
der kleinſte Theil davon losgeriſſen werde, ſo wie dieſer 
Staat nie zugeben muß, daß Preußen die geringſte Ver, 
minderung leide. 


Sowohl für Preußen als für Europa war es we⸗ 
ſentlich, daß der neue Staat der vereinigten Provinzen, 
ſogar in dem Augenblick feiner Schoͤpfung, feine volle 
und gänzliche Entwickelung erhielt; und dies würde ges 
ſchehen ſeyn, wenn man ihn bis zum Rhein und zur 
Moſel hingefuͤhrt hätte, welche feine naturlichen Graͤnzen 


für immer vorbei, die Zeiten Friedrichs des Großen, wo Preu⸗ 
ßens Verhaͤltniſſe zu Oeſterreich es noͤthig machten, Frankreichs 
Allianz mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit zu ſuchen. und kennt 
denn Herr von Pradt die Geſchichte ſo wenig, daß er nicht weiß, 
wie der ſſebenjaͤhrige Krieg in Amerika geboren wurde, und wie, 
allen Bemühungen Preußens zum Trotz, Frankreich gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit HDefterreich zur Unterdruͤckung Friedrichs des 
Zweiten machte? Es hat mit den europdifchen Kriegen eine ganz 
andere Bewandtniß als Herr von Pradt glaubt, und nie wird 
man die Natur derſelben erkennen, wenn man nicht das Talent 
hat, feinen Blick über die europaͤiſche Halbinſel hinaus zu ers 
heben. 
Anmerk. des Herausg, 
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find; denn man muß immer bedenken, daß dieſer Staat 
in Verbindung mit Frankreich die zweite Vertheidigungs. 
Linie gegen Rußland und die erſte mit Frankreich gegen 
England bildet. 

Folglich iſt der Congreß, indem er ſich Preußens 
Abſichten auf Sachſen widerſetzt und ihm Entſchaͤdigun⸗ 
gen ober Beſitzungen angeboten hat, welche in keinem 
Zuſammenhange mit den uͤbrigen Theilen der Monarchie 
ſtanden, nicht eingegangen in den wirklichen Beiſt der 
fortdauernden Angelegenheiten Europa's. Sey es ge⸗ 
ſchehen aus altem Argwohn gegen Preußen, oder aus 
Mitleid mit einem unglücklichen Fuͤrſten und einem fle. 
henden Volke, genug man hat Streitigkeiten beguͤnſtigt, 
welche dem europaͤiſchen Intereſſe entgegen waren: denn 
Europa mußte man ins Auge faſſen, nicht gerade Preu⸗ 
ßen. Es ſcheint zum Beiſpiel, daß Oeſterreich in einer 
Einwilligung, welche es, wie man ſagt im Octbr. 1814 
zur Einverleibung Sachſens in Preußen gegeben hatte, 
die Erbauung einer Feſtung zu Dresden verhindert hat. 
Hierin hat es wie Preußens Feind gehandelt, keineswe⸗ 
ges als Freund Europa's und Deutſchlands. In die 
Augen ſpringt, daß es nur auf die Sicherheit Boͤhmens, 
nicht aber auch auf die Sicherheit Deutſchlands bedacht 
geweſen ſey; denn, indem es ſich der Befeſtigung der 
Elb⸗ Linie widerſetzte, ſchwaͤchte es die Vertheldignug 
Deutſchlands, und ließ dem Waldſtrom, der von Norden 
her kommen wird, ein Thor offen. Allein, wenn die 
Ruſſen ſich über Deutſchland ergoſſen haben werden: 
was wird es dann dieſem Lande und dem ganzen Euro, 
pa verſchlagen / ob Böhmen ein wenig mehr oder mins 
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ber von Preußen bedroht ſey? Vor dem Jahre 1806 
zählte Preußen ungefähr 10 Millionen Einwohner. Es 
ſcheint, als ob es auf dieſe Zahl beſchraͤnkt bleiben wer⸗ 
de; vielleicht auf eine noch geringere Bevoͤlkerung. Al 
lein, wenn es in numeriſchen Quantitäten Gleichheit 
giebt: fo giebt es Ungleichheit der Kraft in denſelben 
Zahlen. 

Im Jahre 1806 beſaß Rußland weder Finnland 
noch feine neuen polniſchen Provinzen; und Oeſterreich 
verbreitete ſich nicht Über ganz Illyrien und die reich⸗ 
ſten Provinzen Italtens. Damals genoß Preußen durch 
den Beſitz des Herzogthums Warſchau eines Territorials 
Zuſammenhanges, welcher durch die ſeltſamſte Trennung 
erſetzt worden iſt; damals war Preußen nicht Frankreichs 
Nachbar, was es erſt durch den Beſitz des Raumes zwi⸗ 
ſchen der Maas und dem Rhein geworden iſt. Alle 
dieſe Betrachtungen führten zu der Nothwendigkeit, Preus 
ßen bis zur Weichſel anszudehnen. Auch die Einverlei⸗ 
bung Sachſens ſchrieben ſie vor, ſo wie einen Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Preußen und Frankreich. Alsdann war 
Preußen ganz feiner unveraͤnderlichen Veſtimmung in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der Dinge zurückgegeben; denn 
dieſe Beſtimmung bringt es mit ſich, Rußland zu beob⸗ 
achten und die Pforten Europa's zu beſchützen. 

Dieſer verhaͤngnißvolle Mißgriff wird Preußen noͤ⸗ 
thigen, eine, für feine Bevölkerung und feine Finanzen viel 
zu zahlreiche Armee auf den Beinen zu haben. 

In jedem Kriege, ſey es gegen Frankreich oder ge⸗ 
gen Rußland, wird Preußen damit anfangen, daß es ei⸗ 
nen Theil feiner Staaten einbuͤßt. Nach Frankreich zu 


— 239 — 


wird es alles verlieren, was es auf dem linken Rhein⸗ 
ufer beſitzt: denn Preußen kann daſſelbe nicht gegen Frank⸗ 
reich vertheidigen. Nach Rußland bin muß es alles 
preisgeben, was jenfeit der Weichſel liegt; denn dies iſt 
von dem Koͤrper der Monarchie abgeſchnitten und Ruß⸗ 
land naͤher, als Preußen: es iſt offenes Land. 

Es konnte keine ſchlechtere Combination und folg⸗ 
lich keinen muͤhvolleren Zuſtand geben, als den, worin 
ſich Preußen durch das Ergebniß des Congreſſes befin⸗ 
det. Man muß eingeſtehen, daß Napoleon der Urheber 
dieſer ganzen Unordnung iſt. Er hat dem Norden von 
Europa noch weit mehr geſchadet, als dem Süden. Man 
urtheile darüber nach dem Folgenden. 

Sein Hauprgedanfe in der Politik ging auf die Ent, 
fernung Rußlands aus den europäifchen Angelegenheiten. 
Er wollte es davon ausſchließen, wie England; jenes 
wollte er nach Aften, dieſes nach den entfernteſten Theis 
len der Erde verweiſen. Das Eine iſt ihm eben fo we 
nig gelungen, als das Andere. Allein wenn er dem 
brittiſchen Reiche direkt nichts entgegenſtellen konnte, ſo 
fehlte es ihm nicht eben ſo an Mitteln gegen Rußland. 
Nicht daß er es hätte fo weit zuruckwerſen koͤnnen, wie 
er es wünſchen mochte; aber zuverlaͤſſig konnte er gegen 
daſſelbe eine Schutzwehr errichten, welche es in ſeinem 
Laufe hemmte. Das Werkzeug dazu war da: es war 
Preußen. Dieſes beſaß damals einen Theil von Polenz 
und da es das Beſchwerliche der ruſſeſchen Nachbarfchaft 
fuͤhlte, fo wollte es im Grunde nichts weiter, als ſich 
davor bewahren. Dies war damals ſeine Politik, und 
ſie war ſehr richtig. Napoleon hatte alſo das Recht, 
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auf Preußen zu rechnen. Doch anſtatt das zu benutzen, 
was er vorfand, wirft er ſich, nach einer vierjaͤhrigen 
Verſtellung, auf daſſelbe Preußen, das er mit Liebkoſun⸗ 
gen überfchüttet hat, und zerſchmettert es mit dem vol. 
len Gewichte feiner Macht. Es machte ihm Vergnügen, 
aus dem, was er Preußen genommen hatte, ein Herzog 
thum Warſchau zu bilden; einen anderen Theil der preus 
ßiſchen Beſitzungen in Polen ſchlug er zu Rußland, und 
auch damit noch nicht zufrieden, trieb er den Muthwil⸗ 
len fo weit, die Republik Danzig wiederherzuſtellen. Auch 
in dem Kriege gegen Oeſterreich vom Jahre 180g bereis 
cherte er Rußland mit einigen Theilen von Gallizien. Er 
verſtaͤrkte auf dieſe Weiſe denjenigen, welchen er ſchwäͤ⸗ 
chen wollte. Zwar konnte das, was Rußland durch ihn 
erhielt, nicht ſowohl in dem Lichte einer Abtretung, als 
in dem eines Darlehns betrachtet werden. Seine Wohls 
thaten verbargen eine boshafte Abſicht: und ſein Vorſatz 
war, uͤber kurz oder lang auf feine Gaben zurüͤckzukom⸗ 
men, wie er es gethan hat. Nichts anders bezweckte er 
Dabei, als einen Keim von Eiferſucht und Empfindlich, 
keit zwiſchen Rußland, Preußen und Oeſterreich zu pflan⸗ 
zen. Doch, um Rußland dieſe Abtretungen wieder zu 
entreißen, bedurfte es eines Krieges, und gerade dieſer 
Krieg hat ihn ungluͤcklich gemacht. 

Haͤtte Napoleon, dem alten franzoͤſiſchen Syſteme 
getreu, die Bande, welche ihn mit Preußen vereinigten, 
enger zuſammengezogen; haͤtte er, anſtatt Preußen zu be, 
rauben, zu demuͤthigen und auf das Ausgeſuchteſte zu 
quälen, es mit eben der Sorgfalt gepflegt / womit er es 
unterbruͤckt hat: fo wuͤrde er in demſelben die Schutz ⸗ 
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wehr gefunden haben, welche er gegen Rußland ſuchte. 
Er Hätte auf einen treuen Verbündeten rechnen koͤnnen, 
wo er auf den erbittertſten Feind geſtoßen iſt; der Kös 
nig von Preußen würde eben fo wenig aus Berlin, wie 
er aus Paris gegangen ſeyn. Große Lehre, aus welcher 
man abnehmen kann, daß man die Angelegenheiten we⸗ 
der nach ſchimaͤriſchen Entwürfen, noch nach perſoͤnlicher 
Eingenommenheit oder Haß von Menſch zu Menſch muß 
leiten wollen! Staaten regiert man nicht mit Zuneigun⸗ 
gen und Abneigungen, die man empfinden mag. Napo⸗ 
leon verabſcheuete Preußen; er wuͤrde aber in eine nicht 
geringe Verlegenheit gerathen ſeyn, wenn er daruͤber haͤtte 
Rechenſchaft ablegen ſollen. Preußens ganzes Betragen 
waͤhrend der Revolution, ſeine anhaltende Weigerung ſeit 
dem Jahre 1795, einer Coalition gegen Frankreich beizu⸗ 
treten, hätten ihm eine Gewaͤhrleiſtung feiner Denkungs⸗ 
art ſeyn ſollen. Nun gut, er wollte es zerſchmettern. 
Freilich hat er den Genuß gehabt, Preußens Militärs 
Ruhm, der ihn beleidigte, auszulöſchen; aber gerade da⸗ 
durch hat er in Preußen einen Nächer Europa's geweckt. 
Nachdem das Beduͤrfniß Preußen und Rußland genaͤhert 
hatte, und als das letztere ſich als den Retter des erſte⸗ 
ren betrachten konnte: da mußte freilich nachgegeben wer⸗ 
den, und Rußland erwarb das Recht, über Polen zu 
verfügen, ſowohl gegen das natürliche Syſtem Preußens, 
als gegen das des ganzen Europa. 
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Ruß lan d. 


Wir haben mehr als einmal Gelegenheit gehabt, 
auf die Gefahren hinzuwelſen, womit Rußland Europa 
durch eine vorſchreitende Annaherung bedroht. Vermdoge 
des Still ſchweigens oder der Eiuw ligung des Congreſ⸗ 
ſes dringt es vor über die Weichſel und berührt Echles 
ſien und Maͤhren. Es kann weder auf ſeinen Fluͤgeln, 
noch in feinem Rücken beunruhigt werden; ihm gehoͤren 
alle Räume. Rußland iſt folglich an die Stelle Frank 
reichs getreten, und die Unterdrückung, welche bisher von 
dem Weſten herrührte, wird künftig aus dem Oſten kom⸗ 
men. Erklaͤren wir uns darüber. 

Jede rein europäiſche Armee iſt civiliſirtz jede ruſſi⸗ 
ſche Armee iſt es nur in ihren Anführern, keinesweges aber 
in dem ‚übrigen Theile ihrer Glieder ). Welches auch 
die Fortſchritte der Civiliſation in Rußland ſeyn mögen: 
dieſer Unterſchied zwiſchen den Chefs und den Unterge⸗ 
ordneten wird noch lange dauern. Aber gerade hierin 
liegt die Gefahr. Eine kräftige und gehorſame Barba⸗ 
rei ſteht immer zum Befebl der ausgeſuchteſten Civillſa⸗ 
tion. Barbarenhaͤude führen gelehrte Werkzeuge, und bes 
dienen ſich ihrer wie gelehrte Hände es immer thun füns 
nen; Rußland hat eine auffallende Aehnlichkeit mit Rom 
unter den Caͤſarn, welches die Eroberung der Welt mit. 


*) Der letzte Feldzug hat gerade das Gegentheil bewieſen. 
Man frage die Einwohner Frankreichs. Sie werden von der 
Subordination der ruſſiſchen Armee gewiß mit Achtung und 
Dank ſprechen. 

Anmerk. des Herausg. 
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galliſchen Legionen und deutſchen Reitern vollendete. Air 
ren die Ruſſen noch ganze Barbaren, und bedienten fie 
ſich noch der Pfeile; fo würde die Gefahr um die Haͤlfte 
vermindert ſeyn. Hätten die Nuſſen nur ihre Küuſte, 
fo würde Europa fie aufzuhalten im Stande ſeyn; al 
lein fie bedienen ſich der europaiſchen Künfte gegen Eur 
ropa. Die Erziehung dringt allenthalben durch. 

Welchen Unterſchted hat man bemerkt zwiſchen rufe 
ſiſchen und franzoͤſiſchen Offizieren? Funfzig Millionen 
Menſchen, zur nordiſchen Disciplin und zum orientali⸗ 
ſchen Gehorſam gewoͤhnt, ſtehen zur Verfugung von 
Männern, die, was Civiliſation betrift, den civilifivteften 
Europdern gleichkommen. Wo werden die Ketten für 
Europa geſchmiedet? In den ruſſiſchen Arſenaͤlen, in den 
Eultur» Anfalten aller Art, welche man in den verfchies 
denen Theilen dieſes weitſchichtigen Reichs antrift. Eine 
Schöpfung von Kuͤnſten und Handelsanſtalten zu Odeſſa 
macht mich beſorgter, als ein Suwarow mit feiner Ar, 
mee in Italien. Herre verſchwinden; Künfte bleiben *). 

Rußland hat den Weg nach Süden eingeſchtagenz 
mit einer tapferen und kraͤftigen Bevölkerung, mit den 
Werkzeugen der Kuͤnſte, und unter Anfuͤhrern, welche eben 


) Könnte man nicht auch ſagen, daß Rußlands Gefaͤhrlich⸗ 
keit in eben dem Maaße verſchwindet, in welchem es ſich eivili⸗ 
ſirt? Ueber den Unverſtand, womit man immer von Rußland als 
von einer bloß nordiſchen Macht ſpricht! Bedarf es denn mehr 
als eines Blicks auf die Charte von Europa, um die Eurdeckung 
zu machen, daß Rußland zum Theil eben fo ſudlich gelegen ist, 
als Frankreich! 

Anmerk. des Herausg. 


ah = 

fo polizirt find, als die europaͤiſchen, bringt es vor. 
Man läfit nicht ab, zu ſagen, daß die Nuffen Barbaren 
ſind. Wollte der Himmel, daß dies wahr waͤre! Sie 
würden minder furchtbar ſeyn. Furchtbar ſind ſie nur 
dadurch, daß fie ſich täglich civiliſtren, und daß ihre Ans 
fuͤhrer in der Civiliſation eben ſo weit vorgeruͤckt ſind, 
als die europaͤiſchen. Die Strelitzen würden den Pfad 
nach Paris nicht ſo gefunden haben, wie die Leibwache 
des ruſſiſchen Kaiſers. 

Seit der Beſitznahme von Finnland beruͤhren ſich 
Nußland und Schweden nur am Nordpol. Rußland iſt 
alſo einer laͤſtigen Nach barſchaft uͤberhoben. Der Quie⸗ 
tismus der Türfen macht die Ruſſen von Conſtantinopel 
aus ſicher; nicht die Ruſſen, wohl aber die Türfen haben 
Urſache ſich zu fürchten. Rußland ſtoͤßt an Oſt- Preu⸗ 
ßen, und überflägelt es auf der ganzen Linie des Koͤuig⸗ 
reichs Preußen; denn Königsberg liegt mehr in Ruß⸗ 
land, als in Preußen. Rußland berührt auch die Graͤn⸗ 
zen Oeſterreichs, und indem es über die Weichſel hinaus 
geht, ſteht es dem Mittelpunkte von Europa gegenuͤber. 
Gab es jemals eine drohendere Stellung? Es ſcheint, 
als habe die Freundſchaft und Erkenntlichkeit Preußens 
Nußlands Entwuͤrfe ſehr gefördert. Der, dem man alles 
zu verdanken zu haben glaubt, kann nicht als einer er⸗ 
ſcheinen, welchem man etwas ſtreitig machen koͤnnte. Es 
if unfireitig ſehr zu bedauern, daß dieſe Verbuͤndung 
keine andere Richtung genommen hat; daß die beiden 
erhabenen Freunde, nicht, indem ſie ſich ſelbſt vergaßen, 
auf ihre Staaten, auf die Zukunft, auf den Geſellſchafts⸗ 
Körper von Europa eine Aufmerkſamkeit gerichtet haben, 

welche 
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welche von perfönlichen Gefühlen verſchlungen worden 
it. Sie Hätten alsdann eingeſehen, welchen Nachtheilen 
fie ihre Staaten und Europa durch die Ordnung der 
Dinge aus ſetzten, welche fie entſtehen ließenz fie hätten ſich 
überzeugt, daß, wenn für Preußen und für Europa ein 
Schatten von Freiheit übrig bleiben follte, Rußland nicht 
über die Weichſel hinausgehen mußte. Dort war feine 
Graͤnze; dort fing Europa an. Ging dieſe Graͤnze vers 
loren, fo war der Unabhaͤngigkeitskrieg, welchen Europa 
gegen Frankreich fuhrte, feinem Ergebniß nach, nichts 
weiter, als eine. Unterwerfung Europa's unter Rußland, 
und es belohnte nicht die Mühe, ſich fo zu quälen. Die 
Verbindlichketen, welche Rußland aus freiem Antriebe 
gegen die Polen uͤbernommen hatte, banden daſſelbe auf 
keine Weiſe; es hatte noch ganz andere gegen Europa 
übernommen; denn dieſem hatte es Glück und Ruhe 
verſprochen: Guͤter, welche Europa nicht genießen wird, 
wenn es Rußland mit Niefenfehritten auf ſich losgehen 
ſieht. Vergeblich ſagt man, Rußland habe keine Finan⸗ 
zen, und konne folglich nicht Krieg führen. Wann hat 
es Finanzen gehabt, und wann hat es nicht Krieg ge⸗ 
führt? Und dann, wenn man fo viel Soldaten hat, wie 
Rußland zählt, find nicht auch die Finanzen der Nach⸗ 
barn ſehr ausgeſetzt? 

Die franzöͤſiſche Suprematie, gegen welche man, 
und zwar mit Recht, fo ſehr geſchrieen hat, war weit 
entfernt, dieſelben Gefahren zu bringen. Frankreich konn⸗ 
te man zur Vernunft zurückführen. Die franzoͤſiſche Na⸗ 
tion trug zur Ausübung dieſer Herrſchaft bel, wiewohl 
ſie nicht in ihrem Geſchmack war; denn im Grunde war 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. as Heſt. R 
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fe Ar das Werkzeug. Dagegen iſt dieſe Herrſchaft ſehr 
im Geſchmack der ruſſiſchen Nation. Die Franzoſen 
fühlen ſich nicht angezogen von dem Norden, wohl aber 
die Nuffen von dem Süden *). 

Gegen die Vergroͤßerungen Rußlands alſo hätte der 
Congreß alle Kräfte feiner Vernunft, feiner Vorſtellungen 
und feiner Oppoſition aufbieten ſollen. Es würde ein ats 
ziehender Proceß geweſen ſeyn, worin der Güben Euros 
pa's von dem Norden verlangt hätte, ihn nicht länger 
zu beunruhigen und endlich inne zu halten. Wahrlich, 
dies war ein ganz anderer Gegenſtand der Eroͤrterung , 
als der, welchen Sach ſen und andere noch geringfuͤgigere 
Angelegenheiten darboten. 

Dieſen Hauptpunkt vernachlaͤſſigend, hat der Con⸗ 
greß ſich Über die Hauptangelegenheit Europa's gänzlich 
geirrt; er hat den Schlußſtein ſeines eigenen Werks nicht 
gekannt **). 


-) Die framdfifche Suprematie hat 20 Jahre argehalten; 
und wiewobl das frangöfifche Joch zerbrochen worden iſt: fo if 
doch nicht zu verkennen, daß die Franzoſen mit tiefem Schmerze 
den Verluſt jener großen Vortheile empfinden, welche mit der 
Oberherrſchaft verbunden waren. Was den Ruſſen betrift, fo 
befindet er ſich in ſeinem Vaterlande eben ſo wohl, als der Fran⸗ 
zoſe in dem feinigem Sofern Gewohnheit entſcheidet, iſt der 
Norden eben fo anziehend, als der Suͤden; und ſoll man ſich 
entſpließen, den einen gegen den anderen zu vertauſchen, fo bes 
darf es immer außerordentlicher Umſtände und Autriebe, die 
keine Nation wüͤnſcht⸗ 

Anmerk. des Herausg · 


*) Dieſe Behauptung iſt nur allzu kuͤhn; denn fie ſchließt den 
Vorwurf in ſich, daß auf dem Wiener Congreß keine eimige po⸗ 
litiſche Idee wirkſam geweſen ſey. Es fehlte aber gewiß nicht 


Wie gefährlich auch Rußlands Niederlafung an ber 
Weichſel ſeyn mochte, ja eben weil fie gefährlich war, 
gewann man dadurch, daß man es jenſeit dieſes Stro⸗ 
mes baunte, eine Schutzwebr mehr; und es kann deren 
zwiſchen Europa und Rußland nicht genug geben. Die 
öffentliche Sicherheit forderte, daß man dieſen Fluß mit 
Vertheidigungen bebeckte, ungefähr wie Frankreich dere 
gleichen im Elſas gegen Deulſchland, und fo wie feiner, 
ſeits Deutſchlaud dergleichen an den Ufern des Rheins 
gegen Frankreich errichtet hat, 


Po le n. 

Burke hat geſagt, daß die Theilung Polens ihren 
Urhebern und dem ganzen Europa theuer zu ſteben kom⸗ 
men werde; und die Prophezeihung dieſes großen Staats⸗ 
mannes ift erfüllt worden *). g 


an Männern, welche die Nachtheile der jetzt beſtehenden Ord⸗ 
nung der Dinge durchſchauten, ohne daß fie deshalb ver⸗ 
mochten, die Macht der Verhältniſſe, jo wie der letzte Krieg fie 
entwickelt hatte, zu überwinden. Die Gefahr iſt indeß auch nicht 
ſo groß, wie Herr von Pradt ſie ſchildert. Wir werden darüber 
unten mehr ſagen. 

Anne. des Herausg. 

) Burke hat über dieſen Gegenſtand mit der Sophiſterei 
eines Parliamentsrebners geſprochen. Was auch aus der Theis 
lung Polens für Begebenheiten hervorgegangen ſeyn mögen: dies 
fe Theilung mußte ſchon darum erfolgen, weil Polen nicht war, 
was es ſeyn folltes namlich ein Zwiſchenreich. Erſtlich ſollte 
man ſich ganz klar machen, was denn uͤberhaupt ein Zwiſchen⸗ 
reich fey. Zweitens hätte in Beziehung auf Polen unterſucht 

N 2 


* 

Dem ruſſiſchen Reiche hat dieſe Theilung Moskwa, 
und dem franzöfifchen Kaiſer feine Krone gekoſtet. Eu⸗ 
ropa wird durch fie fein Gleichgewicht verlieren. 


Es iſt nur allzu gewiß, daß Napoleon, um Herr 
des ganzen europaͤiſchen Occibents zu bleiben, Rußland 
aus demſelben zu entfernen und nach dem Oſten dieſes 
Erdtheils zu verbannen ſuchte. Um dahin zu gelangen, 
mußte man zwiſchen dieſen beiden großen Abtheilungen 
eine treunende Mauer errichten. Dazu ſollte Polen dies 
nen. Das Herzogthum Warſchau war nur eine Ver⸗ 
zahnung, zu Stande gebracht durch Theile, welche man 
Preußen in dem Traktat von Tilſit, und andere, die man 
Oeſterreich in dem Wiener Traktat abgenommen hatte. 
Einige Bruchſtücke der preußiſchen und dͤſterreichiſchen 
Beſitzungen, wie Bialyſtok und Tarnopol, waren an Ruß. 
land abgetreten worden. In dieſem Staate entſpann 
ſich der Krieg, welcher die Macht des Schoͤpfers vom 
Herzogthum Warſchau vernichtete. Das Herzogthum iſt 
in die Gewalt des Feindes gefallen. Der Großherzog 
ſelbſt iſt nicht glücklicher geweſen; denn weit davon ent 
fernt, fein Herzogthum retten zu Fünnen, hat er große 
Mühe gehabt, einen Theil feines Koͤnigreichs zu retten. 
Die Schöpfung des Herzogthums Warfchau, und die dat 
auf folgende Expedition gegen Rußland, hatte bei den 


werden ſollen: in wiefern eine auf Ackerbau gegründete Ariſto⸗ 

kratie in unſeren Zeiten irgend eine Scheidewand bilden kann! 

Wir werden in den Unterſuchungen über die Deutſchen Gelegen- 

heit haben, dieſen Gegenſtand ausführlicher zu behandeln. 
Anmerk. des Herausg. 
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Polen alle Ideen von Unabhaͤngigkeit geweckt und ent 
zuͤndet. In Polen athmete man nur noch, um wieder 
eine Nation zu werden. Alle Klaſſen, alle Individuen 
waren von demſelben Gedanken belebt. Wie ſehr muͤſ⸗ 
fen fie von den neuen Umſtaͤnden gelitten haben, welche 
über Polen gekommen find! In Folge des Krieges iſt 
es beinahe gaͤnzlich an Rußland gefallen. 

Dieſer ungeheure Zuwachs eines bereits allzu gro⸗ 
ßen Reichs verletzte allzu zahlreiche und allzu fuͤhlbare 
Jutereſſen, als daß er haͤtte geſtattet werden koͤnnen. 

Man hat dieſem Uebelſtand dadurch abzuhelfen vers 
ſucht: 

1) daß man denjenigen Theil des Herzogthums, 
der ſich dem Körper der preußifchen Monarchie am mei⸗ 
ſten naͤhert, an Preußen abgetreten hat; dies Land wird 
dadurch gewinnen: denn die Polen haben die preufifche 
Regierung bereits zu ihrem Vortheil kennen gelernt. 

2) Daß man an Oeſterreich die Graͤnzlaͤnder Gal⸗ 
liziens zurückgegeben hat, welche durch den Wiener Trak⸗ 
tat von 1809 abgetreten waren; nur Crakau iſt für eine 
freie Stadt erklaͤrt worden. 

3) Daß der ganze Ueberreſt des Herzogthums War⸗ 
ſchau an Rußland uͤberlaſſen worden iſt. 

Alfo, anſtatt vereinigt zu werden, wie Einige es ers 
warteten, ſind die Polen noch mehr getrennt worden. 

4) Hat der Congreß feſtgeſtellt, daß die Polen als 
reſpectide Unterthanen von Rußland, Oeſterreich und 
Preußen, eine Vertretung und ſolche National- Eiurich⸗ 
tungen erhalten ſollen, welche je nach der Art politiſchen 
Daſeyns geregelt find, die jede Regierung, zu welcher fie 
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gehoren, ihnen zu bewilligen, für nuͤtzich und angemeſ⸗ 
ſen halten wird. 5 1 

Dieſe Verfügung entſpricht den hochherzigen Gefin, 
nungen, welche die Souveräne dieſer Länder an den Tag 
zu legen nicht aufgehört haben. Die Polen ſollten darin 
einen Grund des Troſtes finden, daß man fie wenigſtens 
einen Schatten ihres Vaterlandes umfaſſen ließ; und 
die Souveraͤne haben die wohlwollende Abſicht gehabt, 
ſie nicht ganz von den wohlthaͤtigen Gebraͤuchen zu tren⸗ 
nen, welche ihnen daſſelbe vergegenwaͤrtigen konnten. 

Es wird ſich zeigen, was aus dieſen gleichzeitigen 
Einfuͤhrungen von Conſtſtutionen hervorgehen wird, und. 
ob fie mehr geeignet find, die Polen das ihnen aufge⸗ 
legte Joch ruhig oder ungeduldig ertragen zu machen. 
Nur der Zeit kommt es zu, diefe Frage zu beantwor⸗ 
ten, fo wie ſo viele andere, welche von einer ſolchen Bes 
ſchaffenbeit find, daß ihre Urheber damals, als fie aufs 
geworfen worden, die Antwort nicht kannten, und dieſe 
vielleicht nicht erleben werden *), 


c ————— 


) Es ware in der That zu bedauern, wenn die Einführung 
von Conſtitutionen nichts weiter ware, als eine Sache des blo⸗ 
ßen Verſuchs, fo daß ſich gar nicht berechnen ließe, wie viel oder 
wenig dabei heraus kommen werde. Was Herr von Pradt darä⸗ 
ber auch ſagen möge: die Souverane, welche dieſe Ein füh⸗ 
rung beſchloſſen haben, wien unſtreitig beſſer, woran fie. das 
mit findz als er glaubt. und was die Polen betrift: fo hat es 
uns immer geſchienen, als ob gerade in dieſen Conſtitutionen 
das einzige Mittel liege, fie mit ihrem Schickſal zu verföbnen; 
mit einem Schickſal, das nur dadurch Über fie kommen konnte, 
daß fie ſelbſt nicht im Staude waren, ſich eine halebare Verfaſ⸗ 
fung ju geben. 

Anm, des Herausgeb. 
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Es giebt kein Geruͤcht, welches man waͤhrend des Laufs 
der Unterhandlungen nicht über das kuͤnftige Schickſal 
Polens verbreitet haͤtte. Alle dieſe Gerüchte hatten ihre 
Quelle in den übertriebenen Erwartungen der Einen, und 
in der Mühe, welche die Andern fanden, ſich von einer 
Hofaung zu trennen, die mit allzu füßen Zuruͤckerinne⸗ 
rungen verbunden war, als daß man ihr hätte entſa⸗ 
gen ſollen, fo lange es noch ein Mittel gab, fie zu ver⸗ 
wirklichen. Auch die Unuͤberlegtheit vieler anderen Pers 
ſonen hat dazu beigetragen, ſolchen Geruͤchten Eingang 
zu verſchaffen. 

Man hat alſo Menſchen geſehen, welche, ohne noch 
etwas Anderes zu Nathe zu ziehen, als die Großmüͤthig⸗ 
keit ihrer eigenen Geſinnungen, — eine Großmüͤthigkeit, 
welche dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge ſehr fremd 
iſt — kein Bedenken trugen, Polen zu einem unabhäns 
gigen Staate erheben zu laſſen; fie dachten fi) den Kais 
ſer von Rußland als den Urheber dieſer Schoͤpfung, und 
ſetzten von ihm voraus, daß er durch dieſelbe das Un⸗ 
recht der letzten Theilung Polens wieder gut machen 
wolle. 

Dieſe Politiker bedachten nicht, daß ſie einen Ent⸗ 
wurf erneuerten, gegen welchen Alexander ſich erhoben 
hatte; einen Entwurf, der ihm Moskwa koſtete und ihn 
für immer von den Angelegenheiten Europa's ſchied, ins 
dem er, wenn er Polen verlor, den Weg nach Europa 
einbuͤßte: denn Polen in feiner Integritaͤt macht Ru 
land zu einer aſiatiſchen Macht. 

Wie konnte man ſich außerdem vorſtellen, daß der 
Kaiſer von Rußland ſich feiner ſchöͤnſten Provinzen habe 
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entaͤußern wollen: Provinzen, welche eine Bevölkerung 
von ſieben Millionen enthielten? Dies war die erſte ab 
ler Schimaͤren. 


Es iſt nicht erwieſen, daß Rußland für ſich ſelbſt 
gut gerechnet hätte, wenn es auf den Einfall gerathen 
wäre, ganz Polen unter feinem Scepter zu vereinigen. 
Denn dag vereinigte Polen bildet eine große Maſſe von 
Bevölkerung und Territorium. Fuͤhlte es feine Kräfte, 
wurde es von dem Beduͤrfniß nach Unabhängigkeit und 
von dem Verlangen nach einer National-Exiſtenz ge⸗ 
quält: fo lief es Gefahr, in feine alte Turbulenz zurück 
zufallen. Auch diejenigen Maͤchte, welchen daran gele⸗ 
gen ſeyn mußte, Rußland in Verlegenheit zu bringen, 
wuͤrden nicht ermangelt haben, die Umftände zu benutzen, 
um das Werk Napoleons von Neuem zu beginnen. Man 
muß den Haß gegen den Urheber nicht auf deſſen Werk 
übertragen. Nie war es verächtlich, dieſes Werk; denn 
nie griff etwas fo ſehr in das Intereſſe Europa's ein, 
als der Gedanker gegen eine in allen Beziehungen furcht⸗ 
bare Macht eine Scheidewand zu erheben. Wenn ander 
re, von derſelben Hand herruͤhrende Entwuͤrfe die Welt 
gar ſehr beunruhigt haben: ſo hatte dieſer einen ganz 
entgegengeſetzten Charakter, und zweckte offenbar auf die 
allgemeine Erhaltung Europa's ab. 


ab, hat auch von der Beibehaltung des Herzog⸗ 
thums Waſchau als abgeſonderten Staates geredet. Auf 
dieſen Fall mußte man es mehr beklagen, als ihm Glück 
wuͤnſchen. Denn nichts würde ungluͤcklicher und unbe, 
deutender ſeyn, als dieſer zwiſchen den drei großen 
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Mächten, Rußland, Oeſterreich und Preußen, einge⸗ 
ſchioſſene Staat, welcher allen Conflikten und allen Be⸗ 
draͤngniſſelr dieſer dreifachen Nachbarſchaft ausgeſetzt 
wäre z 


Allgemeine Regel: Entweder Polen in feiner Gange 
beit, oder Polen ſo gleichmaͤßig als immer moͤglich unter 
ſeine Nachbaren vertheilt. Nur in einem von dieſen 
beiden Zuſtaͤnden kann es dem Gleichgewichte Europa's 
dienen. Aber in keiner Vorausſetzung darf Rußland 
uͤber die Weichſel hinausgehen, weil ſonſt das Princip 
der Sicherheit Europa's verletzt iſt auf eine Weiſe, die 
ſich mit keinen Gegenmitteln vertraͤgt. Und doch iſt dies 
die Lage, in welche der Congreß es geſetzt hat. 


3 — 


Oeſter reich. 


Länger als zwanzig Jahre hat Oeſterreich gegen 
Frankreich Krieg geführt; vom 22. April 1792 bis zum 
31 März 1814. Nur Waffenſtillſtaͤnde von kurzer Dauer 
haben dieſen Krieg unterbrochen. 


Oeſterreich war in dieſem Kampfe bei weitem mehr 
ſtandhaft als gluͤcklich geweſen. Seiner Gewohnheit nach, 
hatte es ſich von allen feinen Verbündeten zuletzt vom 
Schlachtfelde zuruͤckgezogen. Standhaftigkeit iſt Mun- 
terſcheidende Eigenſchaft dieſer Macht. Sie laßt ſich 
ungern ein; aber fie bleibt den eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen getreu. Sie klammert ſich ſogar feſt an ihren 
Entwürfen; und dieſe Beharrlichkeit bei ihren Ideen, 
hat ihr bei allem Wechſel der Zeiten die Mittel gegeben, 
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ihre Herrſchaft auszudehnen und zu befeſtigen. An der 
allgemeinen Veränderung, welche die Revolution hervor⸗ 
gebracht hat, hat Defterreich keinen großen Antheil ges 
nommen. Es hat feine Macht aus Belgien nach Ita⸗ 
lien verlegt, ſich der deutſchen Kaiſerkrone wie einer 
Laſt entledigt, und ſich ſeines Argwohns gegen Preußen 
entäußert; denn nicht von Preußen her, ſondern vom 
Norden her, kommt alle Beunruhigung, und Heſterreich 
und Preußen haben keinen anderen Feind. 


Seit langer Zeit fühlte Oeſterreich die Laſt der 
Niederlande. Dieſe entfernte Beſitzung brachte es mit 
Allen und Jedem in Streit, und koſtete ihm in einem 
einzigen Kriegsjahre mehr, als es ihm in zehn Frigdens⸗ 
jahren einbrachte. Eine ſolche Ordnung der Dinge war 
nicht zu ertragen. Oeſterreich fuͤhlte dies wohl; da man 
aber das Seinige nicht gern fuͤr nichts und wieder 
nichts hingiebt: fo ſuchte Oeſterreich eine Entſchaͤdigung 
zu finden. Im Jahre 1778 hatten Frankreich und 
Preußen es verhindert, ſich durch Baiern zu entſchaͤdi⸗ 
gen; und es konnte ſich kein Geheimniß daraus machen, 
daß es dieſe beiden Maͤchte immer auf ſeinem Wege 
finden werde bei jedem Entwurf einer Vergrößerung in 
Deutſchland. Blieb Italien uͤbrig. Dahin wendete es 
ſich bei Gelegenheit. Der Tractat von Campo» 
Formio gab ihm den ganzen venetianiſchen Staat; es 
verlor ihn zu Presburg und zu Wien im Jahre 1909. 
Jetzt hat es ihn wiedergewonnen, und mit ihm die 
Lombardei, mit welcher es fogar das Veltelin und die 
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Thaler von Bormio und Chiavenna verbunden hat, 
Es hat auch die Inſeln des adriatiſchen Meeres er, 
worben. 


Nord⸗Italien iſt alſo ungefähr ein öͤſterreichiſches 
Eigenthum geworden, und Oeſterreich zerdruͤckt oder bes 
ſchuͤtzt das ſuͤdliche Italien. 


Oeſterreich herrſcht demnach, direct, oder durch die 
Seinigen, von den Graͤnzen Rußlands und der Türkei 
bis zu den Ufern des mittellaͤndiſchen Meeres. Nie ſeit 
der Trennung des Hauſes Oeſterreich in die beiden 
Zweige, welche der deutſche und der ſpaniſche genaunt 
werden, hat ſich dies Haus zu einem ſo hohen Grade 
von Macht erhoben. Es hat gewonnen durch die Abs 
legung der deutſchen Kaiſerkrone, welche ein alter, aber 
zugleich ein unnützer Schmuck war; eine Ehre, leer an 
Wirklichkeit und nicht ohne Dornen. Den Verluſt feis 
ner kleinen, im deutſchen Reiche zerſtreuten Beſitzungen, 
hat Oeſterreich nicht zu bedauern; denn es hat durch 
die neue Ordnung feiner Beſitzungen einen Zuſammen⸗ 
hang und eine Feſtigkeit gewonnen, wie es beide nie⸗ 
mals beſaß. Als Herr des Littorals, von den Mun dun⸗ 
gen des Po bis zu denen von Cattaro, wird es in die⸗ 
fer Küftenverlängerung, und in dem Beſitz der adriati⸗ 
ſchen Inſeln, große Mittel für den Handel feiner, hun⸗ 
gariſchen und deutſchen Staaten finden. Von einer ans 
deren Seite hat ſich ſein Syſtem ſehr vereinfacht; ver⸗ 
möge der Entfernung von den Niederlanden, hat es 
nicht länger etwas gemein mit dem Norden, mit Enge 
land, Holland, oder mit Frankreich. Seine Feindſelig⸗ 
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keiten gegen Preußen find erledigt, und in eine gemein; 
ſchaftliche Wachſamkeit gegen Rußland verwandelt. 


Von Seiten der Türken hat es nichts zu fürchten; 
denn dieſe find ein friedfertiges Volk, das man lange 
ſtacheln muß, ehe es ſich in Bewegung ſetzet. Alſo, 
anſtatt der großen Zahl von Feinden, welche Oeſterreich 
ſonſt hatte, anſtatt der vielen Beruͤhrungepunkte, worin 
es ſonſt mit anderen Staaten ſtand, hat es jetzt nur 
einen einzigen, der in Anſchlag gebracht werden kaun: 
Rußland. 5 

Erwaͤgt man die Gefahren diefer Nachbarſchaft: fo 
fragt man ſich immer, wie Ocſterreich habe geſtatten 
können, daß Rußland über die Weichſel hinaus gehe; 

indem es über dieſen Strom hinausgeht, berührt es 
Maͤhren, d. h. die Thore von Wien. Anſtatt ſich alſo, 
wie es geſchehen iſt, gegen die Vereinigung Sachſens 
mit Preußen zu erheben, hätte Oeſterreich alle Kräfte 
der Gegenvorſtellung, der Oppoſttion und Allianz aufs 
bieten ſollen, um jene Niederlaſſung Rußlands vor feis 
ner Thür zu verhindern. Dann, und nur dann, wa⸗ 
ren ſeine Mittel gut angewendet. 


Nachdem das öfterreichifche Italien frei und unabs 
haͤngig geweſen iſt, und ganz andere Ideen in ſich auf 
genommen hat, als ihm bis dahin geſtattet waren, 
wird es ſehr ſchwer zu behaupten, von ſehr zweifelhaf⸗ 
ter Treue, und in feinem Innern nicht leicht zu regies 
ren ſeyn. Die Zahl der vereinigten Italiaͤner iſt allzu 
groß, als daß ſie nicht beunruhigen ſollte. Nothwendig 
muß man ſich ihrer zur Beſetzung der Verwaltungsſtel⸗ 
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len und der Richterſtuͤhle ihres Landes bedienen; fi 
werden alſo immer die Herrn im Hauſe, und die Herrn 
ihrer Herrn ſeyn Unſtreitig wird man ihnen eine bes 
fondere Verfaſſung geben wollenz aber dieſe wird das 
Gefühl ihres Zuſtandes in ihnen verflärfen. Sie werben 
ſich verſammeln, um von ihren Leiden zu reden. Es 
wird mit den Staliänern gehen, wie mit den Polen. 
Sobald es ein Herzogthum Warſchau gab, war nur die 
Rede von Unabhängigkeit. Da fir das erſte Bebürfnig 
iſt: ſo iſt ſie auch der erſte Gegenſtand der Unter⸗ 
haltung. 

Zu einer Zeit, wo gegen Napoleon alles zu gebrau⸗ 
chen war, ſchloß Oeſterreich eine Verbindung mit dem 
Könige von Neapel; man mußte fi) um jeden Preis 
eines Gehülfen verſichern, und einen Feind weniger has 
ben. Man garantirte ihm alſo den Befig feiner Staa⸗ 
ten und einen Zuwachs an Land und Leuten. Beinahe 
bis gegen das Ende des Congreſſes herrſchte zwiſchen 
den beiden Höfen eine fehr ſcheinbare Uebereinſtimmung. 
Annehmen muß man, daß Oeſterreich hierbei mehr feine 
Politik, als feine perfönlichen Neigungen zu Rathe zog. 
Nach feinem Syſteme einer allgemeinen Herrſchaft in 
Italien, mußte Oeſterreich wünfchen, das koͤniglich 
franzöſiſche Haus von Neapel und Parma entfernt zu 
halten. Der Grund davon ſcheint, oder iſt, daß Oeſter⸗ 
reich / nachdem es ſich Frankreich durch feine italia⸗ 
niſchen Beſitzungen genaͤhert hat, den Widerſtand zu 
ſchwaͤchen ſuchen muß, welchen es über kurz oder lang 
in dieſem Lande antreffen wird. Nun muß dieſer Wi⸗ 
derſtand hauptſaͤchlich von Frankreich kommen; denn 


— — 


wenn das Haus Bourbon zugleich in Neapel und 
Parma regiert: fo find die döͤſterreichiſch- itatianiſchen 
Staaten von den Beſttzungen dieſes Hauſes fo gedrückt, 
daß ſie dadurch eines Tages in große Verlegenheit ge⸗ 
bracht werden konnen. 

Dies liegt in der Natur der Dinge, der einzigen, 
mit welcher wir uns befchäftigen dürfen; denn von Ge 
ſinnungen der Perſonen zu reden, kann uns nicht ein⸗ 
fallen, da ſie ihrer Natur nach ſo voruͤbergehend ſind. 

Wenn es im Gegentheil ein gegen Frankreich feindlich 
geſinnter Fuͤrſt geweſen waͤre, wenn dieſer Fuͤrſt ſich 
ſehr auf Oeſterreich geſtüßt und ein lebhaftes Intereſſe 
gehabt hätte, ſich an daſſelbe zu halten: fo wurde 
Oeſterreich von Seiten Neapels nichts zu fürchten ge⸗ 
habt, und da auf einen treuen Verbündeten gerechnet 
haben, wo, in jeder anderen Vorausſetzung, die Zeit 
ihm einen argwohnvollen Nachbar erwecken muß. So 
laſſen ſich die Beweggründe erklaͤren, 2 Oeſterreich 
in Beziehung auf Murat leiteten. 

Oeſterreich hat die Invaſton Italiens als eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung für feine Verluſte, und als eine Compenſa⸗ 
tion mit den Erwerbungen feiner Nachbarn dargeſtellt. 

Allein gebührte ihm eine Eutſchaͤdigung, und ges 
buͤhrte ſie ihm in einem ſolchen Maaße, daß Italien 
das Opfer werden, und das wahre Syſtem Europa's 
darüber zu Grunde gehen mußte? Dieſe Frage verdient 
eine Erörterung. 

Oeſterreich hat zuruͤckerhalten: die beiden Tyrole 
(das deutſche und das italiaͤniſche), Voralberg, Kaͤrn⸗ 
then, was es von Krain verloren hatte, Iſtrien und 
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ganz Dalmatien; wozu man noch die Inſeln des adrias 
tiſchen Meeres rechnen muß. Mußte es nicht die 
Ruͤckkehr fo koſtbarer Befſzungen für ein eben jo glück, 
liches als unerwartetes Ereigniß halten? Mußte es ſich 
nicht gluͤcklich ſchaͤtzen, einer fo beunruhigenden Nach⸗ 
bar ſchaft eutgangen zu ſeyn, wie die von Jllrien, als 
franzöſiſche Prooinz, war? Man fühlt, daß Oeſterreich 
ohne Ungerechtigkeit auf den Zuſtand beſchraͤnkt werden 
konnte, den wir hier angedeutet haben. Doch nicht zu⸗ 
frieden mit dem, was «8 zurück erhielt, iſt es auf fein 
itahänifches Syſtem zuruͤckgekommen, und die Umſtaͤnde 
benutzend, hat es ſich das im Großen zugeſprochen, was 
es ſonſt nur im Einzelnen beſaß. Es hat ſich alſo auf 
Italien geſtͤrzt, und ohne Ruͤckſicht weder auf ſich ſelbſt, 
noch auf Frankreich, noch auf Europa, hat es in die⸗ 
ſem Lande die großen, von uns angezeigten Schritte 
gethan / welche alle Beziehungen deſſelben verkehren. 
Dies gerade hätte man verhindern ſollenz und felbft 
wenn es nicht moͤglich war, allen Vergrößerungsabſich⸗ 
ten, welche Oeſterreich nach dieſer Seite hin hatte, in 
den Weg zu treten: ſo mußte man ihm doch nur ſo 
viel geſtatten, als für Europa unſchaͤdlich, und für Der 
ſterreich ſelbſt nuͤtzlich war. 

Dieſe Abtretung mußte ſich in Bosnien, Croatien 
und Serbien finden. Alle dieſe Länder hangen zufams 
men mit Dalmatien und dem dͤſterreichiſchen Slavonien. 
Nur dem Namen nach gehoren fie dem Souveran von 
Conſtantinopel, deſſen Autorität hier fortdauernd beſtrit, 
ten wird. Dieſe Vereinigung bildet für Oeſterreich eine 
treffliche Abrundung, und lange hat Oeſterreich ſich mit 
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dieſem Gedanken beſchaͤftigt, als es, in den Zeiten von 
Frankreichs großem Glücke, ſich von dieſem furchtbaren 
Nachbar zu entfernen ſuchte. Und gerade ſo viel das 
europäifche Syſtem durch die Invaſton Italiens verletzt 
wurde, gerade fo viel würde es durch die Vereinigung 
dieſer Theile des otomaniſchen Reichs mit Oeſterreich 
verbeſſert. Alles, was mit jenem Reiche in Verbindung 
ſteht, iſt fur den europaiſchen Staatskörper gleichſam 
todt. In jenem Lande zerreißt man ſich ohne allen 
anderen Zweck, als um Beſitzer eines verödeten Bo⸗ 
dens und Herr, von verbutteten und verarmten Mens 
ſchen zu bleiben. Alles was man ſolcher Barbarei ent⸗ 
zieht, um es der europaͤiſchen Civiliſation zuzuwenden, 
gereicht demnach zunt Vortheil Europa's; und dies muß 
wohl beherzigt werden bei jedem Entwurfe, der auf Eu⸗ 
ropa's Zuſtand abzweckt. Indem man fuͤr ſich handelt, 
muß man auch für Europa handeln, um es mit neuen 
Beſitzungen auszuſtatten. Dieſe Verbindlichkeit wuͤrde 
es dem Congreſſe gehabt haben, wenn derſelbe dieſe 
beiden Provinzen Oeſterreich zugeſprochen hätte, 

Seit zehn Jahren hat Servien einen fo blutigen 
als glücklichen Kampf gegen die Türken beſtanden. So⸗ 
bald Napoleons Unternehmung gegen Rußland dieſes 
Reich nöthigte, den Serviern feine Unterſtützung zu ent⸗ 
ziehen, hatten die Türken alle Mittel, ſich gegen diefel, 
ben zurück zu wenden. In wenigen Monaten verlor 
Servien die Fruͤchte ſeiner hochherzigen Anſtrengungen. 
Es hatte Talente und Entſchloſſenheit gezeigt, allein 
was konnte es ausrichten, über unverhältnigmäßig ſtarke 
Kräfte, vorzüglich, da es von allen Seiten bedraͤngt 

wurde! 
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wurde? Es mußte unterliegen. Seine Anführer fanden, 
wie es zu geſchehen pflegt, anderwaͤrts Zuflucht und 
Ehren: aber das Land hatte alle, mit Zurächwirfungen 
verbundene Leiden izu ertragen, und dieſe waren um ſo 
furchtbarer, weil fie von Tuͤrken verhängt wurden. Die 
Vereinigung dieſes Landes mit Oeſterreich war alſo eine 
große Wohlthat für daſſelbe, für Oeſterreich und für 
Europa. Vielleicht war auch der Zeitpunkt gekommen, 
alle die Zänkereien zu beenbigen, zu welchen die Mol⸗ 
dau und Wallachei ſeit vierzig Jahren die Veranlaſſung 
gegeben haben. Haͤtte man ſie mit Oeſterreich unter der 
Bedingung verbunden, daß es ſie civiliſiren und ſie 
demnaͤchſt Europa zurückgeben ſollte: fo. war dies eine 
Wohlthat fuͤr Alle, und man fand darin eine neue 
Veranlaſſung zu Beifallsbezeigungen. Seit lieber langer 
Zeit ſchlaͤgt man ſich um dieſe Länder; die Türken herr⸗ 
ſchen daſelbſt nur dem Namen nach: denn wie ſoll man 
ſich ſonſt über das Regiment der Hospodaren ausdrüfs 
ken, welche aus den Pallaͤſten von Buchareſt und J ſſy 
unablaͤſſig in die Geſaͤngniſſe von Conſtantinopel, und 
von da nach dem Hofe von Petersburg wandern? Man 
muß der, von Seiten Rußlands immer bevorſtehenden 
Invaſion dieſer Länder zuvorkommen; fie iſt um fo dro⸗ 
hender ſeit der Erwerbung von Beſſarabien. Für die 
Türken iſt der Verluſt dieſer beiden Provinzen gar Fels 
ner; ihr Reich iſt alsdann durch die Donau begraͤnzt, 
welche feine natürliche Graͤnze iſt. Man mußte dieſe 
Gelegenheit benutzen, um ein Scharfſchuͤtzenfeuer, das 
nur allzu lange anhält, zu beendigen, um nun ohne 
weitern Kampf dies glückliche Neſultat von den einhaͤl⸗ 
Journ. f. Deutſchl IV. Bd. as Heft. S 
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ligen Vorſtellungen Europa's zu erhalten. Wenigſtens 
war mit dieſer Wendung eine Freimuͤthigkeit und Groß. 
much verbunden, welche beinahe immer dem glücklichen 
Erfolg gebieten. 

An einem anderen Orte haben wir geſagt, zu wel⸗ 
chem Zwecke Mainz an Oeſterreich abgetreten IE”). 


Das deutſche Reich. 
Das deutſche Reich hat nie den Wuͤnſchen der weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden sunterhaͤndler entſprochen. 
Obgleich beſtimmt, Frankreich und Oeſterreich das 
Gleichgewicht zu halten, iſt es beinahe nur ein Werk, 
zeug in ihren Haͤnden geweſen **), 


) Der Verfaſſer verweiſet hier auf das, was er in dem 
Abſchnitte über den pofitiven Geiſt des Congreſſes ger 
ſagt hat. Er dürfte ſich indeß ſehr irren in der Vorausſetzung, 
daß Oeſterreich jenſeit des Rheins Erwerbungen gemacht habe, 
blos um Frankreich deſto ſicherer in Schranken zu halten. Denn 
bei dieſer Maaßregel war unftreitig, wie bei der Verſetzung Preu⸗ 
ßens jenſeit des Rheins, Ruͤckſicht genommen auf die befondere Bez 
ſchaffenheit Deutſchlands, welches, als Bundesſtaat, nur unter der 
Bedingung fortdauern konnte, daß die beiden größten Mächte 
Deutſchlands die Treue der Bundesglieder auf dem Wege der 
Gewalt ſicherten. Facimus ut possumus erc. Wäre es möglich 
geweſen, dem deutſchen Reiche eine haltbare Verfaſſung zu. ges 
ben, fo würden jene Verſetzungen jenſeit des Rheins haben un⸗ 
terbleiben koͤnnen. Aumk. des Herausg- 


**) Es laͤßt ſich daran zweifeln, ob die weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
densunterhaͤndler jemals einen ſolchen Zweck gehabt haben; denn 
die Gleichgewichts⸗Idee kam erſt 40 Jahr fi ſpaͤter in Gang, 
Wenn dem aber auch ſo geweſen waͤre, wie Herr von Pradt 
meint: fo müßte man den weſtphaliſchen Friedensunterhaͤndlern 
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Ein großer Theil der Streitigkeiten, welche Deutſch⸗ 
land mit Blut gefärbt haben, iſt den meiſten Fuͤrſten, 
welche den deutſchen Staatskoͤrper ausmachten, fremd 
geweſen. Dieſer hatte glaͤnzende Zurüͤckerinnerungen, 
aber keine wirkliche Macht. 

Der Verfall des fehmedifchen Reichs, die Erhebung 
Preußeus, der Eintritt Rußlands, hatte den Zuſtand 
des Reichs verändert. 

In den erſten Kriegen Ludwigs des Vierzehnten 
theilte ſich das Reich. Seine Fuͤrſten hörten auf, fi 
als Glieder des germanijchen Koͤrpers zu betrachten, 
um als beſondere Souveraͤne handeln zu konnen, je 
nachdem fie mehr von Frankreich oder von Oeſterreich 
angezogen wurden *). Die Churfuͤrſten von Baiern und 
Coln verloren hierüber auf mehrere Jahre ihre Staaten. 

In dem Kriege, zu welchem die Erbfolge Karls 
des Sechsten die Veranlaſſang gab, war das Reich 


den Vorwurf machen, daß fie Zweck und Mittel nicht in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen verſtanden hätten. Wie hatte das deut— 
ſche Reich es wohl anfaugen ſollen, Oeſterreich das Gleichgewicht 
zu halten, da der Souveran von Oeſterreich als dentſcher Kaiſer 
eine fo bedeutende Stelle in der Regierung des deutſchen Reichs 
einnahm, und eigentlich den Charakter der Einheit in derſelben 
bildete? Kann eine Kraft Ach ſelbſt das Gleichgewicht halten? 
Arme des Herausg. 


„) Nicht den Kriegen Ludwigs des Vietzehnten muß dieſe 
Wirkung beigemeffen werden, wohl aber dem weiphälifhen Stier 
den, von welchem Herr von Pradt den auerfalſcheſten Begriff 
hat, wenn er von ihm aunimt, er habe eine dauerhafte Ord⸗ 
nung geſchaffen. Denn dieſer Friede war es, welcher die deut, 
ſchen Fürſten zu Souberanen machte, d. h. die Einheit des 
Reiche, ſelbſt der Idee nach, aufhob. 

Anmk. des Herausg. 


S 2 


a — 


nicht weiſer nicht einiger mit ſich ſelbſt. Ein Theil der 
Fuͤrſten rief die Franzoſen. Dieſe verſchwendeten ihre 
Schaͤtze und ihre Menſchen, um die Kaiſerkrone, welche 
gegenwartig Niemand haben mag, an das Haus Baiern 
zu bringen. Dies brachte die Politik der Zeit mit ſich. 


Seit der Mitte des abgewichenen Jahrhunderts 
hatte die Nebenbuhlerei Oeſterreichs und Preußens das 
Reich geſpalten. Es gab ein Ober- und ein Nieder⸗ 
Reich. Der ganze Norden Deutſchlands, und alles 
was im Suͤden dieſes Landes Oeſterreich fürchtete, ſchloß 
ſich an Preußen, als an feinen natürlichen Befchüger 
an, ohne auf den alten Unterſchied katholiſcher oder pro⸗ 
teſtantiſcher Ligue zu achten. Dies ſah man in dem 
baierſchen Erbfolgekriege von 1778. Es exiſtirte weder 
ein deutſches Reich mehr, noch gab es uͤberhaupt noch 
Deutſche. Denn ſeit Friederich dem Zweiten zählte 
Deutſchland, genau genommen, nur noch Heſterreicher 
und Preußen, und die letzteren bildeten ſogar die 
Mehrheit. 


Das Reich war ein erhabener, feierlicher Körper, 
immer bewegt, nie bewegend. Es glich einem alten 
Pallaſte, in welchem es ſich unbequem wohnt. Dieſer 
Pallaſt iſt unter den Stoͤßen der Revolution groͤßten⸗ 
theils zuſammengeſtürzt. Das Haupt hat das Reich 
aufgegeben, und ein großer Theil feiner Glieder hat ans 
derwaͤrts Schutz geſucht. Ganze Kategorieen von Be⸗ 
hoͤrden, wie die Churfuͤrſtenthuͤmer und die anderen geiſt⸗ 
lichen Staaten, ſind verſchwunden. Noch andere Auto⸗ 
ritäten find herabgeſunken zu der Klaſſe von Untertha“ 
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nen. Das Reich hatte aufgehört zu ſeyn. In dieſem 
Zuſtande traf es der Congreß an. 

Es ſchien alſo, daß er ſich nicht laͤnger damit zu 
beſchäftigen brauchte, ſondern nur mit einer guten An⸗ 
ordnung der Maͤchte, welche es bildeten, oder vielmehr 
das Territorium einnahmen, welches ehemals das Reich 
geweſen war. 

Die Mächte Deutſchlands fühlten jetzt das doppelte 
Beduͤrfniß, ſich eben fo ſehr gegen Frankreich, wie ge⸗ 
gen Rußland zu ſchuͤtzen, d. h. den wiederkehrenden In⸗ 
vaſionen des einen eben fo zuvorzukommen, wie den an⸗ 
fangenden des andern. Hierbei findet bloß der Unter⸗ 
ſchied Statt, daß, wenn Frankreich ihre Unabhaͤngigkeit 
angriff, Rußland ſehr wohl ihre Exiſtenz bedrohen 
konnte. 

Es kam alſo darauf an, Deutſchland ſo zu orga⸗ 
aifiren, daß Frankreich und Rußland gleichmäßig davon 
ausgeſchloſſen wurden. Von dem dſterreichiſchen Ehr⸗ 
geize hat Deutſchland eben ſo wenig etwas zu fuͤrchten, 
als von dem preußiſchen. Auf den erſten Schritt, wel⸗ 
chen einer von beiden wagen koͤnnte, würden ſich alle 
gegen den Angreifenden erklären, und ſich von Frank⸗ 
reich und Rußland unterſtuͤtzt ſehen. 

Ein Theil der Souveraͤne Deutſchlands hat hoͤhere 
Titel erworben, als diejenigen waren, welche ſie ſonſt 
führten. Dies ift ein Uebel für die Würde des Throns: 
eine Würde, welche weder verſchwendet, noch verringert 
werden darf. Die Seltenheit macht den Werth vieler 
Dinge aus, und die Koͤnige ſind nur deswegen geehrt, 
weil fie felten find. Zugleich wird dieſe Vervielfältigung 
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der Throne ein Ungluͤck für die Unterthanen; denn ver⸗ 
mehrter Rang macht größere Ausgaben noͤthig. Für 
einen König bedarf es einer zahlreicheren Armee, eines 
glängenderen Hofes, als für einen Churfürften, und für 
einen Churfuͤrſten mehr, als für einen Landgrafen. Die 
Nebenbuhlerei des Luxus findet ſich bald in den Übrigen 
Ständen ein, und ehe man es ſich verſieht, iſt alles zu 
Grunde gerichtet — Völker und Unterthanen *). 
Unglücklicherweiſe fehlte es in Deutſchland an eis 
nem hinreichenden Stoffe, um den neuen Koͤnigthuͤ⸗ 
mern das nöthige Volumen zu geben. Die Plaͤtze wa⸗ 
ren eingenommen; und der Congreß hat gezeigt, daß er 
dies Princip gänzlich aus der Acht ließ, als er Sach⸗ 
fen, welches für ein Königreich ſchon zu klein war, auf 
weniger als die Hälfte feines Umfanges zurüͤckſetzte. 
Es laͤßt ſich gar nicht beſtimmen, was Sachſen und 
das ſaͤchſiſche Koͤnigthum in dieſem Zuſtande bedeuten. 
Man kann es nicht genug wiederholen: wenn man eins 
mal Könige will, fo mäffen fie groß ſeyn. Alle kleine 
Souveranetaͤten find nur Verunglimpfungen der allge⸗ 
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*) Nichts kann richtiger ſeyn, als dieſe Bemerkung. Die 
Erſcheinung ſelbſt verdankt Europa dem Manne, der, um die 
Kaiſerwuͤrde zu heben, ein fo großes Intereſſe hatte, die Kös 
nigswürde herabzuſetzen. Die Titelſucht der Deutſchen iſt ihm 
hierbei zu Huͤlfe gekommen. Indeß muß man nicht glauben, 
daß die Nebel, welche hieraus hervorgehen werden, abſolut ſeyen. 
Deutſchlands Rettung kann damit in Verbindung ſtehen, ſofern 
nämlich die angekündigten Wirkungen nicht ausbleiben, und zu 
einer folchen Erſchöpfung führen, daß die Deutſchen in ihr die 
Nothwendigkeit einer beſſeren Anordnung des Reſchsweſeus 
fühlen, 

Anmk. des Herausg. 
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meinen Souveraͤnetaͤt, der allgemeinen Macht von Eu⸗ 
ropa. Sie ſind zugleich Hemmſchuhe. 

Die Theilung Deutſchlands konnte erträglich ſeyn, 
wenn es nur die Laſt einer einzigen Macht, wie Defter- 
reich, zu tragen hatte. So lange es nun von dem Nes 
benbuhler Oeſterreichs unterſtuͤtzt war, ſchloß Frankreich 
das Correctiv der germaniſchen Verfaſſung in ſich. Als 
lein jetzt, wo man Preußen, vorzüglich aber Rußland, 
zu Oeſterreich hinzufügen muß — wie will man die alte 
Ordnung der Dinge ſo neuen Umſtaͤnden anpaſſen? Es 
war alſo in der Ordnung der europaͤiſchen Intereſſen 
nichts mehr und nichts weniger als verlorne Zeit, 
wenn man ſich fo lange mit kleinen Reclamationen 
aufhielt, welche die Aufſtellung oder Befolgung einiger 
allgemeinen Grundfäge entfernt haben wurde. 

Allgemeine Regel: Man muß das Syſtem Deutſch⸗ 
lands zu vereinfachen ſuchen. Der Wiener Congreß 
mußte das durch den Lͤͤneviller Tractat begonnene Werk 


der Vollendung näher führen “). 


») Nichts ſtellt den Werth der Pradtſchen Kritik fo ſehr in 
das gebührende Licht, als dies Kapitel. Wie wenig muß man 
Deutſchland kennen, und wie noch weit weniger die Erſcheinun⸗ 
gen der europäifchen Welt in dem Spiegel von Deutſchland an- 
ſchauen, wenn man das deutſche Reich in einem ſo kurzen und 
fo oberflächlichen Abſchnitte abfertigen kann! Was ſich auch über 
das Reſultat des Wiener Congreſſes ſagen laſſen möge; gerecht⸗ 
fertiget iſt es immer durch die Lage, worin ſich die Dinge in 
Deutſchland befanden: eine Lage, die man nicht in ſeine Ge⸗ 
walt bekommen konnte, und die eben deswegen den Ausſchlag 
geben mußte. Iſt man noch ſo anmaßend, zu glauben, es 
komme nur darauf an, die eine oder die andere Idee zu haben, 
um alles in eine beſſere Ordnung zu bringen: fe iſt zugleich 
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Weiter oben haben wir geſagt, was Italien vor 
der Revolution war. Unterſuchen wir jetzt, was es 
durch dieſelbe und den Congreß geworden iſt. 

Italten hat eine ſchmerzliche Verjuͤngung ausge⸗ 
halten Aber es hat ſie ausgehalten; und, beſſer geleitet, 
hätte fie fein Glück werden koͤnnen. 

Frankreich hatte ſich Italien großen Theils zugeeig⸗ 
net; es hatte ſich das Uferland des mittellaͤndiſchen 
Meeres bis zum Koͤnigreich Neapel zugelegt. Dieſe 
Niederlaſſung taugte nichts. Sie hing von keiner Seite 
mit Frankreich zuſammen. Die Erfahrung hat es bewie— 
ſen: nie wird ſich Frankreich in Italien feſtſetzen. 
Und wozu gebrauchte Frankreich dies auch? 


nichts leichter, als die Kursfichtigkeit der Staatsmänner anzu⸗ 
klagen. Aber beides iſt zuletzt gleich kindiſch. Die Welt iſt in 
jedem Augenblicke eine Welt der Verhaͤltniſſe; und die Idee 
bemächtigt ſich dieſer Verhaͤltniſſe immer nur in ſofern, als ein 
uͤberwiegendes Intereſſe für die Abänderung ſpricht. Das Res 
ſultat des Wiener Congreſſes lag als Kern in allen den Ver 
tragen, welche theils vor, theils nach der Leipziger Schlacht 
mit den Fürſten Deutſchlands abgeſchloſſen waren. Will Herr 
von Pradt, daß man ihnen nicht hatte Wort halten ſollen ? 
Aber welchen Lärm erhob Frankreich, als es auf die Vereini- 
nigung Sachſens mit Preußen ankam? Erhob es dieſen Laͤrm 
für den König von Sachſen, oder überhaupt für die deutſche 
Dielherrſchaft? An wem lag es alſo, daß man nicht in dem 
Geiſte des Lüneviller Tractats fortarbeitete? und was wuͤrde dar 
bei herausgekommen ſeyn, wenn man es gethan hatte? — — 
Wir ſetzen uns vor, dieſe Idee in einer Metakritik noch weiter 
auszuführen, nicht um das Reſultat des Wiener Congreſſes in 
irgend einer Abſolutheit, ſondern als das Produet der Zeit und 
umſtände zu rechtfertigen, 
Amerk. des Herausgeb. 
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Die Maffe der mit Franzoſen vereinigten Italiaͤner 
war allzu groß, um nicht immer die Miene einer bes 
ſondern Nation zu behalten. Sie war ihren italiänifchen 
Brüdern allzu nahe, dieſe aber waren allzu ſehr geſchloſ⸗ 
fen, und für eine Wiedervereinigung allzu intereſſirt, als 
daß die verſchiedenen Theile dieſer Familie nicht unab⸗ 
laͤßig ‚hätten dahin ſtreben ſollen, ſich zu einem und 
demſelben Staatskoͤrper zu vereinigen. Indem alſo Nas 
poleon zur Seite dieſer Extremitaͤt ſeines weitgeſtreckten 
Reichs ein Koͤnigreich Italien gruͤndete, that er nichts 
weiter, als daß er einen anhaltenden Kriegeszuſtand ſtif⸗ 
tete, bei welchem es nicht an heimlichen Umtrieben feh⸗ 
len konnte. Es war unvermeidlich, daß nicht entweder 
das franzöfifche Reich Italien verſchlang, oder das Koͤ⸗ 
nigreich Italien dieſen vom Reiche abgetrennten Theil 
in ſich aufnahm. Es fehlte dieſer Schöpfung Napoleons 
an Vorſicht, und an demjenigen Theile der Weisheit, 
welcher jeder Sache ihren wahren Werth giebt und ihre 
richtige Stelle anweiſet. 

Nicht von Seiten der Politik kann man dieſe Er⸗ 
werbung loben, wohl aber von Seiten der Moral; naͤm⸗ 
lich vermoͤge der Reinigung, welche Italien dadurch er⸗ 
fuhr, und vermöge der Quellen des Neichthums und 
Gluͤcks, die ihm eröffnet wurden. Das Verbrechen war 
aus einem Lande verſchwunden, welches man bis dahin 
als das Vaterland deſſelben betrachtet hatte. Es iſt ſeit 
dem Ruͤckzuge der Franzoſen dahin zurückgekehrt; und 
vielleicht haben fie niemals eine großere Huldigung er⸗ 
halten. Verſunken waren alle die Scheidewaͤnde, welche 
die Eiferſucht der Souveräne und des Fiskus bis dahin 
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unter fo vielen Völkern errichtet hatte; die Straßen wa⸗ 
ren unter ihnen eröffnet; und die Souveräne ſelbſt, ins 
dem ſie ihre Staaten mit Denkmaͤlern bedeckt fanden, 
deren Größe ihre alte Macht überreicht, koͤnnen, wie 
groß auch die Abneigung ſeyn moͤge, ihre Bewunderung 
ſelbſt denjenigen nicht verſagen, gegen welche ihre Her⸗ 
zen nur Widerwillen empfinden. 

Durch Italiens Theilung zwiſchen Frankreich und 
dem italiaͤniſchen Königreiche hat dieſes Land die ſchoͤn⸗ 
ſte Gelegenheit, die ſich ihm ſeit den Zeiten der Roͤmer 
dargeftellt hat, ein unabhaͤngiger Staat zu werden, viel: 
leicht fuͤr immer verloren. Wenn Napoleon, auſtatt ſich 
mit der unuͤberlegteſten Gewaltthaͤtigkeit auf die Staaten 
des Pabſtes, Toskana und Genua zu werfen, ganz Ober⸗ 
Italien vereinigt hätte: alsdann erwarb dieſes Land um⸗ 
fang genug, um ſich ſelbſt genug zu ſeyn, ohne ſich in 
dem Falle zu befinden, die übrigen Staaten anzugreifen 
oder zu erobern; denn es haͤtte nur Frankreich oder 
Oeſterreich angreifen koͤnnen, gegen welche, ſie mochten 
nun geſondert oder vereinigt ſeyn, es immer allzu ſchwach 
geweſen ſeyn würde, Es verhielt ſich mit ihm, wie mit 
dem neuen Königreiche der Niederlande, welches einen 
erhaltenden Staat bildet, der dazu gemacht iſt, lauter 
Freunde und keinen einzigen Feind zu haben ). 


*) Der Plan zu dieſer Einrichtung war ſchon vor achtzehn 
Jahren neben demjenigen entworfen, welcher für das Koͤnigreich 
der Niederlande vollſtaͤndig angenommen worden iſt. Man fche: 
Antidote au congrös de Radstadt pag. 80 aqq. 

Anmk. des Verf. 
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Die Conföderation unter den Staaten Italiens, fo 
wie die geographiſche Lage und bie Intereſſen dieſes Lan⸗ 
des ſie zu allen Zeiten angedeutet haben, brachte 
ihre vereinigten Kräfte zur Verfügung ihres natürlichen 
Beſchuͤtzers, welcher der Souberaͤn dieſes Staats war. 
Ihr Syſtem war ſehr einfach; denn es beſtand aus drei 
Staaten: Ober⸗Italien, dem Pabſt, und Neapel. Keiner 
hatte ein Jutereſſe, dem anderen Abbruch zu thun, und 
das Ganze Italiens war von fremder Herrſchaft befreit. 
Frankreich hatte ein Intereſſe, Oeſterreich davon entfernt 
zu halten, fo wie Oeſterreich daſſelbe Intereſſe in Bezie⸗ 
hung auf Frankreich hatte. Dieſer ſo konſtituirte Staat 
kann Niemand Argwohn einflößen *). 

Welch ein Unglück, daß dieſe fo einfache, fo natüͤr⸗ 
liche Combination nicht die Macht hatte, Denjenigen für 
ſich zu gewinnen, welcher damals alles vermochte! Die 
ſes traurige Vergeſſen hat Italien in ein Chaos geſtüͤrzt. 

Der Großherzog von Toskana iſt nach ſeinem Staat 
zuruͤckgekehrt, als ob er nur auf einige Zeit abweſend 
geweſen wäre, oder eine bloße Reiſe gemacht haͤtte. Alles 


) So oft Herr von Pradt von Conſtitution fpricht, zeigt 
es ſich, daß er ſich die ſeltſamſten Begriffe davon macht. Der 
Umfang eines Staats (und nur von dieſem kann hier die Rede 
ſeyn) entſcheidet nichts über deſſen Tendenzen und deren Wirk⸗ 
ſamkeit. Anders verhält es ſich mit der organiſchen Geſetzgebung 
eines Staats, oder mit der Verfaſſung. Dieſe iſt zuletzt das 
Einzige, was ihn gefährlich oder nicht gefährlich macht; und wer 
von einem Staate beweiſen will, daß er ſeinen Nebenſtaaten kei⸗ 
nen Argwohn einflöße, der muß den Beweis aus der Geſetzge⸗ 
bung fuͤhren. 
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bat er wiedergefunden. Ja, noch mehr, als er verlaſſen 
hatte; denn ſeine Staaten ſind durch die Vereinigung 
mehrerer Territorien und Gouseränetäten, welche ſonſt 
nicht dazu gehörten, vervollſtaͤndigt worden, z. B. durch 
den Staat Degli Prefidii, durch den neapolitaniſchen 
Theil der Inſel Elba, durch das Fuͤrſtenthum Piombino, 
durch die toskaniſchen Reichslehne endlich durch den 
Heimfall von Lucca, welcher dem Großherzog zugeſi⸗ 
chert iſt. 

Parma hat ſeine Fuͤrſten aus dem Hauſe Bourbon 
verloren. Sie haben einen Titel erworben und ihre 
Staaten eingebüßt. Durch den Pariſer Tractat wurde 
Parma einer Familie zugeſprochen, welche aus Größe 
und Gluͤck, aus Vergangenheit und Zukunft zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Der Congreß hatte der Erzherzogin Marie 
Louiſe den lebenslaͤngigen Genuß dieſes Herzogthums zu⸗ 
geſichert, ohne Oeſterreich von dem Heimfallsrechte aus⸗ 
zuſchließen. Eine Urkunde vom raten Sept. 1815, zu 
Wien unterzeichnet, ſetzt den Zuſtand dieſes Landes feſt, 
und verſichert daſſelbe der Erzherzogin, und, nach deren 
Tode, dem jungen Napoleon, welcher durch das letzte 
Unternehmen ſeines Vaters feine ganze Lage gänzlich 
verändert geſehen hatte. 

Genua iſt mit Piemont vereinigt worden, trotz ſei⸗ 
ner Abneigung vor demſelben. Der König von Sardi⸗ 
nien iſt über die Gebirge zurückgegangen, und hat das 
Territorium, welches die Wiege ſeines beruͤhmten Hau⸗ 
ſes war, wieder an ſich genommen. 

Der letzte Zweig des Hauſes Eſte beſitzt zu Modena 
eine kleine Souberaͤnetaͤt, welcher fein Geſchlecht fehlen 
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wird. Ein öfterreichifcher Prinz wird dieſe Erbſchaft er, 
halten. 

Alles was den Ueberreſt des nördlichen Italiens 
ausmacht, iſt in die gierigen Hande Heſterreichs gefal⸗ 
len ). 

Dieſe neue Ordnung der Dinge iſt zugleich dem 
Wohle Italiens, den Wuͤnſchen ſeiner Bewohner und 
dem Intereſſe Europa's entgegen. 

In dieſem Zuſtand uͤberſchreitet der König von Sar⸗ 
dinien die Alpen, welches durchaus nicht der Fall ſeyn 
ſollte. Sie muͤſſen zu einer ewigen Scheidewand zwi⸗ 
ſchen Italien und Frankreich dienen; die Natur hat ſie 
dazu beſtimmt, und jede Combination muß ſich vor dies 
fer Beſtimmung demüthigen. Das Gegentheil kann nur 
die blutigen und unnützen Kriege erneuern, welche beide 
Lander gleich ſehr verheert haben, und nur dem Betruge 
Hälfgmittel, dem Verbrechen Zuflucht gewaͤhren. 

Savoyen kann niemals gegen Frankreich verthei⸗ 
digt werden; denn dies Land hat alle ſeine Richtungen 
nach Frankreich, keine einzige nach Iſtrien. 

Der Koͤnig von Sardinien iſt allzu ſchwach gegen 
Frankreich, wie gegen Oeſterreich; ein Zwerg zwiſchen 
zwei Niefen- 

27222. ˙ arzt a er 

) Warum gierige? Herr von Pradt betrachtet Oeſterreich 
immer mit den Augen eines Framzoſen; man möchte ſagen, mit 
den Augen Napoleons. Konnte denn Oeſterreich weniger neh⸗ 
men, als Nord-Italien, und erwarb es ſich dadurch nicht um 
Deutſchland und Europa das größte Verdient? Der Erfolg hat 
hinlänglich bewieſen, was aus Deutſchland wird, wenn Frankreich 


Herr von Italien if. 
Anmk. des Herausg. 
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Als der Eingang in feine Staaten burch die ſtärk⸗ 
ſten Plätze von Europa vertheidigt wurde, konnte dieſer 
Alpenſchließer die Schluͤſſel nicht behaupten. Was wird 
er gegenwärtig thun, wo fein Land offen und ohne Vers 
theidigung iſt, und Turin nicht mehr eine Belagerung 
aushalten kann? 
Die Erwerbung von Genua giebt ihm keine wobre 
Staͤrke, noch weit weniger eine relative in Beziehung 
auf ſeine Nachbarn. 

Wenn Oeſterreich bis zum Teſſino vorgeht, was 
wird alsdann der Koͤnig von Sardinien gegen ſein nie⸗ 
derdrückendes Gewicht vermögen? Wird er nicht feine 
Zuflucht zu Frankreich nehmen? Von neuem iſt alſo 
Italien durch die Hand der Deutſchen und der Franzo⸗ 
ſen in Brand geſetzt, gerade als ob es ſich niemals von 
den Nachkömmlingen der Cimbern, und Teutonen auf der 
einen und des Brennus auf der anderen Seite befreien 
koͤnnte. 

Konnte man es nicht verhindern, daß Oeſterreich 
in Italien Wurzeln ſchlug: ſo mußte man wenigſtens 
dafür forgen, daß es mit Maaß geſchah. Man mußte 
ihm den Uebergang über den Po von der Seite der Bes 
gationen verſagen, und ſeine Niederlaſſung in allen den 
kleinen Souveränetaͤten Italiens (in Modena, Toscana 
und Parma) hintertreiben; man mußte, wie wir dies 
unten weiter ausfuͤhren werden, den König von Sardi⸗ 
nien vergrößern, und in einigen Correktiven das Heil, 
mittel gegen die Uebel ſuchen, welche mit dem Einſchritt 
Oeſterreichs in dieſe Gegend unauflöslich verbunden find. 
Das ewige, unveraͤnderliche Princip Europa's ſollte ſeyn, 
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weder Oeſterreich noch Frankreich eine Niederlaſſung in 
Italien zu geſtatten. Die beſſere Ordnung Europa's 
brachte es alſo mit ſich, daß in Italien ein Königreich 
errichtet wurde, das bei dem Iſonzo angefangen und 
ſich an den Alpen und den Staaten des Pabſtes geen⸗ 
digt hätte. Alsdann beſtand Italien aus drei Staaten; 
namlich aus dieſem Königreiche, den Staaten des Pab⸗ 
fies, und Neapel ). 

Die Vernunft, man konnte ſagen; die Natur der 
Dinge, gebot dem Haufe Savoyen den italiänifchen Thron 
zuzuſprechen. Die Italiaͤner wuͤrden ſich geehrt gefuͤhlt 
haben, in ihrem erſten Koͤnige, und in ihren ewigen 
Souveraͤnen, Prinzen eines Hauſes zu ſehen, welches fo 
viele berühmte Männer hervorgebracht hat, welches ſich 
an die gebietenbſten Erinnerungen knuͤpft, und, bei die⸗ 
ſem hohen Range, den Jtaliänern in ihrem Souveraͤn 
einen Landsmann zeigte. 

Weil man dieſe Einrichtung nicht getroffen hat: ſo 
hat man fi) an dem europäifchen Syſtem verſuͤndigtz 
ſo hat man ihm eine falſche Richtung gegeben; ſo hat 
man einen der allerwichtigſten Theile gelaͤhmt; ſo hat 
man Veranlaſſung zu wiederholten Kriegen geſchaffen; 


) Der Verf. hat nicht für gut befunden die Gründe dieſer 
Einrichtung arzugeben. Auf welcher Auffaſſung des europaiſchen 
Intereſſe beruht die Nothwendigkeit derſelben? Dies läßt ſich 
schwerlich angeben. Dagegen bedurfte es für einen fo großen 
Staat, wie Oeſterreich an und für ſich iſt, der Kuſte, dieſes bes 
lebenden Prineips: und dieſe hat Oeſterreich in Italien geſucht 
und gefunden. 

Anmerk. des Herausg. 
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fo hat man für Defterreich ſelbſt große Verlegenheiten 
herbeigeführt, vorzüglich dadurch, daß man demſelben eine 
große Maſſe von Unterthanen, deren Geſinnung nur zwei⸗ 
felhaft ſeyn kann, anvertraut hat; fo hat man für Ita⸗ 
lien ewige Schmerzen bereitet ). 

Wenn man jedem Volke, welches feinen Souverän 
und feine Souveraͤnetaͤt eingebüßt hat, die Theilnahme 
nicht verſagen kann: fuͤr welches Volk ſollte man ſich 
inniger intereſſiren, als für die Italiaͤner? Die Morgen⸗ 
roͤthe der Freiheit war für fie angebrochen; und ihre ers 
ſten Strahlen hatten eine durchgreifende Veränderung 
auf einem Boden beleuchtet, der ſo lange mit fremden 
Ketten belaſtet war. In einer und derſelben Familie 
vereinigt, hatten die Italiaͤner ihre Denkungsart verall⸗ 
gemeinert. Ruhmvoll erſchienen fie auf der Bühne der 
Welt, von welcher fie fo lange ausgeſchloſſen geweſen 
waren. In die große europaͤiſche Familie eingeführt, 
zeigten ſie, daß ſie keinem ihrer Glieder etwas nachgaben, 
und daß ihre Talente ſich eben ſo zu den wichtigſten 
Geſchaͤften erheben, wie zu denjenigen herablaſſen konn⸗ 
ten, welche der Luxus den flüchtigſten Genuͤſſen weiht. 

Und 


) Diefer, ſo wie der nachfolgende Abfag, enthält nichts als 
leere Deelamation. Nord- Italien, zu einem bedeutenden Kö⸗ 
nigreich beſtimmt, muß und wird, als ſolches, eine dem Geiste 
des neunzehnten Jahrhunderts entſorechende Verfuſſung erhalten, 
die feine Rechte und feine Eigenthümlichkeit frirt; und es laßt 
ſich nach allem, was ſeit 1806 in dieſen Gegenden geſchehen iſt, 
ſogar erwarten, daß, von allen Beſtandtheilen der öͤſterreichiſchen 
Monarchie, Nord: Italien die glaͤnzendſte Entwickelung bevorſteht. 

Anmerk. des Herausg. 
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Und dies werdende Glück raubt man ihnen: zugleich ih, 
re perſönliche Exißtenz, und die Sorge für ihre eigenen 
Angelegenheiten. Ihr Gold, die Früchte ihres Fleißes, 
ihrer arbeitsvollen oder lohnenden Gewerbthaͤtigkeit, fol 
len zwiſchen ihnen und den Fremden getheilt werden. 
Nicht bloß zur Vertheidigung des Zugangs zu ihren herr⸗ 
lichen Gegenden ſoll ſich ihr Arm erheben; nein, die 
Kinder Italiens ſollen auch Temeswar und Krakau ver⸗ 
theidigen, und die Ruſſen, Preußen und Tuͤrken bekaͤm⸗ 
pfen. O, wenn man die Sachſen beklagt, ſo muß man 
noch vielmehr die Itallaͤner bedauern! Der Sachſe bes 
wohnt ein Land, das dem preußiſchen gleich kommt, er 
redet dieſelbe Sprache, er hat dieſelben Neigungen, er iſt 
ein Deutſcher, wie der Preuße; freilich unter einer an⸗ 
deren Dynaſtie, aber doch immer ein Deutſcher: waͤh⸗ 
rend der Italtaͤner weder ein Ungar, noch ein Deutfcher 
noch ein Pole iſt. Geboren unter einem anderen Him⸗ 
mel, von dem erſten Augenblick des Lebens an von an⸗ 
deren Gegenſtaͤnden getroffen, fol der Italiaͤner fein Ohr 
an die rauhen Accente der deutſchen und favonifchen 
Sprache gewöhnen, ſoll er feinen Augen und allen ſei⸗ 
nen Sinnen gebieten, um weniger beleidigt zu werden 
von dem Schmutze ber Oerter, die er bewohnt, von der 
rohen Sitte, auf welche er ſtoßt. So verhält es ſich 
mit dem Volke, welches die Theilnahme Europa's und 
des Congreſſes in Anſpruch nahm; und hierauf beruhen 
ſeine tiefen und ewigen Schmerzen. 

Italien hat fi gegen die Beſchlagnahme erklart, 
welche Oeſterreich in feiner Hinſicht beabſichtigte. Orſter⸗ 
reich muß ſehr auf feiner Huth ſeyn. Das Italien, weh 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. as Heft. 2 
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ches es ſich zulegt, iſt nicht mehr die Lombardei, die es 
ſeit ungefähr einem Jahrhunderte beſaß. Damals ber 
ſaß es nicht Venedig, deſſen Vereinigung mit dem Mais 
laͤndiſchen eine Maſſe von Macht und Bevoͤlkerung bil⸗ 
det, welche dem Volumen einer Nation gleich kommt. 
Die Italiaͤner gegenwaͤrtiger Zeit ſind nicht mehr die 
Mailaͤnder, die Venetianer und Genueſer von vor zwan⸗ 
zig Jahren. In Italien wie allenthalben, und dort viel, 
leicht mehr als anderwaͤrts, hat ſich alles veraͤndert. 
Italien ſchlummerte; es iſt erwacht. Die Italiaͤner hat 
ten noch keine Unabhaͤngkeit gekoſtet; man hat ihnen ei⸗ 
ne neue Exiſtenz, eine neue Welt eröffnet, und gerade 
in dem Augenblick, wo ſie beides genießen wollen, raubt 
man es ihnen. Sie fühlen ſich unterftügt von den Ge: 
ſinnungen, welche in den Herzen aller ihrer Brüder le. 
ben, wie in den Herzen aller großmuͤthigen Menſchen 
von Europa; ſie haben ſich gezaͤhlt; ſie ſind mit Ehre 
in den Gefilden des Krieges erſchienen; fie fühlen, daß 
ſie alles in ſich tragen, was zum Weſen der Nationen 
gehört; fie haben den Verſuch gemacht: und fie ſollten 
ſich in den Dienſt von Herren ſchicken, denen ſie ſich in 
keiner Hinſicht untergeordnet glauben? Die Italiaͤner 
haben ihren Abſcheu vor dem Joch, das man ihnen auf⸗ 
gelegt hat, blicken laſſen. Das Gefühl der Unabhängige 
keit hat in dieſem Lande ſo große Fortſchritte gemacht, 
daß, im Verlaufe der Zeit, aus dem Zwange, den man 
ihnen anthut, leicht eine allgemeine Vereinigung Itallens 
zu einer einzigen Souveraͤnetaͤt entſtehen konnte. Das 
Beduͤrfniß, allen dieſen Bedruͤckungen ein Ziel zu ſetzen, 
und ſich eben ſo ſehr der Begehrlichkeit der Einen, als 
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den eigenſüchtigen Abſichten der Anderen zu entziehen, 
könnte die Italtiaͤner wohl zu einem Entſchluſſe bewegen, 
welchem die ganze Welt ihren Beifall geben wuͤrde, nur 
die ausgenommen, welche dabei zu kurz kommen wurden. 
Italien war unter den Haͤnden Napoleons; allein er 
hat es mit dieſem Stoffe eben fo gemacht, wie mit fo 
vielen andern. *) 

Welches Haus auch in Neapel regieren mag: es 
wird die Hinneigung Ober Italiens nach Unabhingigs 
keit begünftigen, um die von Oeſterreich ausgehende Uns 
terdruͤckung zu vermindern, deren Laſt Neapel nur allzu⸗ 
bald empfinden wird. Joachim nahm die Miene an, 
als wollte er Oeſterreich Italien garantiren; nach zwan⸗ 
zig Jahren, wuͤrde er nur darauf bedacht geweſen ſeyn/ 
Oeſterreich in Italien zu ſchwäͤchen, es daraus zu verja⸗ 
gen, und den Zuſtand einzuführen, von welchem wir ſo 
eben geredet haben. Allerdings hat das Bedurfniß ans 
dere Richtungen gegeben; es war die Stunde der Mens 
ſchen. Allein wenn die der Dinge geſchlagen hätte, fo 
wurden dieſe ihrer Natur gemäß gewirkt, und große Vers 
änderungen herbeigeführt haben. Eben fo, und noch 
weit ſchlimmer, wird es mit dem Haufe Bourbon kommen. 
Iſt es erſt über Famillen-Jutereſſen beruhigt und in die 
Politik zurückgetreten; fo wird es die bedeutenden Nach 
theile einer Öfterreichifchen Herrſchaft in Italien fühlen; 
und von dieſem Augenblick an, kann es nicht verfehlen, 

* 
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) Ju ſolche revolutionaͤre Träume verliert man ſich, wenn 
man ſich herausnimmt für Europa zu ſtatuiren. 
nme. des Herausgeb. 
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feinen Blick auf die Schwächung Oeſterreichs in Italien 
zu richten, und den Souveraͤn von Neapel, dem es eben 
fo ſehr um eine Verminderung des öfterreichifchen Ein⸗ 
fluſſes zu thun ſeyn muß, zu Hülfe zu rufen. Frank⸗ 
reich konnte fuͤr immer von Oeſterreich, ſeinem großen 
und alten Nebenbuhler, geſchieden werden; und hierin 
liegt der Grund, weshalb es das Schlachtfeld in eben 
den Gegenden wieder aufſuchen wird, wo Franz der Er⸗ 
ſte und Karl der Fuͤnfte und deren Nachkommen ſich ſo 
lange und fo vergeblich maßen. Wie unuͤberlegt iſt die⸗ 
ſes ganze Betragen! Wie entgegen iſt es dem Wohle 
Italiens, Frankreichs, Oeſterreichs und Europa's! 

Es iſt nichts weniger als ausgemacht, daß Oeſter⸗ 
reich bei dieſer, dem erſten Anſcheine nach, fuͤr daſſelbe 
ſo vortheilhaften Anordnung immer gewinnen werde. 
Denn Italien wird ſchwer zu behaupten ſeyn. Ein be⸗ 
traͤchtlicher Theil der oͤſterreichiſchen Macht muß dazu 
verwendet werden. Dadurch ſchwaͤcht es ſich nun aber 
ſo viel nach Rußland zu. Dies Syſtem iſt eben ſo an⸗ 
tiseuropäifch, als es anti⸗ italiaͤniſch und anti- franzoͤſiſch 
if. Man muß nicht aufhören, zu fagen, daß Heſter⸗ 
reich, wie Preußen, nur Ein großes Intereſſe hat: naͤm⸗ 
lich Rußland zu bewachen. Aber um dieſe Pflicht ge: 
hoͤrig zu erfüllen, muß es weder feine Kräfte theilen, 
noch ſich im eigenen Haufe durch ſchlechte Unterchanen 
hüten laſſen. Beſſer iſt, deren weniger, und dafür deſto 
treuere zu haben. 

Will man anführen, daß Oeſterreich den Italiaͤnern 
eine liberale Conſtitution bewilligen, und fie eben fo be. 
handeln werde, wie die Ungarn? Nun gut, was es 
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Italien als einen Troſt geben wird, daſſelbe wird zu eis 
ner Waffe gegen Defterreich werden. Man warte nur 
den Augenblick ab, wo Defterreich ſich in Verlegenheit 
befinden wird, man laſſe nur erſt fremde Anreizungen 
wirkſam werden; und man wird ſehen, was Millionen 
von Italiaͤnern thun werden, welche gewohnt find, ihre 
Angelegenheiten und ihre Rechte zu eroͤrtern. Wenn 
man die Staliäner für Slavonier, Siebenbürger, Ungarn 
nimmt, ſo mag man es verantworten; aber eben ſo gut 
konnte man Städte wie Mailand, Venedig, Bologna, 
für Hungariſche Städte, und für gothiſche Huͤtten neh⸗ 
men, welche die Abkömmlinge der Heruler und Hunnen 
bewohnen. Dahin fuhrt die Gewohnheit, Zeiten und 
Dinge, welche nichts mit einander gemein haben, zu ver⸗ 
wechſeln. *) 

Mit Erſtaunen hat man den Congreß über dieſe 
große Invaſion Italiens durch Oeſterreich leichkſinnig hin⸗ 
gleiten geſehen. Es ſcheint, daß die Unterhaͤndler des 
Norden, voll Abneigung gegen allgemeine Ideen, in Hin⸗ 
ſicht des Süden alles geſtattet haben, was Heſterreich 
wollte, unter der Bedingung, ihnen in Hinſicht des Nor⸗ 
den dieſelbe Freiheit zu geſtatten. Es laͤßt ſich anneh⸗ 
men, daß man hierüber zum voraus einig geweſen fey **). 


*) Und verfällt unſer Verf. nicht unaufhörlich in dieſen Feh⸗ 
ler? Denn nur in der Vergangenheit erblickt er die Zukunft. 
Welche Voraussetzung, daß eine liberale Verfaſſung die Nord⸗ 
Italianer befimmen werde zum Abfall von der öſterreichiſchen 
Monarchie! Und wie iſt es möglich, bei einer ſolchen Verfaſſung 
noch von oͤſterreichiſchem Joche zu reden? 

Anmerk. des Herausgeb. 
%) Zum Voraus einig? Freilich wohl; allein nur, weil die 
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Nach einer Menge von Vorſchlaͤgen über die Bes 
ſtimmung der paͤbſtlichen Staaten, hat der Congreß ſich 
endlich entſchloſſen, fie ihm in ihrer Totalitaͤt zuruͤckzu⸗ 
geben. Nicht einmal die Fürſtenthuͤmer Benevent und 
Ponte⸗Corvo hat man davon ausgenommen. In Fer⸗ 
rara wird Oeſterreich Garniſon halten. Durch den Trac⸗ 
tat von Tolentino hatte der Pabſt die Legationen abge⸗ 
treten. Man ſtellte dieſes Land als von dem römifchen 
Souveraͤn verlaſſen, als wiedererobert und folglich als ver⸗ 
ſchenkbar dar, wie andere ebenfalls abgetretene und wieder⸗ 
eroberte Territorien. Ein Bevölkerungs Zuwachs von 
400,000 Seelen war dem Könige von Neapel verfpros 
chen worden; er ſollte in den Marken gefunden werden. 
Dieſer Fuͤrſt hat ſehr auf die Erfüllung dieſer Clauſel 
ſeines Tractats gedrungen. 


Der Congreß hat ein viel ehrenvolleres Theil gewählt: 
das einzige, welches zu waͤhlen war. Er hat gedacht, 
es ſey lächerlich zu glauben, daß der Pabſt Krieg gefuͤhrt 
habe, daß er das Opfer des Krieges werden koͤnne, den 
er weder geführt noch geleitet hatte. Der Congreß hat 
alſo die Dinge in den Stand zurückgefeht, worin ſie ſich 
in Hinſicht des Pabſtes immer befinden muͤſſen; nämlich 
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ganze Lage Europa's es mit ſich brachte, daß Nord Italien ein 
Beſtandiheil der oͤſterreichiſchen Monarchie wurde. Angenommen, 
der Konig von Sardinien were zum Könige von Morvitalien ers 
nannt worden: würde dies Königreich für ihn, wuͤrde er für das 
Könisreich gevaft haben? In wie hohem Grade it für die Un⸗ 
abhangiskeit der Nord- Italiener gerade dadurch geſorgt, daß der 
Kaiſer von Delerreich ir Staatschef it! 
Anmerk. des Herausgeb. 
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in den der Unverlcgbarfeit. Alle Beraubungen des Pab⸗ 
fies find dem Anſtande eben fo entgegen, als der Ges 
rechtigkeit; fie beleidigen zugleich den Verſtand und das 
Herz. Vermoͤge der Stelle welche der Katholizismus in 
der Welt einnimmt, iſt es nöthig, daß Aller Augen von 
dem Glanze ſeines Chefs getroffen werden. Die Zweige 
dieſes herrlicheu Baums, der uͤber die ganze Welt einen 
ſo wohlthaͤtigen Schatten verbreitet, können nicht von 
einem beraubten Stamme getragen werden. Der Pabſt 
muß in Europa, wie der Stamm Levi in Israel, von 
dem Kriege und deſſen Folgen unberuͤhrt bleiben. In 
Hinſicht des Pabſtes hat man fortdauernd Mißgriffe ges 
than. Man hat nur immer ſein Territorium geſehen; 
und doch hätte man ſich bloß mit der guten Ordnung 
in der Ausübung feiner geiſtlichen Macht beſchaͤftigen 
ſollen.“) 


Nach langen Zögerungen hat ſich der Congreß für die 
Wiederherſtellung des alten Königs von Neapel erklaͤrt. 
Nur der Invaſion Napoleons verdankt er dieſe Gunſt. 
Dies unerwartete Ereigniß hat alle die Zweifel zerſtreut, 
welche beſondere Intereſſen oder Zuneigungen um gewiſſe 
Fragen verſammelt hatten. Der König von Neapel iſt 


*) Hier foricht der ehemalige Geiſtliche. Unſtreitig hat der 
Congreß wohl daran gethau, dem Pabſte feine verlornen Staa 
ten zurückzugeben; ob dies aber aus den Beweggruͤnden habe 
geſchehen muͤſſen, welche Herr von Pradt anführt, iſt eine ander 
re Frage. Die Brgfinjigung des Katholizismus liegt nicht in dem 
Interreſſe der Regierungen des neunzehnten Jahrhunderts, wohl 
aber die Verbeſſerung der politiſchen Systeme. 

Aumerk. des Herausgeb⸗ 
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alſo durch denjenigen wieder eingeſetzt worden, der ihn 
vertrieben hatte: mit dem Unterſchlede von feinem Mit 
bewerber Murat, welcher auch von Napoleon entthront 
wurde, daß dieſer durch ſeinen Abfall nicht wenig zum 
Sturze des Karfers beigetragen hatte. Armſeliger Rech⸗ 
ner, welcher nicht ſah, daß er nur ein ſchwacher Ring 
in der Kette war, welche nicht zerriſſen werden konnte, 
ohne feinen Untergang nach ſich zu ziehen! *) 


Wenn die Rückkehr des Könige von Neapel die 
Wünſche dieſes Fürften, fo wie die feiner Familie, er⸗ 
fuͤlt hat, fo if fie zugleich erfreulich geweſen für Alle, 
deren Herzen“ und Geiſt offen find für das Gefühl der 
Schicklichteit und der dem Unglück gebührenden Theil 
nahme. Dieſe Wiederherſtellung iſt auch die Quelle eis 
nes großen Guts fuͤr Neapel und Sieilien geworden. 
Die Theilung der Souveraͤnetaͤt dieſer beiden Länder 
machte fie zu Feinden; und fo lange es zu Neapel Mus 
rats, zu Palermo Bourbons gegeben hätte, wuͤrden beis 
de Staaten ſich in dem Zuftande anhaltender Feindfes 


*) Immer ungerecht gegen den Congreß, iſt es der Verfaſſer 
vorzüglich an dieſer Stelle. In Anſehung Murats ſtanden Trae⸗ 
taten dem Prineip der Rechtmaͤß igkeit und Erblichkeit entgegen. 
Was konnte alſo der Congreß thun? Der Knoten wurde glück 
licherweiſe von Murat ſelbſt gelöft, als er, feine urſichere Lage 
in der eurppäifchen Welt fühlend, durch den Angriff auf die Des 
ſterreicher in Italien die Sache zur Entſcheidung brachte. Wer 
kann aber mit Wahrheit ſagen, daß Ferdinand der Vierte Napo⸗ 
leon feine Wiederherſtellung verdauke, nicht den Defterreichern 
und Engländern? 


Aumerk, des Herausgeb. 
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ligkeit befunden haben: und die Feindſchaft der Souve⸗ 
räne erreichte die Völker uberall und in jedem Augen, 
blick. Die beiden Länder liegen ſich allzu nahe, als daß, 
bei den Forderungen und Beargwohnungen ihrer Souve⸗ 
räne, ihnen die Trennung nicht hätte ſehr nachtheilig ſeyn 
ſollen. Da außerdem dieſe Trennung den Handels-Mit⸗ 
theilungen großen Zwang anthat, ſo wuͤrde ſie in den 
Handel des Mittellaͤndiſchen Meeres große Störungen 
gebracht haben, wie wohl dieſer durch die Barbaresken 
nur allzu viel leidet. Die Wiederherſtellung des Königs 
von Neapel iſt alſo nicht bloß eine Wohlthat fuͤr ihn 
und ſeine Familie, fuͤr Neapel und Sizillen, ſondern 
auch für ganz Europa, welches kein größeres Beduͤrfniß 
hat, als alle Handelsbahnen geöffnet zu ſehen. Künftig 
kann der Seefahrer die Kuͤſten von Neapel und Sizilien 
beſch ffen, ohne fürchten zu durfen, daß er aus der Cha⸗ 
rybdis in die Scylla fallen werde. 

Unter dieſen allgemeinen und europaͤiſchen Geſichts⸗ 
punkt haben wir dieſe Frage ſogleich geſtellt. Auch har 
ben wir nicht ohne Erſtaunen ganz vergeblich irgend eine 
Spur davon in den langen Reden fuͤr und gegen Mu⸗ 
rat geſucht. So wahr iſt es, daß wir in einer Zeit le⸗ 
ben, wo allgemeine Ideen eine ſehr geringe Herrſchaft 
ausüben, und wo Fragen von allgemeinem Jntereſſe ſich 
zuletzt immer in Familien, oder bloße Perſonen angehen⸗ 
de Fragen aufloͤſen. ) 


— 


*) Die Welt wurde gar bald aufhören, eine Welt zu ſeyn, 
wenn dem anders wäre. 
Anmerk. des Herausgeb. 
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Sachſen und Neapel. 

Wir kommen jest dahin, ſehr zarte Punkte beruͤh. 
ren zu muͤſſen. Unſere Uneigennützigkeit in dieſer Sache, 
und die Freimuthigkeit, womit wir uns bisher erklärt 
haben, wird uns hoffentlich gegen jeden Verdacht der 
Partheilichkeit ſichern. Freudig erinnern wir daran zus 
ruͤck, daß wir nur für Europa und als Europäer fehreis 
ben; ohne alles Anfehn einer Perſon oder eines Landes. 

Nie haben wir etwas gemein gehabt mit Murat, 
weder vor, noch waͤhrend ſeiner Regierung. Er iſt 
nicht mehr, und die Seinigen find verſchwunden. Keine 
Vorliebe, keine Erkenntlichkeit wird alſo das Urtheil bes 
ſtimmen, welches wir über ihn zu fällen gedenken. Haͤt⸗ 
ten wir dieſem Fuͤrſten Vorwuͤrfe zu machen, fo würden 
wir ſie vielleicht aus anderen Quellen geſchoͤpft haben, 
als woraus die groben Schmaͤhungen geſchoͤpft find, 
welche man gegen einen Mann gehäuft hat, der ſchon 
vermöge feines Ranges dagegen hätte geſchͤtzt ſeyn fol 
len. Der König mußte den Menſchen, der koͤnigliche 
Mantel den Hirtenkittel decken. Es bleibt an den Thro⸗ 
nen immer etwas von den Schlägen zurück, welche ihre 
Inhaber treffen. Mußte man den König von Neapel 
angreifen; warum geſchah es nicht lieber bei feinem 
Ende, als bei ſeinem Anfange? Nicht das mußte man 
ihm zum Vorwurf machen, daß er der Sohn eines Gaft, 
wirths war '); denn, wo iſt das göttliche Geſetz, das dem 
Menſchen verbietet, groß und berühmt zu werden? Wohl 
— em 

) Wer hat jemals daran gedacht iu fragen, von wem War 


aber mußte man ihm vorwerfen, daß er feinen Urſprung 
vergeſſen hatte, als er ſich mit Frankreichs Feinden ver⸗ 
band; wohl ihm vorwerfen, daß er ſich von Frankreich 
und von Demjenigen trennte, dem er eine Art von Ver⸗ 
bindlichkeit hatte, deren Vergeſſen nie entſchuldigt wer⸗ 
den kann. Murat war, was ſeine Erhebung betrift, nicht 
über jede Verbindlichkeit gegen Napoleon hinaus: Murats 


Erhebung war Napoleons Werk; er hatte ihn in feine Fa- 


milie eingeführt und zu dem hohen Range berufen, den 
er nur durch dies Buͤndniß erhielt. Genau genommen, 
wurde der neapolitaniſche Thron mehr der Schweſter 
Napoleons, als dem General Murat, gegeben. 


Von der anderen Seite mußte man Murats Fehler 
nicht benutzen und ihn beſchimpfen, nachdem man die 
Fruͤchte davon eingeerntet hatte. Hätte der König von 
Neapel es dem Prinzen Eugen in der Treue gleichges 
than, und in Verbindung mit dieſem die Hülfe s die er 
den Feinden ſeines Schwagers brachte, dem Schwager 
ſelbſt gebracht; ſo wuͤrden Viele von denen, die eine ſo 
verhöhnende und ſtolze Sprache gegen ihn gerichtet ha⸗ 
ben, in ihren Ausdruͤcken viel gemaͤßigter geweſen 
ſeyn. 

Die Freimüthigkeit dieſer vorläufigen Bemerkungen 


wird uns die Erlaubniß verſchaffen, dieſe Erörterung uns 
geftört fortzusetzen. 


ſbington und Franklin abſtammen? und muß man denn, um Gros 
bes zu thun, feine Berechtigung dazu nachweiſen? 
Anmk. des Verf. 
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Seit einem Jahrhundert beſteht Sachſens Schickſal 
barin, daß es in Streitigkeiten verwickelt wird, welche 
ihm fremd bleiben ſollten; und dieſe Streitigkeiten has 
ben es zu Grunde gerichtet. Es hat ein halbes Jahr⸗ 
hundert von Verſchwendung und Luxus ausgehalten; 
ein anderes halbes Jahrhundert von vaͤterlicher Spar⸗ 
ſamkeit hat es wieder hergeſtellt. So wahr iſt es, daß 
die Huͤlfsmittel jener großen Wirthſchaften, welche man 
Regierungen nennt, unerſchoͤpflich ſind. 


Sachſens Auguſte werden Könige von Polenz und 
Sachſen erliegt. Der erſte Auguſt verbuͤndet ſich mit 
dem Czaar Peter, zieht Carl den Zwoͤlften nach Polen 
und nach Sachſen; und zerſtoͤrt beide kaͤnder. Der zweite 
Auguſt nimmt Parthei gegen Preußen in den beiden 
großen Kriegen Friederichs; er laͤßt feine Armee bei Pirna 
in den Händen der Feinde, feine Staaten dem Sieger 
zur Beute, und troͤſtet ſich zu Warſchau im Schooße des 
Verguugens. Er ſtirbt, und hinterlaͤßt feinem Lande zur 
Entſchaͤdigung für den verſchleuderten Schatz — einen 
anderen Schatz. 


Dies war fein Sohn, der gegenwärtige König. 
Dieſer weiſe Fuͤrſt hatte in dem Laufe einer funfzigjah⸗ 
rigen Regierung, welche fo ſanft war, daß fie kaum ge 
fühle wurde, alle Zerſtörungen des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
wieder gut gemacht. Das ſaͤchſiſche Papier war das 
geſuchteſte in Europa. Der Handel machte tägliche Fort: 
ſchritte, und Sachſen war eins von den gluͤcklichſten Län, 
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dern der Welt. Ein neuer Beweis, daß man, um die 
Volker zu beglücen, nur Sparſamkeit zu üben, und fo 
wenig als möglich zu adminiſtriren braucht. Geſche⸗ 
hen laſſen, geſtatten: hierauf beſchraͤnkt ſich die 
ganze Negierungskunſt *)- 


Seit mehr als vierzig Jahren bluͤhete das, in Eis 
ropa beinahe gar nicht bemerkte Sachſen ohne Glanz, 
aber auch ohne Neid, ruhig wie das Gluͤck, und ſtill 
und ſchweigend, wie daſſelbe. Während des erſten Res 
volutions⸗Krieges hatte Sachſen feine von den Reichs⸗ 
geſetzen vorgeſchriebenen Contingente geſtellt. Wie das 
ganze nördliche Deutſchland, benutzte es die preußifche 
Demarkation von 1796 bis 1801. Der preußiſche Krieg 
ſtuͤtzte es in den Abgrund. Zum drittenmale in einem 
Zeitraum von ſechzig Jahren hatte dieſelbe Urfache die⸗ 
ſelben Wirkungen für daſſelbe. Am Tage nach der Schlacht 
bei Jena fochten die Sachſen in den Reihen derjenigen, 
die noch Tages vorher ihre Feinde geweſen waren. Aus 
den Händen des Siegers empfing der Churfuͤrſt von 
Sachſen den Titel, welchen ſeine Vorfahren ſo lange in 
Polen geführt hatten. Der Tractat von Dilſit ſtellte ihn 
zu Warſchau als Großherzog auf. Er war alſo zu glei⸗ 
cher Zeit in Sachſen geſtiegen und in Polen gefallen. 
Von dieſem Augenblick an begann ſein und Sachſens 


— 


*) Eine von den vielen kecken Behauptungen, wovon die 
Schrift de Pradt's voll iſt. Verhielte es ſich wirklich fo, fo laßt 
ſich nicht begreifen, wozu Regierungen überhaupt noͤthig find- 
Anmerk, des Herausg. 
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Ungluͤck. In dieſem Lande, welchem es nicht an aufge, 
Härten Männern fehlt, firäubte man ſich ſehr allgemein 
gegen den Beſitz des Großherzogthums Warſchau; denn 
die Sachſen hatten keinesweges vergeſſen, was zwei Mes 
gierungen in Polen ihnen gekoſtet hatten. Das Herzog⸗ 
thum Warſchau ſeinerſeits litt durch die Abwoſenheit 
des Fuͤrſten von der Langſamkeit, welche dieſelbe in die 
Geſchaͤftsfuͤhrung brachte, von dem fuͤhlbaren Einfluſſe 
der Sachſen, und von der getheilten Aufmerkſamkeit, wel⸗ 
che die Trennung beider Laͤnder nothwendig nach ſich 
ziehen mußte. Sachſen und das Großherzogthum hat⸗ 
ten eine gemeinſchaftliche Regierung, aber nicht gemein⸗ 
ſchaftliche Intereſſen: von allen Combinationen die 
ſchlimmſte; denn ob fie gleich fühlten, daß fie einander 
fremd waren, fo blieben fie doch in einem Zuſtande ge 
genſeitiger Unterordnung, welche die Quelle mannichfal⸗ 
tiger Nachtheile war. 


Durch die Schoͤpfung des Herzogthums Warſchau 
hatte Napoleon Sachſen dem Königreiche Preußen ent⸗ 
gegenſtellen wollen. Allein Sachſen if vermoͤge feiner 
geographiſchen Lage und durch alle Umflände, worin es 
ſich befindet, eine preußiſche Provinz unter einem nicht 
preußiſchen Fuͤrſten. Der König von Sachſen iſt zu 
Dresden ungefaͤhr daſſelbe, was die Koͤnige von Orleans 

unter den franzoͤſiſchen Koͤnigen des erſten Geſchleches 
waren. 


Die Beſitzungen beider Staaten find nicht bloß vers 
miſcht, ſondern, fo zu ſagen, in einander gewirrt. Die 
Lauſitzen ſchneiden Preußen von feiner beſten Provinz ab, 
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welche Schleſien if. Dafür umwickeln preußifche Zölle 
das Koͤnigreich Sachſen. In den Kriegen, welche Preu⸗ 
ßen gegen Oeſterreich führt, trift Sachſen das Schickſal, 
die Schlachtfelder und die Marſchrouten hergeben zu 
müſſen. Wie konnte nun Sachſen in dieſer Lage wohl 
eine Richtung haben, welche ihm eigenthuͤmlich waͤre? 
Es iſt zugleich zu ſehr außer und zu ſehr in Preußen; 
zu ſehr getrennt und allzu abhaͤngig von den Angelegen⸗ 
heiten des letzteren. Damit ein ſolcher Zuſtand erträg. 
lich ſey, bedurfte es der langen Ruhe, welche Deutſchland 
ſeit dem hubertsburger Frieben genoſſen hat. Sachſen 
hat nur deshalb fo lange beſtanden, weil die Könige 
von Preußen früher Churfuͤrſten von Brandenburg waren. 
Als durch eine Reihe von Vergrößerungen, welche dem 
Genie dieſer Fuͤrſten, dem Glücke der Begebenheiten und 
der Staͤrke der Waffen zugeſchrieben werden muß, das 
Haus Hohenzollern, nachdem es den fächfifchen Sürften 
lange nachgeſtanden hatte, bei weitem maͤchtiger gewor⸗ 
den war, als fie: da waren alle Beziehungen gänzlich 
verändert; und will man es genau ausdruͤcken, fo muß 
man ſagen: ſeitdem es ein großes Preußen giebt, giebt 
es kein Sachſen mehr. 


Preußen iſt in Europa eine vorwiegende Macht ges 
worden: nothwendig, um Oeſterreich das Gleichgewicht 
zu halten, noch nothwendiger, um Rußland zu zügeln. 
In ſeinen Beſitzungen wird es durch eine fremde Beſiz⸗ 
zung durchſchnitten; und dieſer fremde Staat, der in 
dem Herzen Preußens gelegen if; fühle ſich natürlich zu 
Preußens Feinden hingezogen. Ihnen gehört er bei wei⸗ 
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tem mehr an, als ſich ſelbſt; und dennoch muß er von 
Preußen vertheidigt werden, wenn er angegriffen wird. 
Wenn in dem gegenwärtigen Zuſtande einer Annaherung 
Rußlands an den europäiichen Körper — ein Zuſtand, 
welcher Preußen zu einem Vorpoſten von Europa macht — 
Preußen von Rußland angegriſſen wird: muß alsdann 
nicht die Zwiſchenlage eines Staats, der nicht zu ihm 
gehort, um vieles die Mittel ſchwächen, welche es ge 
braucht, um die Graͤnze zu vertheidigen? Wenn Preu⸗ 
ßen von der ſaͤchſiſchen Seite überwältigt wird, wozu 
wird es dann Europa nutzen, daß dies ſich fo viel Mühe 
gegeben hat, das zu erhalten, was nur zu ſeinem Ver— 
derben beitragen konnte? Preußen ſtüͤtzte ſich alſo auf 
ein gutes Syſtem, fo wohl für ſich ſelbſt als für Euros 
pa, als es die Einverleibung Sachſens verlangte “) Es 
forderte für etwas, das factiſch da war, die Sanction 
des Rechts; es bat Europa, ſeinen Waͤchter nicht zu 
ſchwaͤchen; vorzuͤglich bat es Frankreich, einem alten 
Verbuͤndeten (ihm ſelbſt) nicht einen Staat vorzuziehen, 

deſſen 


*) Die Hypotheſe des Verf. hat den groß en Fehler, nicht deutlich 
gedacht zu ſeyn. Schwerlich kann es in dem gegenwartigen Sy⸗ 
ſteme von Europa einen Krieg geben, welcher von Rußland auf 
Preußen, oder umgekehrt, ginge. Ein Krieg von Rußland auf 
Preußen iſt nothwendig ein Krieg auf gam Deutſchland, die 
Niederlande und Norditalien dazu gerechnet. In dieſer Voraus, 
ſetzung aber iſt die Zerſtuͤckelung Sachſens ganz unſchadlich. Was 
man auch in anderer Hinſicht gegen dieſelbe einzuwenden haben 
moͤge: in dieſer muß fie unangefochten bleiben, wenn man nicht 
eine unnatürliche Wichtigkeit auf Sachſen legen will. 

Anmerk. des Herauogeb. 
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deſſen Exiſtenz ihm nichts verſchlaͤgt, den es eben fo we. 
nig vertheidigen kann, als es in dem Falle iſt, von ihm 
vertheibigt werden zu können. Preußen bat Frankreich, 
auf Europa hinzublicken, nicht auf ein Mitglied der eu⸗ 
ropaͤiſchen Familie; es wuͤnſchte, daß es nicht gezwun⸗ 
gen werden möchte, fich in Frankreichs Nähe niederzu⸗ 
laſſen, weil dies nothwendig die zwiſchen beiden zu un⸗ 
terhaltende Freundſchaft erkalten würde. Dies war es, 
was eine aufgeklaͤrte und vorherſehende Politik, deren 
Blicke eben ſo weit reichen, als ſie ſicher ſind, ſagte. 
Was hat man ſtatt deſſen gethan? 

Man hat die Europa betreffende Frage umgekehrt; 
man hat fie dem zugewendet; was man Rechtmaͤßigkeit 
nennt; man iſt von einer politifchen Ordnung auf die 
Succeſſions⸗Ordnung abgefprungen; man hat von Ge. 
fühl geredet; man hat, was ſehr ſeltſam iſt, vorzüglich 
viel von Völkerrecht geredet. Wollte man alles zuſam⸗ 
menfaſſen, was brei Monate hindurch über dieſen Ges 
genſtand zur Sprache gebracht worden iſt: fo möchte 
man glauben, der Congreß habe ſich nur verſammelt, 
um Sachſen und den König von Sachſen zu retten. 
Drei Monate hindurch hat man ganz regelmäßig in als 
len Öffentlichen Blättern gelefen: „der König von Sach⸗ 
fen iſt gerettet; aber er tritt ab: die beiden Lauſſtze — 
den . . ſchen Kreis, die Grafſchaft, das Herzogthum. ““ 
Was heißt dies aber anders, als der König von Sach⸗ 
fen iſt gerettet, und das Königreich verloren? und wie 
hat man ihn noch dazu gerettet? Indem man ihn bei⸗ 
nahe eben fo ſehr zu Grunde gerichtet hat, als fein Koͤ⸗ 
nigreſch. Was iſt denn der König von Sachſen / ge⸗ 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. as Heft. 1 
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trennt von feinen beſten Provinzen? Was iſt der König 
von Sachſen, wenn der Koͤnig von Preußen bis an die 
Vorſtaͤdte von Dresden reicht? Wie oft wird dieſer Kö, 
nig über den Kummer, welchen man ihm bereitet hat, 
bereuen, daß er dem verſtuͤmmelten Koͤrper ſeiner Staa⸗ 
ten zugethan geblieben iſt! Wie oft wird fein Herz zer⸗ 
riſſen werden durch das Geſchrei desjenigen Theils ſei⸗ 
ner Familie, den man ihm genommen hat — weit mehr 
zerriſſen werden, als es getröftet wird durch die Liebe 
desjenigen, den man ihm gelaſſen hat! Und die von 
Sachſen getrennten Sachſen, werden fie glücklicher ſeyn? 
Werden fie nach allem, was man ihnen über Völker, 
rechte geſagt hat, treuere Unterthanen werden? Werden 
ſie denjenigen, welche Sachſen geblieben ſind, weniger 
zugethan bleiben, und von dieſen in ihren urfprünglichen 
Geſinnungen für Sachſen und deſſen König, fo wie auch 
in ihren Widerſtrebungen gegen die neuen Pflichten, wer 
niger unterflügt werden? *) 

Dies Verfahren gegen Sachſen it alſo abſcheulich. 
Man mußte es mit Sachſen gerade ſo halten, wie mit 
Polen; naͤmlich es mußte ganz bleiben, oder verſchwin⸗ 
den. In großen Angelegenheiten verderben halbe Maaß⸗ 
regeln Alles; ſie taugen nur, um die Wege zu einer 


*) Wie ſehr man auch der Wahrheit dieſer Darſtellung im 
Ganzen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen mag — und wer hätte 
wohl die Folgen einer Zerſtuͤckelung Sachſens in grelleren Far⸗ 
ben dargeſtellt, als die preußische Regierung ſelbſt? — fo muß 
man doch bemerken, daß die Uebertreibung von dem Augenblick 
an eintritt, wo von Zuneigung und Abneigung die Rede iſt. Die 
deutſchen Volker find nach gerade allzu aufgeklaͤtt, um jede ber 
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Reihe von Unruhen, von Unzufriedenheit und endlich 
von Kriegen zu bereiten, welche durch entſchloſſenere 
Maaßregeln wo nicht ganz, doch größten Theils abge⸗ 
ſchnitten waͤren. Die Senſation, welche man durch den 
Abſchluß der fächfiichen Angelegenheit hervorzubringen 
gedachte, iſt eben deswegen gänzlich verfehlt worden. 
Das Publikum iſt kalt geblieben, und fein Schweigen 
hat nur allzu deutlich erklaͤrt, daß es ſich uͤber die Na⸗ 
tur dieſer Angelegenheit nicht irre. Wir werden weiter 
unten ſagen, was man fuͤr Sachſen thun mußte. 

Seitdem in dem Kriege von 1740 der Admiral 
Mathews den neapolitanifchen Hof zwang, ſich von der 
Sache Frankreichs zu trennen, war dieſer Staat aus der 
Politik verſchwunden. Wie viele Theile Italiens, war er 
ein Gegenſtand der Reiſen geworden, welche der Ges 
ſchmack für die Kuͤnſte oder das Beduͤrfniß einer beſſe⸗ 
ren Geſundheit Diejenigen unternehmen macht, welchen 
es weder an Muße noch an Vermoͤgen fehlt. Neapel 
wurde, wie ſo viele anbere Sen von der Revolution 
beruͤhrt. 

Im Jahre 1793 erſchienen die Truppen dleſes Lan⸗ 
des zu Toulon. In dem großen Feldzuge von 1796 
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nachbarte Regierung für eine Geſellſchaft von Menſchenfreſſern 
zu halten; und die Sachſen, welche an Preußen abgetreten wor⸗ 
den find, werden ſich unſtreitig um fo ſchneller in ihr Schick ſal 
finden, als ihnen die, mit diefer Abtretung für fie verbundenen 
Vortheile nicht lange unbekannt bleiben können. Die Schleſier 
bat die Oder an Preußen geſeſſelt. Die Sachſen werden daſſelbe 
durch die vereinte Kraft der Oder und der Elbe erfahren. 
Anmk. des Herausg. 
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hatte es einige Contingente zur italiaͤniſchen Armee ge 
ſtellt. Bald trennten ſich dieſe von ber dͤſterreichiſchen 
Armee. Die franzoͤſiſche Politik, nur auf die Schwaͤ⸗ 
chung Oeſterreſchs bedacht, brachte es nach und nach 
dahin, daß Neapel und mehrere italiänifche Staaten ſich 
von deſſen Allianz losſagten. So gelang es ihr, die 
cisalpiniſche Republik zu bilden, welche ein Vorſpiel des 
Königreichs Italien war. Im Dec. 1798 griff der nea⸗ 
politaniſche Hof der Coalition vor, indem er den Schild 
gegen Frankreich erhob. Er war allzu voreilig. Seine 
Armee konnte den Anblick des erſten franzoͤſiſchen Armee: 
Corps nicht ertragen; fie löſete ſich auf, und die Fran 
zoſen, ihr folgend, ruͤckten in Neapel ein. Der Koͤnig 
entfloh nach Sicilien, dieſem gewoͤhnlichen Zufluchtsorte 
des Hofes. Suwarow's Siege bahnten ihm den Rück 
weg nach Neapel. Dieſe Rückkehr war mit Grauſam⸗ 
keiten bezeichnet, welche die Gemuͤther ſehr entfremdeten. 

Vier Jahre verſtrichen ſehr ruhig. Endlich, im 
Jahre 1805, in jenem kurzen Kriege mit Oeſterreich, der 
ſich, nach der Schlacht bei Auſterlitz, mit dem Tractate 
von Preßburg endigte, hielt der neapolitaniſche Hof, wel⸗ 
cher ſo eben einen Vertrag mit Frankreich geſchloſſen 
hatte, die Gelegenheit gegen Frankreich loszubrechen, für 
günftig; aber über die Wahl des Augenblicks im Irr⸗ 
thum, erklaͤrte er ſich gerade in demjenigen, wo Oeſter⸗ 
reich unterlag. Neapel beſetzen und die Fönigliche Fa⸗ 
milie aufs Neue zu einer Flucht nach Sicilien nöthigen, 
war das Werk Eines Tages. Napoleons Bruder be⸗ 
ſtieg den Thron, den er bald darauf wieder verließ, um 
einen andern zu ſuchen, der tagtäglich ſich unter ihm 
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verlor. Murat erſetzte ihn, und man weiß, was ſeitdem 
geſchehen iſt. 5 

Dieſer Fuͤrſt hatte Theil genommen an dem Kriege 
gegen die Coalition. In der Folge hat er ſich ibr tier 
der genaͤhert, und ihr, wiewohl Bedingungsweiſe, große 
Dienſte geleiſtet. In den Zeiten der Gefahr oder der 
Noth , find die Menſchen nicht ſchwierig, und erſt wenn 
Gefahr und Noth vorüber find, nehmen fie ihren Hoc) 
muth mit allen den Forderungen, welche er in ſich zu 
ſchließen pflegt, wieder an. Man muß ſich verſtaͤndi⸗ 
gen. Kann ein Fuͤrſt, beſſen Staaten nicht erobert 
worden ſind, und mit welchem man Frieden geſchloſſen 
hat, ohne die Abtretung ſeiner Staaten zu ſtipuliren — 
kann ein ſolcher Fuͤrſt, um beſonderer Schicklichkeiten 
willen, entthront werden? Dies iſt eine Frage des 
Staatsrechts, welche wohl erwogen zu werden verdient. 

Allein, wenn eben dieſer Fuͤrſt unter der ausdruͤck⸗ 
lichen Bedingung feiner Aufrechthaltung, ja ſogar des 
Zuwachſes feiner Macht, eine entſcheidende Hülfe gelei⸗ 
ſtet hat; wenn dieſe Verbindlichkeit auf alle diejenigen 
übergegangen ift, welche damals mit den contrahirenden 
Partheien gemeinſchaftlich handelten; wenn alle den 
gluͤcklichſten Erfolg dieſer Huͤlfe empfunden haben, und 
ihm vielleicht das Gelingen verdanken: muß man alsdann 
nicht einen wahren Contract vorausſetzen, welcher alle 
bindet? Vertraͤgt es ſich mit der koͤniglichen Redlichkeit 
und Würde, nach empfangener Wohlthat, und fobald 
man des Wohlthaͤters nicht länger bedarf, zu ſagen, 
man habe ſich nach den Umſtaͤnden bequemt, und dieſe 
fprächen frei von der Aufrichtigkeit, welche jeder Ver⸗ 
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binblichkeit zum Grunde liegen muß? Verfaͤllt man, um 
dem einen Nachtheil zu entgehen, nicht in einen weit 
größeren, ja in den größten von allen, in Wortbrüchigs 
keit? Hatte ber König von Neapel, von feiner Nation 
bereits anerkannt, nicht ſchon mehrere Jahre ‚früher die 
Anerkennung aller Könige von Europa für ſich? Befan⸗ 
den ſich ihre Repraͤſentanten nicht an feinem Hofe? War 
er, wie die übrigen Prinzen von der Familie Napoleons, 
aus ſeinen Staaten vertrieben worden? Was bedeutete 
alſo dieſe Art von gemeiner Frage: Wird der Koͤnig 
von Neapel verjagt werden? Denn, auf eine ſolche 
Weiſe, alle Begriffe und Gefühle der Schicklichkeit ver, 
wirrend, beginnt man von Koͤnigen zu reden. Mochte 
das neapolitaniſche Koͤnigthum in Murats Perſon 
manche Unbequemlichkeit darbieten; fo etwas begreift 
ſich, wiewohl es, nach ſechs Jahren von Anerkennung, 
ein wenig ſpaͤt war, dies gewahr zu werden. Mochte 
man die verbannte Familie vorziehen; wer wird nicht 
darin einſtimmen? Allein wenn man, indem es ſich um 
Grundſaͤtze und Angelegenheiten handelt — was etwas 
ganz anderes iſt — Denjenigen als entthronbar durch die 
That darſtellt, der von beinahe ganz Europa aner⸗ 
kannt war, der zu einem Ereigniß mitgewirkt hatte, zu 
welchem man ſich Gluͤck wuͤnſchte, zu einem Ereigniß, 
welches ohne ſeine Mitwirkung vielleicht nie Statt ge⸗ 
funden hätte: fo iſt dies etwas, das ſich durch kein Prins 
cip rechtfertigen laͤßt. Wenn man vollends fo weit geht, 
die Entthronung unter dem wiederholten Geraͤuſch der 
groͤbſten Beleidigungen zu fordern; wenn man ſich fo 
ſehr vergißt, daß man den Wunſch ausſpricht , einen 


ag 
Monarchen die bemüthigendften Beleidigungen leiden zu 
ſehen: in Wahrheit, iſt das der gefunden Politik nicht 
eben ſo entgegen, als der Schicklichkeit? Was würde 
geſchehen ſeyn, wenn dieſer Monarch, auf ſeinem Throne 
durch eine allgemeine Anerkennung befeſtigt, übrigens 
aber gereizt durch die Beſchimpfungen, die man ſich 
gegen ihm erlaubt hatte, noch mehr gereizt durch die 
Geſinnungen, welche im Grunde der Herzen bruͤteten: 
wenn, ſage ich, dieſer Monarch ſich den Feinden Frank, 
reichs ohne Ruͤckhalt hingegeben, und den einen die für 
Frankreich fo nachtheilige Herrſchaft Italſens, und den 
andern die Vortheile des Handels, deren Frankreich ſo 
ſehr bedarf, garantirt hätte? Dieſe Vermuthung iſt nichts 
weniger als ſchimaͤriſch bei der Unterſtuͤtzung, welche 
Oeſterreich fo lange dem König Murat geleiſtet hat; 
denn nicht gegen denjenigen, in welchem man nur Mus 
rat ſehen wollte, hat Oeſterreich ſich bewaffnet, ſondern 
gegen den Verſchwoͤrer, welcher immer im Begriff ſtand, 
Italien aufzuwiegeln. Hätte der König von Neapel eine 
beruhigende Aufführung angenommen; hätte er für feine 
gegenwartigen und zukünftigen Abſichten hinlaͤngliche 
Gewaͤhrleiſtungen gegeben; haͤtte er nicht allzulange ge⸗ 
droht; haͤtte er nicht gehaͤſſige Bedruͤckungen gegen den 
Pabſt geübt; und waͤre er nicht vor allen Dingen ſo 
unbeſonnen geweſen, ſeine Sache mit der Sache Napo⸗ 
leons zu verbinden: fo wuͤrde Oeſterreich ihn niemals an 
gegriffen haben; und Oeſterreich allein konnte ihn ver⸗ 
nichten. Rußland war beinahe gleichgültig in feiner 
Sache; Preußen, durch das Haus Bourbon in ſeinen 
Entwürfen auf Sachſen geſtört, konnte keinen großen 


— 300 — 

Werth darauf legen, daß ihm in Hinſicht Murats Ge⸗ 
nugthuung wiederfuhr; England ſuchte Entſchaͤdigungen 
für den König Ferdinand: ein offenbarer Beweis, daß 
es nicht an die Abſetzung Murats dachte. Sagte nicht 
Lord Caſtlereagh im Parliamente, daß Murat ſeinen 
Sturz nur dem beunruhigenden Betragen verdanke, das 
ihm eigen geweſen ſey, und daß, wenn man auf ſeine 
Aufrichtigkeit haͤtte rechnen koͤnnen, man ihm ſeine 
Krone nicht ſtreitig gemacht haben würde? Man ſieht, 
daß, in einem ſolchen Falle, die an dieſen Fuͤrſten ge⸗ 


richteten Herausforderungen eine ſehr gefaͤhrliche Seite 
darboten *). 


*) Da dieſer ganze Abſchnitt gegen franzoͤſiſche Journaliſten 
und Pamphletſchreiber gerichtet iſt: ſo fuͤhlen wir keinen Beruf 
uns ihrer anzunehmen. Nur eins wollen wir gegen den Verfaſ⸗ 
ſer bemerken; naͤmlich, daß Murats Fall nicht weniger erfolgt 
ſeyn würde, wenn die, denen er hier den Text liefet, auch ges 
ſchwiegen haͤtten. Dieſer Fall war einerſeits die Folge ſeiner 
Politik, andererſeits die Folge der Begebenheiten. Da Murat 
ſich zu Napoleon, wie ein Planet zur Sonne verhielt: fo mußte 
er fein Schickſal nie von Napoleons Schiefäl trennen, und da⸗ 
her nie gemeinſchaftliche Sache mit den Verbuͤndeten machen. 
Als dies einmal geſchehen war, riſſen die Begebenheiten ihn in 
ihren Strudel. Unſtreitig hatte er nie vorausgeſetzt, daß es mit 
Napoleon zu einer Entſagung kommen würde. Dies Ereiguiß 
mußte ein Donnerſchlag für ihn ſeyn. Er fand von jetzt an in 
dem vollen Nachtheil der Unrechtmaͤßigkeit da, und dies Gefühl 
mehr, als jedes andere, hat ihn fortgeriſſen; und das mit Recht 
in einer Welt, die, wie die europdifche, auf der Erblichkeit der 
Throne beruht, und ſich mit keinen Wahlreichen mehr verträgt. 
Vielleicht verdankt Murat ſeinen Fall keinem andern Umſtande 
do ſehr, als der Verzweiflung, worin feine unterthanen durch 
das Continentalſoſtem gerathen waren. 

Anmk. des Herausgeb. 
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um dem Könige von Neapel unmittelbarer unb 
ſicherer zu ſchaden, hat man die heiligen Worte: Necht⸗ 
mäßigfeit und Ehre der Thronen ausgeſprochen. 
Niemand kann in die Verſuchung gerathen, ihre Heilig⸗ 
keit zu verkennen; niemand kann den Nationen Souve, 
raͤne von dunkler Abkunft oder entehrte Throne wuͤnſchen; 
um ſolche Wuͤnſche zu haben, muͤßte man ein entſchie⸗ 
dener Feind der menſchlichen Geſellſchaft ſeyn. Allein 
man laſſe ſich auch nicht von einem Eifer fortreißen, 
bei welchem die Wärme den Ausſchlag giebt über die 
Einſicht. Rechtmaͤßigkeit iſt ein Wort von großem 
und tiefem Sinne, aber es iſt mit Dunkelheiten aller Art 
umgeben. Wie viel Quellen der Rechtmäßigkeit kann es 
geben? Was gewährt dieſelbe? Was macht ſie verloren? 
Wo beginnt, wo endigt ſie? Verträgt ſie ſich mit einer 
Verjaͤhrung, wie jedes andere Eigenthum? Muſſen die 
Nationen, deren Könige von den Thronen entfernt wor⸗ 
den ſind, ewig einer rechtmäßigen Regierung entbehren? 
Muß man, um zu regieren, immer regiert haben? Kann 
man zu regieren anfangen? Fehlt es jenen Thronen, 
welche von der Wahl abhangen, an Ehre? Kann der 
Thron von dem Inhaber deſſelben Ehre empfangen? 
Wo beginnt, wo endigt die Ehre? Vor der Anerkennung 
als Koͤnig, oder nach derſelben? Wird die Ehre der 
Throne beſſer erhalten, wenn man die Inhaber derſel⸗ 
ben mit Koth bedeckt, oder wenn man den Schleier 
der Achtung und des Schweigens uͤber ſie ausbreitet? 
wenn man annimt, daß den Menſchen die Ehre durch 
den Thron verliehen werde, oder wenn man glaubt, die 
Schande werde dem Thron durch den Menſchen aufge⸗ 
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druckt? und darf man wohl in einem Jahrhunderte, 
welches alle Ideen, alle Rechtmaͤßjgkeiten erforfiht, Fra⸗ 
gen unter die Menſchen werfen, welche zu fo gefährlis 
chen Unterſuchungen führen? Und kann man ihnen nach 
allem, was geſchehen iſt, und waͤhrend ſie noch ſo viel 
bleibende Denkmäler vor Augen haben, mit einiger Ue⸗ 
berlegung ſagen, daß es in der Geſellſchaft einen Rang 
giebt, auf welchen einige Privilegirte unter ihres Gleis 
chen einen ausſchließenden Anſpruch haben )? 

In dieſen letzten Zeiten hat man viel und nur allzu 
viel von Rechtmaͤßigkeit geſchwatzt. Man hat für die 
Rechtmaͤßigkeit Daſſelbe gethan, was Napoleons Schrift: 
ſteller für das Kriegs » und Continental -Syſtem thaten; 
jemehr fie von der Vortrefflichkeit dieſer Idee uͤberzeu⸗ 
gen wollten, deſto mehr zog ſich das Publikum zurück, 
Vom Gelde, oder von dem eignen Aberwitz verführt, 
ermangelten Senatoren, Staatsraͤthe, Geſetzgeber, Schrift, 
ſteller in großer Zahl, nicht, dieſe erhabenen Gebanken 
der Achtung Frankreichs und Europas zu empfehlen; 
aber jemehr ſie ſchwatzten, je weniger hoͤrte man auf 
ihr Geſchwaͤtz, jemehr entzog man ſich der Ueberzeugung. 
Und eben fo geht es mit der Frage von der Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeſt. Bis zum Ueberdruß hat man darüber geſpro⸗ 
chen; auf eine ermüdende Weiſe hat man darüber ges 


) Alle dieſe Fragen beweiſen, daß der Verfaſſer in dieſer 
Materie nicht zur Klarheit gelangt it: Wir laſſen uns aber in 
keine Eroͤrterungen ein, um nicht zu wiederholen, was bereits 
in mehrern Heften dieſes Journals darüber vorgetragen iſt. 

Arme. des Herausgeb⸗ 
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ſchrieben. Die allerſchwierigſte Frage hat man unter⸗ 
ſuchtz ſchwierig / weil fie die Perſönlichkeit der Nationen 
angeht. Denn zuletzt beſchraͤnkt ſich alles darauf, daß 
man ausmittele, woher die Gewalt der Fuͤrſten uber die 
Nationen rührt; und da die Nationen einmal der Ges 
genſtand dieſer Gewalt ſind, und die Koſten derſelben 
beſtreiten, ſo iſt, oder ſcheint es ſehr billig, daß ſie den 
Urſprung kennen. Wie man ſieht, iſt dies eine von den 
hoͤchſten Fragen des geſellſchaftlichen Vertrages; und da 
ſie in die fuͤhlbarſten Angelegenheiten der Nationen ein⸗ 
greift, ſo iſt es gar nicht zweifelhaft, daß ſie dieſelbe 
auffaffen, und, ein Jeder nach feiner Art, Darüber ent⸗ 
ſcheiden werde. Ich zweifle gar nicht daran, daß es 
gegenwartig eine große Zahl von Menſchen in Frankreich 
gebe, welche gegen die Rechtmaͤßigkeit, die man ihnen 
vorgeſtellt hat, ihre Parthei auf das Beſtimmteſte ges 
nommen haben: Menſchen, welche nie daran gedacht 
hatten, und ſich ohne Herausforderung nie mit einem 
ſolchen Gegenſtande beſchaͤftigt haben würden. Wahr⸗ 
lich jene Leichtbewaffneten, welche ſich, auf das erſte Zeir 
chen, über Kopf und Hals in Fragen ſtürzen, von wel⸗ 
chen fie den Sinn nicht feſſen, und welche von ihnen 
nur verdorben werden konnen, find ſehr unverſtaͤndige 
Freunde. Es geht mit der Politik, wie mit der Re⸗ 
ligion ). Fragen erheben, und Ketzereien hervorrufen, 


*) Die Religion erhebt keine Fragen; fie iſt daruber Hin 
aus, und eigentlich nur dadurch Religion, daß fie darüber hin⸗ 
aus iſt. Anders verhält es ſich mit dem Kirchenthum, durch 
welches man immer in die Religion hineinſtrebt. Dieſes führt 
au Fragen, und eben dadurch zu Ketzereien, welche der Reli⸗ 
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iſt eins. Fragen dieſer Art ſind ſo ſchwierig / daß man 
klug genug ſeyn muß, ſich auf den Genuß der Früchte 
zu befchränfen, ohne über den Urſprung zu grübeln, 
Man hat Souveräne, welche die Nationen durch Vor⸗ 
tritt im Adel, durch Erinnerungen des Ruhmes, ehren. 
Genießen wir eines ſolchen Guts; erhalten wir es als 
unſer liebſtes Eigenthum, ohne die Nechtsanſpruͤche zu 
erörtern; denn, wenn man das thut, fo ſetzt man ſich 
der Gefahr aus, etwas zu finden, was man nicht ſuchte, 
und das zu ſuchen, was man nie finden wird. Das 
Eigenthum der Souveränetät wird daſſelbe Schickſal 
haben, was das Privateigenthum trift. Eroͤrtert man 
dieſes, ſo erheben ſich Prozeſſe; erörtet man jenes, ſo 
entſteht Zwieſpalt in den Staaten. Folgen wir dem 
Beiſpiele weiſer Baumeiſter; die Grundlagen der Ge⸗ 
baude verbergen fie in der Erde, und vertrauen folglich 
das Geheimniß ihrer Feſtigkeit der Dunkelheit an. 

Ueber das, was in Neapel vorgegangen iſt, muß 
man ſich Rechenſchaft ablegen. 

Die Vertreibung des Königs Ferdinand war nicht, 
wie die des Könige Guſtav, die Folge einer, von den 
Unterthanen gegen den Souveraͤn angezettelten Verſchwoͤ⸗ 
—— 


gion als ſolcher fremd ſind. Wir bemerken dies aber nur in 
Hinſicht auf den Gegenſtand, von welchem hier die Rede iſt: 
die Rechtmäßigkeit. So wie nämlich die Religion das Licht 
nicht ſcheuet, weil fie das Licht ſelbſt iR, eben fo ſollte auch die 
Politik das Licht nicht ſcheuen. In kirchlichen Dingen giebt die 
Aufklärung die besten Menſchen; in politiſchen Dingen, die beſten 
Bürger. Davon geht, mit Herrn Pradt's Genehmigung ſey es 
geſagt, kein Jota ab. 
Anmk. des Hergusgeb. 


0b 

rung, oder, wie die in Spanien, die Folge eines von 
dem Fremdling gegen den Souverän und die Untertha⸗ 
nen zugleich zu Stande gebrachten Anzettelung. Jener 
Fürſt hatte vielmehr feine Staaten durch eine gewoͤhn⸗ 
liche Wirkung des Krieges verloren, welche den Sieger 
an die Stelle des Beſtegten bringt“). Es verhlelt ſich 
demnach mit dem Koͤnigthum von Neapel in der Per 
ſon Murats gar nicht, wie mit dem von Spanien in 
der Perſon Joſephs. Dieſen hatte die Nation nicht ans 
erkannt; ſie ſtieß ihn vielmehr aus allen Kraͤften zuruͤck: 
die Entthronung des ſpaniſchen Hauſes hatte ein ſo ge⸗ 
haͤſſtges Princip, daß nichts es mildern konnte, und 
das Gefaͤngniß des Koͤnigs erklaͤrte hinreichend ſein 
Stillſchweigen. 

Es ſcheint, daß ſich eine weit angemeſſenere Ver⸗ 
fahrungsweiſe, in Hinſicht des Königs von Neapel, dar⸗ 
geboten habe. In die Augen ſprang, daß der Fall 
Napoleons eine handgreifliche Unvertraͤglichkeit zwiſchen 
Europa, fo wie dies Ereigniß es reconſtituirte, und den 
von Napoleon eingeſetzten, und zu feiner Familie gehö- 
rigen Souveraͤnen feſtſtellte. Sie waren ſein unmittel⸗ 
bares Werk, und dieſes durfte den Meiſter nicht uͤber⸗ 
leben. Es war ferner einleuchtend, daß Murat ſich in 
einem fortdauernden Zuſtande der Verſchwöͤrung gegen 
die Ruhe des Süden befinden, daß er der Zielpunkt 


) Montesquieu ſagt: „Im Staatsrechte iſt der Krieg die 
„allerſtrengſte Handlung der Gerechtigkeit; denn er kann die 
„Wirkung haben, daß die Geſellſchaft zerſtoͤrt wird. Jemandem 
„Krieg erklären, heißt ihn mit dem Tode beſtraſen wollen.“ 

Aumerk. des Verfall. 
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aller Mißvergnuͤgten, der Stützpunkt aller Verſchwöͤrer, 
der Drehpunkt aller der Anzettelungen ſeyn werde, 
welche darauf abzweckten, Frankreich zu beunruhigen, 
und Napoleon zurückzuführen; die Erfahrung hat alle 
dieſe Vermuthungen nur allzu ſehr gerechtfertigt. Es 
war nicht minder einleuchtend, daß Murat, der ſich in 
Paris lächerlich gemacht, im Großherzogthum Berg als 
einen Verſchlinger, zu Madrid als einen Naubfüchtigen, 
zu Neapel als einen Verſchwender und Gaukler bewie⸗ 
ſen hatte, in Europa's Meinung keine Wurzel faſſen, 
daß die Tapferkeit des Soldaten nicht ergaͤnzen werde, 
was ihm zu einem Könige fehlte. 

Man mußte ihn alfo nicht von Seiten feiner Recht, 
mäßigfeit angreifen, wohl aber von Seiten des allge⸗ 
meinen europaͤiſchen Intereſſe, welches die Abſetzung die⸗ 
ſes Fuͤrſten erheiſchte, der mit vollem Rechte als ein 
Beiwerk in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande dieſes Erdtheils 
betrachtet wurde, und als eine anhaltende Gefahr für 
denſelben. Alsdann verfuhr der Congreß gegen ihn mit 
Hinſicht auf die Öffentliche Ruhe, wie mit derjenigen 
Autorität, welche wir ihm in einem fruheren Capitel bei⸗ 
gelegt haben. Hier befand man ſich auf einem vortref. 
lichen Erdreich; und doch hat man eins gewaͤhlt, auf 
welchem, bei einer regelmäßigen Erörterung, der König 
von Neapel große Vortheile gefunden haben würde, 

Murat iſt abgeſetzt wordenz und niemand wird ſich 
verſucht fuͤhlen, ibn zu bedauern. Er hat ſeinen Thron 
verloren, wie er ihn erworben hatte, nämlich durch den 
Krieg; was durchaus gerecht iſt. Mit ſeinem Fall hat 
er feinen unüberlegten Angriff bezahlt; er hat beinahe 
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eben fo geendigt, wie Gen. Mack im Jahre 1799, als 
er ſich einbildete, neapolitaniſche Truppen könnten ſich 
mit franzöſiſchen meſſen. Murat glaubte, Neapolitaner 
gegen Defterreicher anführen zu konnen / und er hat daſ⸗ 
ſelbe Schickſal gehabt. Sehr hatte er ſich auf elne große 
Inſurrektion in Italien geſtuͤtztz eine verbrecheriſche Idee, 
welche an und fuͤr ſich ſeine Entthronung rechtfertigen 
wuͤrde. Dies war eine Täuſchung, welchen denen ſehr 
aͤhnlich ſah, welche Napoleon geſtürzt haben. Selbſt 
wenn die Inſurrektion ausgebrochen waͤre, wuͤrde ſie ge⸗ 
gen die öfterreichifchen Armeen ſehr wenig ausgerichtet 
haben; und haͤtte Murat die Sache genauer unterſucht, 
ſo würde er die Entdeckung gemacht haben, daß ſie gar 
nicht Statt finden werde: denn die Italiaͤner, kluͤger 
als er, wuͤrden ſich wohl gehütet hoben, den Folgen 
eines großen Angriffs auf die Armeen Oeſterreichs zu 
trotzen, welches, da es vor ihren Thoren iſt, immer 
neue gegen fie richten kann. Nicht jedes Land iſt 
Spanien. 

Es folgt hieraus, daß wenn Murat mit Recht ent 
thront iſt, man ſehr mit Unrecht gegen ihn geſprochen 
hat, und daß der Fuͤrſt, den man auf dem Schlacht: 
felde am beſten angegriffen hat, der Logik nach geſſegt 
haben würde *). 
er nn ne ee Tr 


*) Man weiß in der That nicht, was der Verf. will. Gern 
möchte er den Congreß auch in Hinſicht Murats anklagen; aber 
immer ſpringt er wieder ab, zerreißt den Faden feiner Gedan⸗ 
ken, und begnuͤgt ſich mit Andeutungen. Wirft man ſich die 
Frage auf: welchen Antheil der Congreß an Murats Schickſale 
habe? ſo kann man nach allem, was daruͤber bekannt gewor⸗ 
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Murats Kataſtrophe iſt durch einen Mangel an 
Verſtand von Seiten dieſes Fürften herbeigeführt wor 
den. Er hat eine zweite Vorſtellung geben wollen, be 
titelt: die Landung bei Cannes im Kleinen. Er 
wußte nicht, daß nichts ſchwieriger iſt, als daſſelbe 
zweimal mit Erfolg zu thun, und daß in den Dingen, 
welche ſich zu gleichen ſcheinen, immer ein merklicher 
Unterſchied iſt, welcher mit ihrem Gelingen oder Nichts 
gelingen in Verbindung ſteht. Die meiſten Menſchen 
legen es nur darauf an, Aehnlichkelten zu finden; aber 
es ſetzt weit mehr Geſſt voraus, die Verſchiedenheiten 
zu entdecken. 


den ift, nicht anders urtheilen, als daß dieſer Antheil kein uns 
mittelbarer geweſen fen. Der Congreß, wie ſchon bemerkt wor⸗ 
den iſt, fand in der Mitte zwiſchen Verträgen, und dem, was 
die Idee der Rechtmaͤßigkeit in Beziehung auf Europa gebot. Ehe 
nun die Entſcheidung erfolgen konnte, zerſchuitt Murat ſelbſt den 
Knoten, der gelöft werden ſollte, durch einen kecken Angriff auf die 
Oeſterreicher. Hätte der Verfaſſer einen deutlichern Begriff von 
Rechtmaͤßigkeit: fo würde er zugegeben haben, daß die Mitglie- 
der des Congreſſes, indem fie die Rechtmaͤßigkeit gegen Murat 
vertheidigten, nach einem ſehr allgemeinen, Alles umfaſſenden 
Prineip gegen ihn handelten. 
Anmk. des Herausgeb. 


(Fortſetzung im naͤchſten Hefte.) 


Not i⸗ 
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Notizen uͤber Napoleon Buonaparte's 
Gelangung zur Wuͤrde eines Erſten 
Conſuls. 


Barras, einer von ben fünf Direktoren des Jahres 
1799, war von den Unterhaͤndlern des gegenwärtigen 
Königs von Frankreich für die Wiederherſtellung der 
alten Dynaſtie gewonnen worden. Inzwiſchen hatten 
die franzöſiſchen Armeen in der Schweiz unter der Bar 
gage des Generals Korſakoff die Abſchrift eines von 
dem ruſſiſchen Kaiſer gebilligten Plaus gefunden, der 
ſich auf dieſe Wiederherſtellung bezog und mit Inſtruk⸗ 
tionen für den ruſſiſchen Obergeneral begleitet war; 
Sityes, damals franzöſiſcher Minister zu Berlin, 
der ſich inzwiſchen in die Zahl der Direktoren hatte 
aufnebmen laſſen, war Knall unb Fall nach Par 

ris zurückgegangen, um die Wiederherſtellung der 
Bourbons abzuwenden. Durch ihn wurde Buona⸗ 
parte von dem unterrichtet, was in Europa vorging. 
Ein beſonderer Umſtand begünstigte feine Rückkehr; und 
dieſer war, daß er, vor dem Antritte ſeiner Expebition 
nach Aegypten, mit dem Direktorium einen Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen hatte, nach welchem ihm geſtattet war, auf den 
Ruf eines einzigen Direktors, ſelbſt ohne Mitwiſſen der 
ubrigen, feine Armee zu verlaſſen, und in Paris zu er 
feinen; ein Umſtand, der nicht nur feine Ungeſtraft⸗ 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. as Heſt · * 
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heit, ſondern auch die Gunſt erklart, womit er nach 
ſeiner Rückkehr empfangen wurde. 

Das Direktorium war damals zuſammengeſetzt aus 
Barras, Lareveillere-Lepaur, Merlin, Treilhard und 
Sieyes. Barras war ein Mann von gefunder Beur⸗ 
theilung, der die Dinge in ihrem natürlichen Lichte ſah, 
und ſich über die Unbeftändigkeit der Macht, welche er 
gerade genoß, keinesweges taͤuſchte. Da er die Unver⸗ 
meidlichkeit einer neuen Kriſis fuͤhlte, ſo hatte er bei 
Zeiten darüber nachgedacht, wie ſie zum Vortheil ſeiner 
Parthei und feines Vaterlandes gewendet werden könne. 
Trat eine neue Anarchie ein; ſo hatte er alles zu fuͤrch⸗ 
ten und nichts zu hoffen. Die Monarchie war alſo der 
einzige Hafen, in welchem er einem Schiffbruch entrin— 
nen zu koͤnnen glaubte. Die Aufrichtigkeit feines Ent; 
ſchluſſes unterlag keinem Zweifel. 

Larepeillere-Lepaur wendete den ſyſtematiſchen Geift, 
womit er das Kirchenthum behandelte, auch auf die Po⸗ 
litik an. Der theophilanthropifchen Sekte alle mögliche 
Triumphe zuzuwenden, war der einzige Gegenstand, wie 
feiner Wuͤnſche, fo feiner Bemuhungen; und weil er 
überzeugt war, daß die Theophilanthropie nur ſo lange 
vorhalten werde, als es eine Republik gebe: ſo war er 
eine von den eifrigſten Stutzen der republikaniſchen Re⸗ 
gierungsform. 

Merlin und Treilhard, beide Abvokaten, ließen ſich 
keinen Zweifel darüber beigehen, daß die Angelegenheiten 
der franzöfifchen Republik nicht eben fo geleitet werden 
müßten, wie die der roͤmiſchen und athenienſiſchen. Sie 
machten ſich luſtig über Barras, der nicht fo gut aus 
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dem Stegereif ſprach, wie ſie, wiewohl er die Dinge 
weit richtiger beurtheilte. Uebrigens waͤhuten fie, Re 
publikaner ſeyn zu muͤſſen, weil Cicero es geweſen war; 
und wenn man mit ihnen von der Wiederherſtellung der 
Monarchie geredet hätte, fo würden fie ſich erſchienen 
ſeyn, wie Brutus, der die Tarquinier zurückruft. 

Sieyes war von den fuͤnf Direktoren unſtreitig der 
geſchickteſte, wenn Schlauheit und Verſtellungskunſt für 
Geſchicklichkeit gelten koͤnnen. Er ſprach wenig, beobach⸗ 
tete viel; und lauerte immer auf den guͤnſtigen Augen⸗ 
blick, um vortheilhafte Umſtaͤnde zu benutzen. Es war 
nicht ſchwer, die Entdeckung zu machen, daß er einen 
Lieblingsentwurf verfolgte, welcher keinesweges die Wie⸗ 
derherſtellung Ludwigs des Achtzehnten auf den franzoͤſi⸗ 
ſchen Thron war. 

Barras hatte alle Urſache, ſich über Lareveillere⸗ 
Lepaur, Merlin und Treilhard zu beklagen; deun keine 
Gelegenheit, ſeinen Ideen entgegen zu wirken, ließen fie 
unbenutzt. Er ſuchte ſich alſo an Sieyes anzuſchließen, 
um wenigſtens Eine Stütze im Direktorium zu haben. 
Sieyes kam ſeinem Collegen halben Weges entgegen; 
und bald gedieh es zwifchen beiden zu einer Art von Vers 
traulichkeit. Bei den Herzensergießungen, welche nun 
Statt fanden, konnten ſie nicht vermeiden, über die 
Lage der Republik zu reden, ſo wie uͤber die Mittel, 
Frankreich vor den inneren Krämpfen zu bewahren, die 
ihm bevorſtanden. Barras ließ den hoͤheren Einſichten 
Sieyes alle Gerechtigkeit wiederfahren; und dieſer, der 
auf der Stelle ſah, wo Barras hinaus wollte, verheelte 
die Nothwendigkeit einer Reform nicht. Barras meinte, 
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fie ſey unumgänglich, und bat Sjeyes, über die Natur und 
den Sinn dieſer Reform nachzudenken. Bald vereinigte 
man ſich daruͤber, daß die Conſtitution des Jahres 3 
umgeworfen, und etwas Anderes an ihre Stelle geſetzt 
werden muͤſſe. Aber was? Dies verſchlug fuͤr den Au⸗ 
genblick nichts, wenn nur die Conſtitution zertruͤmmert 
wurde, und eine proviſoriſche Regierung an ihre Stelle 
trat. 

Hierüber einverſtanden, arbeiteten die beiden Direk⸗ 
toren raſtlos an den Vorbereitungen für die noͤthige Be 
wegung. Vor allen Dingen mußte man die drei Colle⸗ 
gen, Merlin, Treilhard und Lareveillere-Lepaur, auf 
welche man nicht rechnen konnte, durch drei andere, wo 
nicht fügfamere, doch unbedeutendere Männer erſetzen. 
In dem Rathe der Fünfgundert fing man an die Gül⸗ 
tigkeit von Treilhards Wahl anzugreifen; und es wurde 
bewieſen, daß dieſe Wahl nichtig fey, und Gohier an 
feiner Stelle ernannt. Da dieſe Ausftofung weder Mer 
lin noch Lareveillere-Lepaux beruͤhrte, fo regte ſich keiner 
von beiden für Treilhard. Sey es Verblendung, ſey 
es Feigberzigkeit, genug fie ließen ſich einen Collegen 
nehmen, deſſen Stimme ihnen im Direktorium das Ue⸗ 
bergewicht gab. Doch nur allzubald fuͤhlten ſie die 
Folgen feiner Eutfernung; denn nach wenigen Tagen 
wurden ſie ſelbſt angegriffen, und dahin gebracht, daß 
ſie ihren Feinden den Sieg eingeſtehen mußten. Den 
30 Prairial forderte man ihre Entlaſſung, und fie ga, 
ben dieſelbe mit einer Unterwerfung, welche zugleich ihre 
Kurzſichtigkeit und ihre Betaͤubung verrieth. Moullns 
und Roger⸗Dueos erſetzten ſie. 
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Als Herrn des Schlachtfeldes, welche von ihren neu⸗ 
en Collegen nichts zu fürchten hatten, eilten Barras und 
Sieyes dem Ziele zu, das fie ſich geſetzt hatten, dem 
einzigen / woruͤber fie einverſtanden waren. Sie richteten 
zunachſt einige von den Mitgliedern der beiden Naths⸗ 
verſammlungen ab. Sieyes ſtellte ihnen die Lage der 
Republik in ſo duͤſtern Farben dar, daß ſte davon er⸗ 
ſchuͤttert wurden. Die Armeen waren allenthalben ge⸗ 
ſchlagen, der Schatz ohne Geld, der Kredit vernichtet, 
die Geſetze ohne Kraft, die Vendee drohender, als je 
mals. Dies war der Grund des Gemaͤldes, welches 
Sieyes ihnen vothielt. Alles Unglück, fügte er hinzu, 
ruͤhrt von einem Fundamental⸗Gebrechen der Conſtſtus 
tion her, welche man gänzlich umſchmelzen muß. Dann 
warf er einige große Worte hin, wie Concentration des 
Auſehens, Gleichgewicht der Macht, und andere dieſer 
Art, und verſuchte die Grundlagen der Magna Charta, 
die er in ſich trug zu entwickeln. Uebrigens folte es 
in der neuen Ordnung der Dinge Aemter für Alle und 
Jeden geben, und dieſe Zuſicherung ebnete alle Schwie⸗ 
rigkeiten. Von den beiden Ratheverfammlungen gingen 
einige Dreißig in Sieyes Plane ein, und verſprachen, 
ihn aus allen Kräften zu unterstutzen. 
um den Plan deſto ſchneller zur Reife zu bringen, 
beſchloß man, die Jacobiner, die man bis dahin am 
Kappzaum geführt hatte, auf einige Tage loszulaſſen. 
Die Furcht vor den Ausſchweifungen, denen fie ſich übers 
laſſen mußten, ſollte dem Publikum den Wunſch nach 
einer Veränderung einfloͤßen, und die Einführung: derfele 
ben veraulaſſen. Der Erfolg bieſer Maßregeln übertraf 
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alle Erwartungen der Verſchwornen. Kouche von Nan⸗ 
tes wurde aus dem Haag zuruͤckberufen, und zum Polis 
zei⸗Miniſter ernannt. Er begriff ſehr bald, worauf es 
ankam, und uͤbernahm die Entwickelung des Drama. 
Der erſte Act feines Miniſteriums war, die Jacobiner 
aus der Reitſchule und dann aus der Baco⸗Straße, wohin 
fie ſich zurückgezogen hatten, zu verjagen. Ihre Wuth 
war graͤnzenlos, und beinahe waͤre Fonchs das Opfer ders 
ſelben geworden. Als Staatsmann vereitelte er alle ihs 
re Entwürfe; und da die beabſichtigte Wirkung erfolgt 
war, legte er ſie aufs Neue an die Kette. 

Von jetzt an wurde das, was man wuͤnſchte, ums 
vermeidlich, und es handelte ſich nur noch um die Feſt— 
ſtellung der Zeit, wo die Krifis eintreten ſollte. Man 
ſuchte unter den Generalen denjenigen aus, von welchem 
man glaubte, daß er durch fein Anſehn bei den Solda⸗ 
ten die bevorſtehende Bewegung am meiſten begünftigen 
werde; es war die Rede von ihren Mitteln, ihren Cha⸗ 
rakteren, und dem Grade des Vertrauens, den fie verdies 
nen konnten. Barras ſchlug Moreau oder Joubert vor; 
letzterer war ein junger Mann voll Redlichkeit und Ver⸗ 
dienſt. Sieyes und Fouche fanden den erſteren allzu 
ſtarr und ſtrenge, und nach einigen Erinnerungen ließen 
ſie ſich den zweiten gefallen, wiewohl unter der Bedin⸗ 
gung, daß er als General en Chef zuvor eine Schlacht 
gewinnen ſollte: eine Bedingung, welche die Erreichung 
von Barras Zwecke allerdings verzögern mußte. Jou⸗ 
bert ſtellte ſich alfo an die Spitze der italiänifchen Ar: 
mee, um den Zauber des Ruhms zu erwerben, den man 
von ihm verlangte. Mittlerweile aber hatte Lucian Buo⸗ 
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naparte ſeinem Bruder in Aegypten gemeldet, was in 
Frankreich vorging, und ihn auf das Dringendſte gebe⸗ 
ten, fo ſchnell als möglich zurückzukommen. Mochte er 
nun nach Sieyes Entwürfen und im Einverftänds 
niſſe mit dieſem, oder nach einem eigenen, dem Ehrgeize 
ſeines Bruders entſprechenden Plane handeln; genug er 
begab ſich um dieſe Zeit ſehr regelmäßig mit einigen 
Deputirten nach einem Landhauſe, welches Madame 
Recamier und deren Mutter in der Nähe von Baga⸗ 
telle bewohnten, um baſelbſt alles mit ſeinen Freunden 
zu bereden. 

Barras wurde durch den Tod Jouberts, welcher an 
der Spitze ſeiner Armee in Italien blieb, in allen ſeinen 
Entwürfen geſtoͤrt; Sieyes wurde aber nicht weniger 
durch die Nachricht bewegt, daß ein von Aegypten abge⸗ 
gangenes Schiff, auf welchem ſich, ſeiner Vorausſetzung 
nach, Buonaparte befand, von den Engländern genom⸗ 
men ſey. Man mußte auf Moreau zurückkommen; und 
man ſchickte einen Courier an ihn mit dem Befehl, fo» 
gleich nach Paris zu kommen. 

Doch alles, was nicht den Charakter der Offenheit 
hatte, mißfiel dieſem General. Man hatte alſo einige 
Muͤhe, ihm begreiflich zu machen, was man von ihm 
verlangte. Mit Thraͤnen mußte man zu ihm von dem 
Vaterlande reden, wenn er fi) einer Angelegenheit hin⸗ 
geben ſollte, welche er Anfangs für eine Intrigue gehal⸗ 
ten hatte. Als er nach und nach die Ueberzeugung ge⸗ 
wann, daß es um das Gute zu thun ſey, war er bereit 
zu allem. Doch in eben dieſem Augenblicke erfuhr man, 
daß Buonaparte in Frejus gelandet ſey. „Das Vater⸗ 
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land iſt gerettet!“ rief Sieyes bei diefer Nachricht ganz 
unwillkührlich aus. Durch dieſe Uuvorſichtigkeit hätten 
Barras billig die Augen geöffnet werden ſollen; allein 
es scheint nicht, daß er den Sinn dieſer Worte errieth. 
Moreau ſagte ganz trocken: „Ihr beduͤrft meiner nicht 
länger, nachdem der Mann gefunden iſt, der eure Bewer 
gung leiten kann; wendet euch alſo an ihn.“ 
Buonaparte hielt keine Quarantäne, oder vielmehr, 
man ſprach ihn von dieſem Geſetze frei, weil wan bes 
fuͤrchtete, er möchte zu fpät kommen. Kaum war er ans 
Land geſtiegen, als er ſich in einen Wagen warf, und 
gerades Weges nach Paris fuhr. Seine Ankunft wurde 
von den verſchiedenen Partheien aus ganz verſchiedenen 
Geſichtspunkten betrachtet. Einige ſahen in ihm einen 
Ausreißer; Andere behaupteten, Frankreichs guter Genius 
habe ihn begeiſtert und vor allen den Gefahren bewahrt, 
welchen er auf der Fahrt von Alexandrien nach Frejus 
ausgeſetzt geweſen ſey. Jene wollten, daß ihm der Pros 
ceß gemacht werden ſolle; dieſe verſicherten, man muͤſſe 
ihm Altäre errichten, und die, welche feine Nuͤckkehr be; 
trieben hatten, beſaßen Macht genug, alle, ihren Helden 
betreffende Gerüchte nieberzuſchlagen. Im Direktorium 
wurde Buonaparte mit Schmeicheleien uͤberſchuͤttet. Man 
ſtellte Freudeufeſte wegen feiner glücklichen Ruͤckkehr an; 
und er ſelbſt zeigte viel Gewandtheit in der ſeltſamen 
Lage, worin er ſich befand. Gegen den Vorwurf, daß er 
ſeine Armee ohne Erlaubniß verlaſſen habe, fand keine 
Vertheidigung ſtatt; und da feine Rückkehr nicht natür⸗ 
lich war, fo mußte man auf irgend ein Complot ſchlie⸗ 
sen. Aber um die öffentliche Aufmerkſamkeit von ſich 
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abzuleiten, nahm Vuonaparte die Miene an, als beſchaͤf 
tige er ſich nur mit Entwürfen zur Befreiung Italiens) 
und während man ihn ganz darin vertieft glaubte, ars 
beitete er mit Barras und Siehes an den Vorkehrungs⸗ 
mitteln einer Revolution, welche ihm den Weg zum Thro⸗ 
ne ebnen ſollte. 

Wie geſagt, Barras und Sieyes hatte jeder ſeinen 
geheimen Plan, um die Bewegung zu benutzen, welche 
vor ſich gehen ſollte; jeder ſchmeichelte ſich, an die Spitze 
einer proviſoriſchen Regierung gelangen, und dann nach 
Herzensluſt über Frankreich gebieten zu Können; nur über 
die vorbereitende Kriſis waren ſie eines Sinnes. Bar⸗ 
ras, welcher auf Bud naparte'n rechnen zu konnen glaub» 
te, weil dieſer ihm ſein Gläck verdankte, vertraute ihm 
feine Entwürfe. Nie war es dem Director in den Sinn 
gekommen, daß Buonaparte Ehrgeiz genug habe, ſich zu 
einem Souveraͤn von Frankreich machen zu wollen; er 
glaubte vielmehr, alle feine Wuͤnſche würden erfullt ſeyn, 
wenn man ihm Gelegenheit verſchaffte, den rechtmaͤßigen 
König auf den Thron feiner Vaͤter zuruckzufuhren. Buo⸗ 
naparte ſeiner Seits ſtellte ſich, als ob er mit Barras 
vollkommen einverſtanden waͤre, und beide verabredeten, 
dem Director Siepes gegenüber ihr Gehelmniß zu bes 
wahren. Dieſer hingegen theilte Buonaparte'n mit, 
was er von den Entwürfen ſeines Collegen erfah⸗ 
ren hatte, und ſtellte ihn als einen Meineidigen dar, 
welcher, nachdem die Nepublik in Gefahr gerathen, mit 
den Feinden derſelben unterhandeln wollte. Und das 
war genug für den verſchmitzten Buonaparte, der auf 
dieſe doppelte Vertraulichkeit fein Gluͤck gründete. So 
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ſehr war Barras ſeiner Sache gewiß, daß er den 29. 
Vendemiaire, d. h. 19 Tage vor dem 18. Brumaire, 
durch einen ſeiner Vertrauten den Unterhaͤndlern Ludwigs 
des Achtzehnten ſchreiben ließ: „er werde nach wenigen 
Tagen im Stande ſeyn, ihnen die erfreulichſten Nach⸗ 
richten zu geben.“ 

Alles war in Bereitſchaft geſetzt, um die Entwürfe 
der beiden Direktoren, nach den beſonderen Abſichten eis 
nes jeden von ihnen, durchzufuͤhren; es kam nur noch 
auf eine Vertheilung der Rollen an. In den erſten Ta⸗ 
gen des Brumaire (Ende Oct. 1799) verſammelten ſich 
die Verſchwornen bei einem von ihnen zu einem Abends 
eſſen; und hier wurde beſchloſſen, daß Barras (dem 
man die ſchoͤnſte Rolle zutheilen mußte, weil man ihn 
fo am ſicherſten betrog) an die Spitze der proviſoriſchen 
Regierung mit dem Titel eines Erſten Conſuls treten 
und Sieyes und Buonaparte'n, unter der Benennung 
eines zweiten und dritten Conſuls, zu Gehuͤlfen haben 
ſollte. Das Abendeſſen war ungemein munter. Die 
Säfte, fleißig auf das Wohl der Republik trinkend, un⸗ 
terhielten ſich von ihrem Entwurfe und der Durchfühs 
rung. Nur Buonaparte ſtellte ſich, als ob er die Froͤh⸗ 
lichkeit der Uebrigen theilte, achtete auf die Reden Aller, 
und lächelte ungefähr wie Satan in Milton's Darſtel⸗ 
lung laͤchelt, als er die rebelliſchen Engel muſtert, um 
den Ewigen vom Thron zu ſtoßen. Sieyes war nicht 
zugegen; er hatte ſich mit feiner wandelbaren Geſund⸗ 
heit entſchuldigt. Die Bewegung wurde auf ben 18. 
Brumaire ſeſtgeſetzt. Tief in der Nacht trennten ſich 
die Verſchwornen, jeder mit dem Vorſatz, den anderen zu 
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betrugen, und fo wuͤrde es geſchehen ſeyn, wenn die 
Pfiffigkeit des Corſen nicht über alle Entwuͤrſe geſtegt 
hätte, 


Gleich am folgenden Tage hatte Sieyes mit ihm 
eine geheime Zuſammenkunft in dem Hotel, welches feis 
ne Gemahlin Joſephine in der Straße Chanteraine ber 
wohnte. Sie verabredeten, daß der für die Bewegung 
fefigefegte Tag vorweg genommen werden ſollte; und da 
Buonaparte ſehr viel auf die Aehnlichkeit der Daten 
hielt, fo ſchlug er den 18. Brumaire vor, damit der 18. 
Fruclidor nicht allein ſtehen möchte. Sieyes nahm die⸗ 
ſen Vorſchlag an. 


Dem gemäß begaben ſich alle die Mitglieder ſo⸗ 
wohl des Raths der Alten, als des Raths der Zünfs 
hundert, welche in dieſer Revolution eine Rolle ſpielen 
ſollten ), den 16. Brumaire Vormittags zwiſchen 10 
und 11 Uhr zu Lemercier, der damals Praͤſident des 
Raths der Alten war, und nicht weit von der Reitbahn 
im Hotel Breteuil wohnte. Man verabredete, daß die 
Conſeils und das Direktorium urplöglich nach St. Cloud 
verſetzt werben ſollten, und daß man dieſe Verſetzung 
durch die Commiſſion der Aufſeher im Rathe der Alten 
in Vorſchlag bringen wollte. Aber dieſe Männer, die 
ſich für ſehr wichtig hielten, während fie nur die Hands 


) Dieſe Mitglieder waren: Lueian Buonaparte, Lemercier, 
Boulah de la Meur the, Regnier, Courtois, Cabanis, Villetard, 
Baroullon, Cernet, argues, Ehazal, Boutteville, Vimar, Frege⸗ 
ville, Goupil Prefelen, Herwin, Cornudet, Rouſſeau, Leherry und 
de Leloy. 
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langer bei einer Verſchwoͤrung waren, deren Zweck ſie 
gar nicht abſahen, — alle dieſe Maͤnner trennten ſich 
nicht eher, als nachdem ſie ſich geſchworen hatten, ein 
unverbruͤchliches Geheimniß zu bewahren, und ſich mie 
denjenigen unter den Deputirten zu beſprechen, von wel⸗ 
chen zu glauben waͤre, daß ſie ſich durch das Verſpre⸗ 
chen eintraͤglicher Poſten oder durch die Furcht vor der 
Rache gewinnen ließen. 

Die Nacht vom 17 zum 18. wurbe von den Auf⸗ 
ſehern des Saals der Alten mit Ausfertigung der Zu⸗ 
ſammenberufungsſchreiben auf 7 uhr des Morgens zu⸗ 
gebracht; und Courtois, einer von ihnen, hatte es übers 
nommen, dieſe Schreiben fo zu verſenden, daß fie erſt 
gegen 10 Uhr in die Hände derjenigen Mitglieder Eüs 
men, von welchen ſich ein Widerſtaud befürchten ließ, 
wie von Montmagou, Leſage⸗Senault, Moreau de 
1 Ponne, Philippe du Leman u. ſ. w. Die Zahl dies 
fer Mitglieder wurde auf 60 bis 30 angeſchlagen. 
Zür die Uebrigen bedurfte es Feiner Aufforderung; denn 
ſie waren im Complot, und hatten verſprochen, ſich zu 
rechter Zeit in St. Cloud einzufinden, ohne das Zuſam⸗ 
menberufungsſchreiben zu erwarten. Leichtfertig antwor⸗ 
tete Courtois denen, die ſich darüber beklagten, es nicht 
zu rechter Zeit erhalten zu haben: „ich begreife nicht, 
wie dies zugegangen iſt; da es aber einmal geſchehen 
iſt, fo find alle Klagen darüber vergeblich.“ Schon um 
10 Uhr hatte das fo zuſammengeſetzte Corps; Legislatif 
decretirt, daß die beiden Raͤthe den folgenden Tag nach 
St. Cloud verſetzt werden, und daß alle Berathſchlagung 
an einem anderen Orte und vor dieſer Zeit unterſagt 
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fey. Zugleich war der General Buonaparte mit der 
Ausführung dieſts Decrets beauftragt. 

Waͤhrend dies in den Narhsverſammlungen vor⸗ 
ging, hatte ein Adjutant des Generals Beurnonville, 
der von ihrer unvorhergeſehenen Verſammluug unterrich⸗ 
tet war, ſich zu Madame Tallien begeben, um ſie davon 
zu benachrichtigen. Sie kann an Buonaparte's Meinei⸗ 
digkeit nicht glauben und ſucht ſich zu bereden, daß man 
die auf den folgenden Tag verabredete Bewegung bes 
ſchleunigt habe. Bald iſt ſie indeß eines Beſſeren be⸗ 
lehrt. Sie will Barras davon unterrichten, aber die 
Dinge haben ſich bereits fo verändert, daß fie Mühe 
hat, zu ihm zu gelangen. Sie macht ihn mit dem Ende 
feiner Herrſchaft bekannt; aber Barras, an ſolche Gluͤcks⸗ 
wechſel gewohnt, zieht bloß die Schultern und ſagt: 
„Was wollen Sie? Dies hat der H...£. uns einge⸗ 
brockt.!“ Dies waren feine eigenen Worte. 

Die übrigen Umſtaͤnde dieſes Tages und die Nefulz 
tate deſſelben find allzu bekannt, als daß es die Muͤhe 
lohnte / den Leſer daran zuruͤckzuerinnern ). 


*) Dieſe Notiten find aus einem vor kurzem in Paris erſchie⸗ 
nenen Werke entlehnt, welches den Titel führt: Precis histori- 
aue des differentes missions, dans lesquelies M. Louis Fau- 
che-Borela été employe pour la cause de la Monarchie, Dies 
Werk enthält für die Tagesgeſchichte des Jahres 1815 ſo anzie⸗ 
hende Auſſchlüſſe, daß wir es unſern Leſern als ein ganz vorzäg⸗ 
liches empfehlen. 

Aumk. bes Heraueg. 
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Merkwuͤrdige Audienz, welche Napoleon den 6 Mai 
1810 zu Breda in dem großen Saal des Gerichts— 
hofes gab. 


Der Kaiſer führte feine Gemahlin. Ihm folgte fein Bru⸗ 
der Hieronymus, die Koͤniginn von Weſtphalen an dem Arm. An 
dieſe ſchloß ſich der Prinz Engen an, welcher die Herzogin von 
Montebello fuͤhrte. So trat man in den großen Saal, wo ſich 
die Groß wuͤrdentraͤger des Reichs verſammelt hatten: der Fuͤrſt 
von Neuſchatel, der Herzog von Baſſano, die Herzoge von 
Iſtrien und Friaul, der Graf von Bondi, dienſtthuender Kammer 
herr, der Marquis von Argenſon, Praͤfect der beiden Nethen, 
eine Dame des Pallaſtes, eine andere von der umgebung der 
Kaiſerin. Außerdem befanden ſich in dem Saale: die Mitglie- 
der des Departemental-Grrichtehofes, die des Civil⸗Tribunals, 
die Schöffen, die katholiſche Geistlichkeit (nicht im Ornate), die 
Prediger der reformierten Kirche, die proteſtantiſchen Conſiſtorien. 
Alle dieſe Perſonen hatten ſich in dem Saal in einen Kreis ger 
ſtellt. 

Die Kaiſerin ließ ſich nieder. Napoleon, ſich gegen den Kreis 
wendend, richtete zuerſt das Wort an den Präfidenten des Apella⸗ 
tions» Hofes. „Sie find der Praͤſident des Appellations- Hofes?“ 
— Ja, Sire, — Wie viel Seelen haben Sie in Ihrem Gerichts- 
ſprengel?“ — Viermalhunderttauſend, Sire. — „Wo appellirt 
man von Ihren Urtheiloſpruͤchen?“ — In Amſterdam. — „Wie 
groß iſt die Zahl Ihrer Mitglieder?“ — Neun, Sire. 

Hierauf weiter gehend, blieb er vor dem Apoſtoliſchen Vika⸗ 
rius ſtehen, der, ein Papier in der Hand, feine Begrüßungsrede 
ſprach. Ohne ihm zu antworten, fragte der Kaifer: „Wo find 
die proteſtantiſchen Geiſtlichen?“ Hierauf wurde Herr Ken: 
Dover, Prediger der walloniſchen Kirche, mit der geſammten pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichkeit und dem Conſiſtorium, durch den Zürz 
fen von Neuſchatel vorgeſtellt, und Herr Ten, Dever ſprach eine 
Rede, worin er dem Kaiſer für den Schutz dankte, welchen er 
den Reformirten habe angedeihen laſſen; für einen Schutz, wie 
fie ihn ſeit der Aufhebung des Edikts von Nantes nie in Frank⸗ 
reich gefunden hätten. 
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Napoleon hörte ſehr aufmerkſam zu. Sobald nun der Geiſt⸗ 
liche geendigt hatte, ſagte et: „Sie haben Recht; ich beſchütze 
alle Arten von Gottesverehrung; in Frankreich geniefen die Pro⸗ 
teſtanten dieſelben Vorzüge, wie die Katholiken, und deshalb 
müſſen in dieſem Departement die Katholiken dieſelben Vorzüge 
genießen, wie die Proteſtanten. Sind Ihre Kirchen allzu groß 
oder zahlreich, fo muͤſſen fie getheilt werden; denn ich will volle 
kommene Gleichheit der Gottesverehrung. 

Hierauf fragte er Herrn Ten-Oever: warum er im Ornate 
ſey? — Weil es befohlen if, Sire. — Napoleon untecbrach ihn mit 
den Worten: Gut; das it Landesſitte Dann wandte er ſich ger 
gen die katholiſche Geiſtlichkeit. „Und warum, fragte er, ſeyd 
ihr nicht im Ornate? Ihr wollt für Prieſter gehalten werden; 
aber wer ſeyd ihr? Advokaten, Notarien, Bauern? Wie? ich ber 
ſinde mich in einem Departement, wo die Mehrheit katholiſch 
iſt, wo dieſe Mehrheit unterdruͤckt wurde und nur durch die Revolu⸗ 
tion aus dem Zustande der Unterdrückung hervorgehen konnte, und 
ihr wollt mir keine Achtung beweifen, mir, der euch den Uebti⸗ 
gen gleich gemacht hat? Ihr beklagt euch uͤber den Druck, den 
ihr unter der vormaligen Regierung dieſes Landes gelitten habt, 
aher ihr zeigt, daß ihr ihn verdient habt. Ein katholiſcher Fürſt 
regiert euch; und meine erſte Handlung hat fein müffen, zu Her⸗ 
jogenbuſch zwei widerfpänfige Geistlichen und fogar euren Vika⸗ 
rius verhaften zu laſſen Ich habe fie einkerkern laſſen, ich wer⸗ 
de ſie beſtrafen. Das erſte Wort, das ich aus dem Munde eines 
reformirten Predigers vernommen habe, iſt geweſen: Gebt dem 
Kaiſer was des Kaiſers iſt! Seht das if die Lehre, die ihr pres 
digen müßt. Schwachkbpfe, nehmt ein Beiſpiel an diefen Man⸗ 
ne (auf Herrn Ten-Oever zeigend). Ja ich habe in den Prote⸗ 
ſtanten immer treue Unterthanen gefunden. Zu Paris habe ich 
60000, in meinem Reiche 800,000; aber ich kann mich ber kei⸗ 
nen von ihnen beklagen. Ihr habt die Proteſtanten verlaͤumdet, 
indem ihr fie als Menſchen dargeſtellt habt, deren Grundfäge 
den Rechten der Souveraͤne widerſtreben. Ich kenne keine beſ⸗ 
ſere Unterthanen, als die Proteſtanten, auch haben fie freien Zu⸗ 
tritt in meinen Pallaſt. Und hier will ſich eine Handvoll Bra⸗ 
banter meinem Plane widerſetzen! Schwachkoͤpfe, die ihr ſeyd! 
Hätte ich nicht in der Lehre Boſſuets und in den Grundſaͤten der 
gallikaniſchen Kirche meine eigenen Grundſaͤtze wiedergefunden, 
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und wäre das Coneordat nicht angenommen worden; fo wuͤrd' 
ich rote kaut geworden ſeyn, und 30 Millionen Franzoſen waren 
unfehlbar meinem Beiſpiele gefolgt. Und ihr, Unwiſſende, was 
leber ihr! Kennt ihr denn wohl die Grundſatze des Ebaugellums, 
welches ſagt: gebt dem Kaiſer wae des Kaiſers ih? Hat Jeſus 
nicht geſagt: mein Reich iſt nicht von diefer Welt! Und der 
pi} ind ihr, wont euch in meine Regierung nuſchen? Ihr wollt 
Ungeborſam feon? O, ich hade die Papiere in der Taſche, und 
weun ihr auf euern Sinn beharrt, ſo werdet ihr unglücklich hie⸗ 
nieden und dort ewig verdammt werden.’ Hierauf wendete er 
ſich an den pabälihen Vicar: „Sie ind der Viear? Wer hat 
Sie eingeſetzt? Der Pabſt? er hat dazu kein Recht. Ich, ich mache 
die Biſchbſe.“ Dann richtete er wieder die Rede ah die tathol⸗ 
ſche Sein lichkeit. „Ihr wollt nicht für mich beten, weil ein roͤ⸗ 
miſcher Prieſter mich in den Bann gethan hat. Aber wer hat 
dem Yahit das Recht gegeben, einen Souverän in den Hann zu 
thun! Warum haben ſich Luther und Calvin von der Kirche ge⸗ 
wenn? Die verruchten Induldenzen haben ſie aufgebracht Nicht 


Luther und Calvin, ſon pern nur die deutſchen Fürſten wollten ſich 
eurem fanatiſchen Joche nicht unterwerfen. Mit dem erößzen 
Rechte haben ſich die Eugländer von euch getrennt. Die ft 
haben durch ihre Hereſchſucht ganz Europa in, 


men : Auch ihr möchter gern wieder Scheitk 

ten, te banen; aber ich will euch lehren! — Ich gehöre 
nicht der Lehre Gregors des Sieben en und Boniſgeius des Ach⸗ 
ten au, wopl aber der Lehre Chriſti, der geſagt hat; gebt dem 


Kaiſer was des Kaiſers, und Gotte was Gottes it. Mein Seep⸗ 
ter babe ich von Got, und ich werde es zu behaupten wiſfen. 
Und ihr, Erdwürmer, wollt euch widerſeten? Glaubt ihr, daß 
ich der Mann ſey, den Pantoffel des pabſtes zu küſſen; Hing 
es von euch ab, fo wurdet idr mir die Naſe abſchneiden, und 
mich wie Ludwig den Frommen ins Kloſter ſtecken, oder nach 
Afrika ſchicken. Unwiſſende, Dummköoͤpfe; beweiſet mir durchs 
Evangelium, daß Jeſus Chrius den Pabſt zu feinem Stel ver⸗ 
treter und zum Nachfolger des Petrus ernannt, und ihm das 
Recht ertheilt hat, Kaifer und Koͤnige in den Vann zu thun Wißt 
ihr nicht, daß alle Macht von Gott kommt? Wellt ihr euch 
meines Schultes erfreuen, fo folgt der Lehre des Evangeliame, 
wie die Apeßel es gepredigt haben. Seyd ihr gute Bürger, ſo 
werd ich euch beſchuͤtzen; wo nicht, fo werd' ich euch zerſtreuen, 
wie die Juden. Ihr ſteht unter den Biſchof von Mecheln; ihm 
ſollt ihr“ beichten und dann das Concordat unterzeichnen. Er 
wird euch meine Abſichten bekannt machen. In Herzogenbuſch 
werb ich einen andern Biſchof einfegen. — 

Er erkundigte ſich zuletzt oh es zu Breda ein Seminariugt 
gebe, und als man dieſe Frage bejahet hatte, trug er dem Prä⸗ 
fekten beider Neihen auf, dafür zu ſorgen, daß dieſe Prieſßer das 
Concordar beſchwören möchten. Zugleich empfehl er ihm, das 
Seminarium haufig in beſuchen, damit aus demfelben aulgeklär⸗ 
tere Geiftliche hekvorgingen, als dieſe Schwachtöpfe. 

So endigte ſich biefe Audienz. 

— 


Hiſtoriſche 
Unterſuchungenuͤber die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Di letzte Theilung Polens hat auf Deutſchlands 
Schickſal einen nur allzu entſcheidenden Einfluß gehabt; 
vorzüglich dadurch, daß ſie Kräfte in Anſpruch nahm, 
welche in den Jahren 1793 und. 94 gegen die franzoͤſiſche 
Revolution hätten gerichtet werden ſollen, um ein Unglück 
abzuwenden, wie die Eroberung des linken De 
Belgiens und Hollands war. 

Dieſe Theilung, welche ſo viele 5 Dadler 
gefunden hat, würde wahrhaft tadelnswerth geweſen 
ſeyn, wenn Polen das geweſen wäre, was es hätte ſeyn 
ſollen; naͤhmlich ein Zwiſcheureich, um ſolche Mächte zu 
trennen, wie Preußen, Oeſterreich und Rußland waren 
und ſind. 

Polens unheilbare Schwäche lag in Polens Verfaſ⸗ 
ſung, die ſich mit keiner Einheit vertrug. Der letzte 
Grund dieſer Verfaſſung aber war unſtreitig, daß die Po⸗ 
len von jeher vernachläffige hatten, ſich der Strom - Münz 
dungen ihres Landes zu bemaͤchtigen. Hieraus folgte auf 
der einen Seite ihre Abhaͤngigkeit von andern Maͤchten, 
auf der andern ihre mangelhafte Entwickelung als Volk. 
Könnten bloße Anlagen entſcheiden: fo würde. man die 
Polen vielleicht Über ſehr viele andere Völker ſetzen muͤſ⸗ 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd, 3s Heft. 9 


er 


fen; denn wo trift man mehr Anſtelligkeit, mehr Lebhaf⸗ 
tigkeit des Geiſtes und mehr natuͤrlichen Muth, als bei 
den Polen? Aber mit allen dieſen Anlagen iſt nichts aus⸗ 
gerichtet, wenn ihnen nicht ein gutes politiſches Syſtem 
zu Huͤlfe kommt. Waͤhrend die uͤbrigen Staaten Euro⸗ 
pa's ſich zu reinen Monarchieen ausgebildet hatten, war 
Polen, vermoͤge des ihm mangelnden Buͤrger- oder drit⸗ 
ten Standes, hinter ihnen zurückgeblieben, und hatte ſich 
zu einer Republik ausgebildet, welche gerade dadurch 
recht kraftlos wurde, daß fie einen wählbaren König 
ſetzte, der nichts anderes ſeyn ſollte, als ein Mittelpunkt 
des Adels und ein Werkzeug der von dieſem vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetze. Auf dieſe Weiſe vereinigte Polen alle Ge⸗ 
brechen der Monarchie und der Republik in einer Ver⸗ 
wirrung, welche wicht verfehlen konnte zum Spruͤchworte 
zu werden. Vorherrſchend war der Charakter der Repu⸗ 
blik; und weil er vorherrſchend war, mußte er eine ge⸗ 
wiſſe Nationalität geben. Aber in Republiken, welche, 
wie dies in Polen der Fall war, auf den Ackerbau gegruͤn⸗ 
det ſind, zerſtoͤrt das Verhaͤltniß des Herrn zum Sklaven, 
des Gutsbeſitzers zu dem Leibeigenen, den aͤchten Gemein⸗ 
geiſt dadurch, daß es den Eigenthuͤmer immer auf ſeinen 
privativen Vortheil zuruͤckwirft und ihn nicht ſelten in 
eben dem Augenblick zum Vaterlandsverraͤther macht, wo 
er ſich dem Vaterlande auſopfern ſollte. 

Indem nun Polen, vermoͤge feiner Verfaſſung, kein 
Zwiſchenreich war, ſollte man auch ſo billig ſeyn, ſeinen 
Untergang als Reich weniger zu bedauern. Man darf 
ſogar behaupten, daß die Polen bei der Theilung gewon⸗ 
nen haben; wenigſtens it dies in ſofern der Fall geweſen, 


De 

als ſie nun nicht laͤnger als Volk gemißhandelt wer⸗ 
den konnten, über welches man ruͤckſichtslos hinſchritt. 
Was fie als Nationalen verloren, das gewannen fie. als 
Individuen wieder; und haͤtten fie Entſagung genug ges 
habt, ſich uͤber den Verluſt einer National-Exiſtenz zu 
beruhigen, welche in der Entwickelung der uͤbrigen euro⸗ 
paͤiſchen Staaten entweder aufgegangen war oder doch 
ſehr beſchwerlich wurde: fo wuͤrden fie glücklich genug 
durch die Vortheile geworden ſeyn, welche ihnen eine befs 
ſere buͤrgerliche Geſetzgebung gewaͤhrte. 

So viel uͤber die allgemeinen Urſachen der Theilung 
Polens, deren Veranlaſſung und Folgen einer ausfuͤhrli⸗ 
cheren Entwickelung beduͤrfen. 


Die Beſetzung des polniſchen Ohrons mit dem Guͤnſt⸗ 
ling einer ruſſiſchen Kaiſerin, noch mehr aber bie im 
Jahre 1772 zu Stande gebrachte Theilung, hatte die po⸗ 
len aufmerkſam gemacht auf die Gebrechen ihrer Verfaſ⸗ 
ſung. Wollten fie fortdauern, fo mußten fie ſich von dies 
ſen Gebrechen befreien: dies leuchtete allen Denen ein, 
welche unter ihnen Einſicht genug hatten, um zu begrel⸗ 
fen, daß eine Verfaſſung nur in ſofern gut genannt wer⸗ 
den kann, als ſie die Kräfte vereinigt. Ein glücklicher 
Augenblick fuͤr ein ſolches Unternehmen ſchien ſich ihnen 
in dem Zeitraum darzubieten, wo Rußland und Oeſter⸗ 
reich mit den Türken beſchaͤftiget waren, England, Preu⸗ 
ßen und Schweden aber Miene machten, ſich der letzteren 
anzunehmen. Ein außerordentlicher Reichstag wurde 
nach Warſchau ausgeſchrieben; und damit die Nachtheile 
des liberum veto vermieden wurden, bildete ſich dieſer 
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Reichstag confoͤderationsweiſe. Preußen unterſtuͤtzte ein 
Werk, von welchem ſich berechnen ließ, daß es dazu bei⸗ 
tragen werde, der Politik der beiden Kaiſerhoͤſe von Pe⸗ 
tersburg und Wien eine andere Richtung zu geben; und 
was man auch ſagen moͤge, Preußens Abſichten gingen, 
in ſofern es noch auf etwas mehr ankam, als auf die Been⸗ 
digung des Tuͤrkenkrieges, zugleich auf die Erwerbung von 
Danzig und Thorn; Städte, welche auf dem rechten und 
linken Weichſel-Ufer gelegen, vermoͤge ihrer Lage und 
des Geiſtes ihrer Bewohner zum Koͤnigreiche Preußen ge⸗ 
hoͤrten. Der Reichstag ernannte eine Geſetzgebungs⸗ 
Commiſſion, welcher er auftrug, eine Conſtitution zu 
entwerfen, die der Republik einen neuen Schwung zu ge⸗ 
ben im Stande ſey. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß die politiſche Ver⸗ 
nunft diesmal in den Polen bei weitem wirkſamer war, wie 
jemals. Zwei ſehr weſentliche Punkte zeichneten die neue 
Conſtitutions-Urkunde aus; nehmlich die Einfuͤhrung der 
erblichen Koͤnigswuͤrde und die Abſchaffung des Geſetzes 
der Stimmeneinheit und jenes liberum veto, das den 
Einzelnen berechtigte, den Beſchluß einer großen Ver⸗ 
ſammlung aufzuheben. Minder lobenswerth war das 
Uebrige. Die geſetzgebende Behörde wurde in zwei Kam— 
mern getheilt, von welcher die der Deputirten zwei Jahr 
im Amte bleiben und das Geſchaͤft haben ſollte, die Geſetze 
zu unterſuchen, die der Senatoren unter dem Vorſitze des 
Königs aber die Geſetze beſtaͤtigen und eine verneinende 
Stimme haben ſollte. Der Reichstag war für permanent 
erklaͤrt worden, ohne daß dazu irgend ein hinreichender 
Grund vorhanden war. Die ausuͤbende Macht wurde 
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dem Könige und einem Oberaufſichts⸗ Conſeil von ſteben, 
der Verantwortlichkeit unterworfenen, Mitgliedern oder 
Miniſtern uͤbertragen; die Rechte und Privilegien des 
Adels waren in ihrer ganzen Ausdehnung beſtaͤtigt; den 
Einwohnern der Städte hatte man erlaubt, ihre Deputir⸗ 
ten und ihre Richter zu ernennen, aber die Bauern waren 
leer ausgegangen. Nur durch allgemeine Anordnungen 
wollte man ihr Schickſal verbeſſern. 

Wie unvollkommen auch dieſe Conſtitution ſeyn 
mochte: ſo trug ſie doch den Keim ihrer Verbeſſerung in 
jenen zwei Punkten in ſich, deren oben erwaͤhnt worden 
iſt. Wäre fie in Thaͤtigkeit geſetzt worden: fo iſt zu glau⸗ 
ben, daß Polen in ſehr kurzer Zeit die Fruͤchte davon im 
reichlichſten Maaße eingeerntet haben wuͤrde. Eigentlich 
hätten ſich alle Mächte vereinigen ſollen, fie aufrecht zu er⸗ 
halten. Daran fehlte indeß ſo viel, daß die Kaiſerin von 
Rußland in ihr nichts weiter ſah, als eine perſoͤnliche 
Beleidigung, oder wenigſtens eine Verletzung der 1775 
zwiſchen ihr und der Republik feſtgeſtellten Artikel. Die 
Polen, welche ſo etwas vorherſehen konnten, haͤtten ſich 
in eben dem Maaße in Vertheidigungsſtand ſetzen ſollen, 
in welchem fie ihre kuͤnftige Unabhängigkeit zu bewirken 
ſuchten. Doch vermoͤge einer, dieſer Nation nur allzu 
eigenen Unachtſamkeit, verloren ſie die Zeit mit Berath⸗ 
ſchlagungen uͤber den neuen Conſtitutionsplan, und was 
fie noch ſicherer machte, war das Buͤndniß, welches fie feit 
dem 29. März 1790 mit Preußen abgeſchloſſen hatten. 
Stanislaus Auguſt wankte lange, ehe er ſich zur Annah⸗ 
me der neuen Conſtitution entſchließen konnte; als aber 
die Umſtande für ihn immer dringender wurden, erklärte 
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er ſich endlich fuͤr die Beſchluͤſſe des Reichstags, und die 
neue Conſtitution wurde den Zten Mai 1791 förmlich ans 
genommen. 

Während dies geſchah, hatte die Kaiſerin von Ruß- 
land bei dem Reichstage mehrere Schritte gethan, um die 
Polen zu einem Buͤndniſſe mit ihr gegen die Pforte zu bes 
wegen. Da dem Vortheile der Polen nichts weniger ent⸗ 
ſprach, als ein ſolches Buͤndniß unter den einmal obwal⸗ 
tenden Umſtaͤnden; da die ganze Kraft der neuen Conſti⸗ 
tution weſentlich gegen Rußland gerichtet war, und nichts 
Geringeres bezweckte, als Unabhängigkeit von den Befeh⸗ 
len der Kaiſerin: fo war wohl nichts natürlicher, als daß 
Katharinens Antraͤge verworfen wurden. Unſtreitig trug 
dies zur Beſchleunigung des Friedens von Jaſſi bei; und 
kaum war die ruſſiſche Kaiſerin von Seiten der Tuͤrken 
ſicher, als ſie die Polen fuͤr den Uebermuth zu beſtrafen 
beſchloß, den ſie, ihr gegenuͤber, gezeigt hatten. Sie 
fing damit an, daß ſte ihre Anhänger zu einer Gegen⸗Con⸗ 
foͤderation bewog, welche die Abſicht hatte, die ſo eben zu 
Stande gebrachte Conſtitution wieder über den Haufen zu 
werfen. Die Großen Felix Potocki, Rzewusky und Bra⸗ 
nickt ließen ſich bereit finden, eine ſolche Gegen-Confoͤdera⸗ 
tion zu bilden. Dieſe wurde den 14. Mai 1792 zu Targowice 
unterzeichnet und der Krieg nahm ſogleich ſeinen Anfang. 

Welche Gerechtigkeit man auch den uͤbrigen Gruͤnden 
widerfahren laſſen mag, wodurch die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land das Eindringen ihrer Armeen zu rechtfertigen ſuchte: 
ſo wird doch die geſunde Vernunft, emporgehalten von 
allen den Thatſachen, welche den Inhalt der polniſchen 
Geſchichte ausmachen, ſich immer gegen denjenigen erklaͤ⸗ 
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ren, worin dem Warſchauer Reichstage die Vernichtung 
der alten polniſchen Conſtitution zum Vorwurfe gemacht 
wurde. Denn wenn dieſe Conſtitution nicht uͤber allen 
Aus druck ſchlecht geweſen wäre, fo hätte es der ruſſiſchen 
Kaiſerin nie gelingen Finnen, den Polen einen König zu 
geben und ihnen in jeder anderen Hinſicht das Geſetz vor⸗ 
zuſchreiben ). 


Jetzt erſt leuchtete den Polen ein, daß ſie das We⸗ 
ſentlichſte vernachlaͤſſigt hatten. Um das Verſaͤumte 
nachzuholen, dekretirte der Reichstag: die kinientruppen 
ſollten auf den großen Kriegsfuß geſetzt und mehrere 
Corps leichter Truppen errichtet werden. Es wurde zu⸗ 
gleich eine Anleihe von 20 Millionen franzoͤſiſcher Waͤh⸗ 
rung beſchloſſen. Wie es aber allen Schwachen eigen iſt, 
ihr größtes Vertrauen — nicht auf ſich ſelbſt, ſondern auf 
ihre Freunde zu ſetzen: ſo rechneten auch die polniſchen 
Patrioten unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden am meiſten 
auf den Beiſtand Preußens, ohne zu erwaͤgen, daß Preu⸗ 
r — 

) Die übrigen Rechtfertigungsgruͤnde waren: daß der War « 
ſchauer Reichstag verlangt habe, alle rufſiſche Truppen in Polen, 
ſelbſt die, welche die ruſſiſchen Magazine bewachten, ſollten das 
Land raͤumen; daß Bedruͤckungen aller Art gegen ruſſiſche Unter⸗ 
thanen ausgeübt waren, namentlich gegen den Biſchof Perejas⸗ 
law, Abt von Sluzk, der auf den Verdacht, einen Aufſtand ans 
gezettelt zu haben, zu Warſchau ins Gefaͤngniß geschleppt wor: 
den; daß das Völkerrecht gegen die Geſandten der Kaiſerin ver⸗ 
letzt worden ſey, indem man ihre Kapelle zu Warſchau erbrochen, 
und einen Diener derſelben vor ein unbefugtes Gericht gezogen 
habe; daß eine außerordentliche Geſandtſchaft nach Conſtantinopel 
geſchickt worden ſey, um der Pforte eine Offenſiv- Allianz gegen 
Rußland anzutragen. 
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ßen zu einer Zeit, wo Rußland ſeinen Frieden mit der 
Tuͤrkei gemacht, es ſelbſt aber ſich in einen Krieg gegen 
Frankreich eingelaſſen hatte, ein weit dringenderes Inte⸗ 
reſſe haben koͤnnte, als eine fehlerhafte, wenn gleich nicht 
ganz verwerfliche Conſtitution gegen die geſammte Macht 
des ruſſiſchen Reichs zu vertheidigen. Der preuß iſche 
Miniſter, über die von Preußen zu ſtellende Huͤlfsmacht 
befragt, gab eine zweideutige und ausweichende Antwort; 
und mehr bedurfte es nicht, die Polen in die groͤßte Nie⸗ 
dergeſchlagenheit und Schwermuth zu ſtuͤrzen. 

Sehr oft wird Grundfägen und Geſinnungen das 
zur Laſt gelegt, was nur auf die Rechnung gebietender 
Umſtaͤnde geſetzt werden ſollte. Ein ſolches Schickſal hat 
Preußen erfahren. Nichts lag weniger in den Abſichten 
dieſer Macht, als eine zweite Theilung Polens; und wenn 
dieſelbe zu hintertreiben geweſen wäre, fo wuͤrde Preußen 
ſeine letzten Kraͤfte daran geſetzt haben. Wenn aber die 
ruſſiſche Kaiferin einmal entſchloſſen war, die Umſtaͤnde, 
worin man ſich im weſtlichen Europa befand, zu Vergroͤ⸗ 
ßerungen auf Koſten der Polen zu benutzen: fo blieb für 
Preußen nichts anders uͤbrig, als entweder die Republik 
in der erſten Linie zu vertheidigen, oder ſich eine neue Thei⸗ 
lung Polens gefallen zu laſſen. Was es gethan haben 
wuͤrde, wenn es nicht in einen Krieg mit Frankreich ver⸗ 
wickelt geweſen wäre, oder andere Allianzen hätte finden 
koͤnnen, ſteht dahin; genug, daß es in feinen Grundſaͤtzen 
lag, Rußlands weiteres Vordringen zu verhindern. Aber 
zwei Kriege, von welchen der eine gegen Frankreich geführt 
wurde, der andere an der Nordgraͤnze Polens geführt 
werden mußte, uͤberſtiegen Preußens Kräfte. auf eine fo 
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auffallende Weiſe, daß es ſich ſchwerlich darauf einlaſſen 
konnte, ohne vorher der Vernunft entſagt zu haben. Es 
ging alſo auf die Vorſchlaͤge der ruſſiſchen Kaiſerin ein, 
nicht weil dieſelben nach ſeinem Sinne waren, ſondern 
weil es nur die Wahl zwiſchen zwei Uebeln hatte, von wel⸗ 
chen es klug genug war, das kleinſte zu waͤhlen. 

Verlaſſen von Preußen, konnten die Polen ihren 
Feinden um ſo weniger widerſtehen, weil ihre Kraͤfte 
durch inneren Zwiſt gelaͤhmt waren. Es erfolgte für fie 
eine Niederlage nach der andern, und ſiegreich ruͤckten die 
Rufen gegen Warſchau an. Unter dieſen Umſtaͤnden 
glaubte ſich Stanislaus Auguſt dadurch zu retten, daß er 
der Conſtitution vom zten Mai 1797, wie den Beſchluͤſſen 
des Warſchauer Reichstags, entſagte, und der Conſtitu⸗ 
tion von Targowize beitrat; er opferte feine beſſere Ueber⸗ 
zeugung auf, um der Macht deſto ungeſtoͤrter huldigen zu 
konnen. Dieſelbe Denkungsart beſtimmte ihn, alle von 
der ruſſiſchen Kaiſerin vorgeſchriebene Bedingungen an⸗ 
zunehmen. Es wurde ein Waffenſtillſtand und eine Ver⸗ 
minderung der polniſchen Armee verabredet. Der Zweck 
der letzteren Maaßregeln war unverkennbar. Auch trat 
er nur allzu bald ins Licht. 

Mit dem Anfange des Jahres 1793 rückten preußi⸗ 
ſche Truppen in Polen ein und breiteten ſich darin nach 
dem Beiſpiele der ruſſiſchen aus. Bald darauf erklaͤrten 
ſich die Hoͤſe von Berlin und Petersburg uͤber ihre Abs 
ſichten. Ganz unumwunden geſtanden fe, daf fie entz 
ſchloſſen waͤren, die von ihren Truppen befegten Provin⸗ 
zen und Distrikte Polens ihren Staaten einzuverleiden; 
und damit dies nuter irgend einem Vorwand geſchehen 
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möchte, fo gaben fie die Annahme der Conſtitution von 
1791 und die Verbreitung demokratiſcher Grundfäge in 
Polen als ihre Beweggruͤnde an. 

Den Worten folgte die That. Preußen nahm den 
größten Theil von Großpolen (die Staͤdte Danzig und 
Thorn mit eingeſchloſſen) nebſt einem Theil von Klein⸗ 
polen in Beſitz; feine Graͤnze ward bis zu den Fluͤſſen Pi⸗ 
liza, Sterniewka, Beſowka und Iſura ausgedehnt, fo 
daß alles, was auf dem rechten Ufer dieſer Fluͤſſe lag, der 
Republik Polen blieb. Rußland nahm ungefaͤhr die 
Hälfte von Lithauen, namentlich die Wolwodſchaſten Po⸗ 
dolien, Polozk, Minsk, einen Theil der Woiwodſchaft 
Wilna und die Haͤlfte der Woiwodſchaften Nowogrodek, 
Brzesk und Volhynien. Durch feierliche Traktaten, für 
Rußland den 13ten Juli, für Preußen den 25ſten Sep⸗ 
tember 1793 unterzeichnet, traten die Polen dieſe Provin⸗ 
zen ab; und eben ſo feierlich entſagten die verbuͤndeten 
Höfe allen Nechten und Anfprüchen, welche fie ſonſt noch 
auf die Republik haben konnten und machten ſich anhei⸗ 
ſchig, die Conſtitution anzuerkennen, welche der neue 
Reichstag mit Zuſtimmung der polniſchen Nation einfuͤh⸗ 
ren wuͤrde. Was der Republik geblieben war, wurde in 
achtzehn Woiwodſchaften getheilt, von welchen zehn auf 
Polen und acht auf Lithauen kamen. Das Land Polen 
enthielt die Woiwodſchaften: Krakau, Sendomir, Vol⸗ 
hynien, Chelm, Wlodzimirzs, Lublin, Maſuren, Wars 
(hau, Ciechauow, Podlachten; Lithauen die Provinzen: 
Wilna, Braklaw, Trozki, Samogitien, Meregf, Grodno, 
Brzesz, Nowogrodek. Es wurde feſtgeſetzt, daß jede 
Woiwodſchaft zwei Senatoren, einen Woiwoden, einen 
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Caſtellan und ſechs Landboten zum Reichstage ſchicken 
ſollte. So endigte ſich die zweite Theilung Polens, auf 
welche ſehr bald die dritte folgen ſollte. 


Nichts bleibt der Erinnerung ſo gegenwaͤrtig, als der 
Genuß politiſcher Rechte; denn ganze Generationen 
muͤſſen verſchwinden, ehe die Sehnſucht nach dieſem Ge⸗ 
nuß ousſtirbt. Was in Republiken zu Factionen und Uns 
ruhen aller Art verführt, iſt, feiner Quelle nach, fo achs 
tungswerth, daß man es nie verkennen ſollte. Dieſes 
Etwas iſt nämlich nichts Anderes als die lebhaftere Theil⸗ 
nahme der Buͤrger eines Staats an dem Wohl und Wehe 
des Vaterlandes; und dieſe lebhaftere Theilnahme iſt das 
unmittelbrre Product einer Verfaſſung, welche von dem 
Grundſatze ausgeht, daß eine durch gute Geſetze bewirkte 
Einheit der Buͤrger die Staͤrke des Staats ausmacht. 
Verdammlich wird die Republik nur dadurch, daß ſie 
ihren Zweck durch Mittel erreichen will, welche in jedem 
Betrachte unzulaͤnglich find; mit andern Worten: daß fie 
waͤhnt, eine Regierung koͤnne ihre Beſtimmung erfuͤllen, 
ohne daß in dem Regierungs-Syſtem die Kraft an die 
Gegenkraft gebunden ſey. Alles uͤbrige an ihr iſt lobens⸗ 
werth. Eben deswegen ſollte man es weniger darauf an⸗ 
legen, ſte zu verbannen, als ſie nuͤtzlich zu machen; nͤͤtzlich 
kann man ſie aber nur dadurch machen, daß man ſte als 
Gegenkraft beſtehen laͤßt und mit der Kraft in Verbin⸗ 
dung bringet. Der Staat, in welchem dies geſchieht, 
wird unter allen Umſtaͤnden eine Staͤrke haben, durch 
welche er Staaten von einer dreimal größeren Vevoͤlke⸗ 
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rung gewachſen iſt, wenn dieſe ſich nicht derſelben Ver⸗ 
faſſung ruͤhmen koͤnnen. Wie ſollte er nicht? Alle 
Schwaͤche der Staaten geht zuletzt aus einem Mangel an 
Harmonie zwiſchen den Regenten und der Regierung herz 
vor. Iſt nun durch die organiſche Geſetzgebung dafuͤr 
geſorgt, daß ein ſolcher Mangel niemals eintreten kann, 
daß folglich die Harmonie der Regierten mit der Regie⸗ 
rung in ſich ſelbſt geſichert iſt: ſo iſt dadurch zugleich das 
hoͤchſte Maaß der Staͤrke fuͤr dieſen Staat gegeben, und 
in demſelben muß er alle die Staaten uͤbertreffen, die in 
Hinſicht einer ſolchen Geſetzgebung hinter ihm zuruͤck⸗ 
ſtehen. Aus dieſem Grunde nun iſt der Beſitz und Genuß 
von politiſchen Rechten für ein Volk von fo ausnehmen- 
der Wichtigkeit. Wo beide fehlen, da kann man ſich noch 
immer ſehr wohl befinden; denn der Menſch hat die Faͤ⸗ 
higkeit ſich allen Lagen anzupaſſen, und das, woran er ſich 
einmal gewoͤhnt hat, wird ihm leicht ſo ſehr zum Beduͤrf⸗ 
niß, daß er das Beſſere daruͤber aus dem Auge verliert. 
Allein dies Wohlbefinden, wie wichtig es auch in jeder 
andern Hinſicht ſeyn möge, entſcheidet nichts, ſobald von 
einer Verfaſſung die Rede iſt, welche die Garantie der 
Fortdauer in ſich tragen ſoll; als Produkt der Gewoͤhnung 
ſtellt jenes ſich ſehr bald wieder her, und der große Vor⸗ 
theil, den man errungen hat, beſteht, nach unſerer Vor 
ausſetzung darin, daß aus Millionen reiner Egoiſten eben 
ſo viel Patrioten gemacht ſind. 

Die Anwendung des eben Geſagten wird ſich ſogleich 
finden. 
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Je länger die Polen in einer republikaniſchen Ver⸗ 
faſſung gelebt hatten, deren Weſen den Befig und Genuß 
politiſcher Rechte mit ſich brachte, deſto ſchmerzhafter 
mußte ihnen der Verluſt dieſer Rechte ſeyn. Dieſer Adel, 
durch welchen bisher der Staat faſt ausſchließend regiert 
worden war, deſſen ganzes Daſeyn folglich eine Art von 
Souveraͤnetaͤt in ſich ſchloß — er ſollte jetzt plöͤtzlich zu einem 
Unterthan herabſinken, und in Beziehung auf den neuen 
Staat, in welchen er getreten war, nichts weiter ſeyn, als 
was ſein Leibeigener fuͤr ihn ſelbſt war. Dies ſchien und 
war unertraͤglich. Kein Wunder alſo, daß man die 
Hofnung nicht aufgab, ſich noch einmal zu retten. Der 
Adel der abgetretenen Provinzen blieb in Verbindung mit 
dem Adel derjenigen, welche noch immer den polniſchen 
Staat bildeten. Bald kam es zwiſchen beiden zu einer Ver⸗ 
ſchwörung, deren Heerd Warſchau war. Man erwaͤhlte 
Kosciusco zum Anführer der Inſurrection, die man gegen 
Rußland vorhatte; denn dieſer General hatte ſich am 
meiſten in dem Feldzuge von 1792 ausgezeichnet und für 
ihn ſprach noch außerdem das Verdienſt, den amerikani⸗ 
ſchen Freiheitskrieg unterſtuͤtzt zu haben. Nebenher rech 
nete man auf die Unterſtuͤtzung Oeſterreichs, welches an 
der letzten Zerſtuͤckelung Polens keinen Theil genommen 
hatte; auch hoffte man, daß die Schweden und die Tuͤrken 
nicht gleichguͤltige Zuſchauer eines Kampfes bleiben wärs 
den, der ſo ſehr zu beider Vortheil war, wenn fie ihn ges 
gen Rußland benutzen wollten. Alles kam darauf an, daß 
man Zeit genug gewann, den Krieg gehörig vorzuberei⸗ 
ten; hierauf legte Kosciusco es an. Die Dinge waren 
im beſten Gange, als der Anführer einer Cavallerie⸗ 
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brigade, anſtatt dieſelbe, erhaltenen Befehlen zufolge, zu 
verabſchieden, mit ihr aus ſeinem Standquartier uͤber die 
Weich ſel ging, die preußiſchen Abtheilungen, welche ihm 
begegneten, zerſtreute, und gerade auf Krakau lob ruͤckte. 
Sogleich griffen die Bewohner dieſer Stadt zu den Waf⸗ 
fen, vertrieben die ſich in ihren Mauern befindenden 
Ruſſen und riefen Kosciusco zum General der Republik 
aus. Die Larve war gefallen, das Zeichen gegeben. Kein 
Augenblick durfte verloren gehen, wenn man noch etwas 
retten wollte. Durch eine Inſurrektions⸗Urkunde vom 
14. März erhielt Kosciusco eine Art von Diktatur, uͤber 
deren Dauer die Lage des Vaterlandes entfcheiden ſollte. 

Die erſten Erfolge waren zum Vortheil der Polen. 
Zwar ließen Rußland und Preußen ihre Truppen vor⸗ 
ruͤcken; aber ehe ſich beide vereinigen konnten, ſchlug 
Kosciusco die Rufen bei Roslavice. Ein noch bedeuten⸗ 
derer Auftritt war, als 10,000 Ruſſen unter dem Befehl 
des Generals Igelſtroͤm, von den Bewohnern Warſchau's 
angegriffen, in einem Handgemenge von zwei Tagen theils 
getoͤdtet, theils gefangen wurden, bis ſich Igelſtroͤm mit 
ungefähr dreitauſend Mann aus der Stadt rettete. In Lit⸗ 
thauen brach die Infurreftion zu Wilna aus, und mehrere 
polniſche Regimenter, welche bei den Ruſſen Dienſte ges 
nommen hatten, gingen zu den Inſurgenten uͤber. Schon 
fingen die lebhaften Polen an, ſich fur gerettet zu halten, als 
plotzlich die Sachen eine neue Wendung zu ihrem Nach⸗ 
theile nahmen; eine Wendung, welche nur allzuſehr mit 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Polen zuſammenhing. 
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Die politiſche Freiheit, die man zu erringen trachtete, 
war nur eine Angelegenheit des Adels, nicht zugleich eine 
Angelegenheit des Bürgers und Bauerſtandes. Eben des⸗ 
wegen fehlte es der Inſurrektion an Nachhaltigkeit; denn 
indem die beiden eben genannten Staͤnde keine Aus ſicht 
hatten auf eine Theilnahme an den Fruͤchten der Anſtren⸗ 
gungen, waren ſie nicht Thoren genug, Gut und Blut, 
Leib und Leben für den Adel einzuſetzen. Was die Bürger 
von Warſchau gethan hatten, blieb für die übrigen ohne 
Folge, und die Sklaverei des Bauers konnte nur Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit, aber keinen Enthuſiasmus geben. Der Adel 
ſelbſt befand ſich in der ſeltſamen Lage, daß er ſeine poli⸗ 
tiſchen Vorrechte nur auf Koſten ſeiner buͤrgerlichen Exi⸗ 
ſtenz vertheidigen konnte; ein Anfſtand in Maſſe ſchien 
gefährlich, die Aushebung der Recruten verminderte. die 
Zahl der Feldarbeiter, die Stellung von Pferden und au⸗ 
derweitigen Kriegsbeduͤrfniſſen ſchadete dem Einkommen 
nicht weniger, und mehr als alles uͤbrige ſchreckten die 
Zerſtoͤrungen des Feindes: Umſtaͤnde, unter welchen man 
nur allzu geneigt wird, das buͤrgerliche Wohlſeyn durch 
Aufopferung von politiſchen Vorrechten zu erkaufen. 
Der Koͤnig, gegen deſſen Wunſch und Willen dies alles 
geſchah, mochte ſich ſtellen wie er wollte, und dem An⸗ 
ſcheine nach die Inſurrektion noch ſo ſehr beguͤnſtigen; 
da er, als Koͤnig, ſeine Wurzel bei weitem mehr in Ruß⸗ 
land als in Polen hatte, ſo war nichts natuͤrlicher, als 
daß er es mit dieſer Macht hielt und folglich ſeinem eige⸗ 
nen Vaterlande feind war: die ſchrecklichſte Lage, worin 
ein Koͤnig gerathen kann. 

Unter fo nachtheiligen Eiufluͤſſen hatte der Dictator 
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Polens keine große Wahrſcheinlichkeit den Kampf mit 
Preußen und Rußland zum Vortheile der Republik zu ber 
endigen. Schon fanden beide im Begriff ſich die Haͤnde 
zu reichen. Kosciusco erlitt den Sten Juni 1794 auf der 
Graͤnze der Woiwodſchaften Siradien und Cujavien eine 
Niederlage, welche den Koͤnig von Preußen zum Herrn von 
Krakau machte. Unmittelbar darauf unternahm Friedrich 
Wilhelm der Zweite die Belagerung von Warſchau, welche 
er in eigener Perſon leitete. Ihn uuterſtuͤtzte ein ruſſi⸗ 
ſches Corps, und die ganze Macht der Verbuͤndeten 
mogte ſich auf 30/0 Mann belaufen. um mehr als die 
Haͤlfte ſchwaͤcher, erſchien Kosciusco vor den Mauern der 
Hauptſtadt. Entſetzung derſelben lag in ſeinen Planen; 
da aber feine Mittel dazu nicht ausreichten: fo mußte er 
ſich mit Seitenbewegungen begnuͤgen, welche den Ver 
bündeten wenig Abbruch thaten. Die Belagerung von 
Warſchau hatte bereits acht Wochen gedauert und die 
Stadt war der Uebergabe nahe, als in Großpolen ein 
Aufruhr ausbrach, der, indem er die Richtung nach Weftz 
preußen nahm, den Koͤnig von Preußen zu einer Aufhebung 
der Belagerung zwang, damit er den Fortſchritten der 
Empörung in feinen eigenen Staaten ſteuern möchte. Uns 
ermeßlich war die Freude der Inſurgenten über dies Ereig⸗ 
niß; aber ſie war von kurzer Dauer. 

Man muß ſich erinnern, daß, waͤhrend dieſer Vor⸗ 
gänge, Belgien und das linke Rheinufer von Frankreich 
erobert wurden. Was im Weſten verloren gegangen war, 
das konnte nur im Oſten wieder gewonnen werden. Des⸗ 
halb entſchloß ſich der Wiener Hof, welcher bisher in den 
Graͤnzen der Neutralität geblieben war, eine Armee in 
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Polen einruͤcken zu laſſen. Sie betrat den Kriegsſchau⸗ 
platz in zwei ſtarken Colonnen, von welchen die eine nach 
Brzesc, die andere nach Dubno ging. Zu eben der Zeit 
drangen auch die Ruſſen unter Suwarow in Litthagen 
vor. Der polniſche General Sierakowski wurde im Sept. 
erſt bei Krupeziz und dann bei Brzesc von Suwarow ge⸗ 
ſchlagen; und Kosciusco, der ſich nur dann noch retten 
konnte, wenn es ihm gelang, die Vereinigung des Su⸗ 
warowſchen Corps mit dem des ruſſiſchen Generals Ferſen 
zu verhindern, ging dem letzteren entgegen. Bei Maze⸗ 
jowize kam es am gten October 1794 zur Schlacht. Sie 
war ſo hartnaͤckig als blutig, und ihr Ausgang war, daß, 
was von der polniſchen Armee nicht auf dem Platze geblie⸗ 
ben war, gefangen gemacht wurde. Kosciusco ſelbſt, 
ſchwer verwundet, ſiel in die Hände der Sieger, welche 
ihn nach Petersburg ſchickten. 

Dies war der Todeskampf der polniſchen Republik; 
denn alles was darauf folgte, kann nur als letzte Zuckung 
betrachtet werden. Die polniſchen Generale Dombrowski 
und Madalinski, welche den Krieg in Preußen und Groß⸗ 
polen fuͤhrten, verließen dieſe Gegenden, um Warſchau zu 
Huͤlfe zu kommen. Aber eben dahin richtete auch Suwarow 
ſeinen Lauf. Er kam zu gleicher Zeit mit einem Corps 
Preußen an, und blokirte mit dieſem gemeinſchaftlich die 
Stadt. Die Ungeduld des ruſſiſchen Befehlshabers ver⸗ 
trug ſich mit keinen Zoͤgerungen; er wollte lieber Kraft 
als Zeit verlieren: im Felde ein ſehr richtiger Grundſatz. 
Dem gemäß ſtuͤrmten die Rufen in der Nacht vom q ten 
Nov. die Vorſtadt Praga, welche von einem, acht bis 
zehn tauſend Mann ſtarken Corps vertheidigt wurde. Die 
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Polen vertheidigten ſie ſo ſtandhaft und tapfer, daß die 
Ruſſen eines wilden Muths bedurften, um nicht abge⸗ 
ſchreckt zu werden. Dieſen Muth gab ihnen die Erinne⸗ 
rung an ihre in dem Gemetzel von Warſchau gebliebenen 
Brüder, Innerhalb vier Stunden war die dreifache Verz 
ſchanzuug von Praga erſtuͤrmt. Was Widerſtand leiſtete, 
wurde unerbittlich niedergemacht, der Ort ſelbſt gepluͤn⸗ 
dert und dann zerſtoͤrt. Unter ſolchen Umſtaͤnden gewann 
der Schrecken die Oberhand. Die Einwohner Warſchaus 
wuͤnſchten zu capituliren. Man geſtattete, was die 
Menſchlichkeit zu verfügen verbot. Den geen Nov. hielt 
Suwarow ſeinen Einzug in Warſchau. Die polniſchen 
Truppen ſtreckten das Gewehr. 

So wurde die Inſurrektion vernichtet, und ſo endigte 
die polniſche Republik, ganz in der Weiſe der Republiken, 
die immer an einer Art von hitzigem Fieber ſterben, waͤh⸗ 
rend die Todesart der entgegengeſetzten Regierungsform 
dem Marasmus zu vergleichen if, 

Der König von Polen zog ſich nach Grodno zuruͤck; 
ſeine Rolle war fuͤr immer ausgeſpielt, nachdem die Ereig⸗ 
niſſe im Weſten eine ſolche Wendung genommen hatten, 
daß die Theilung Polens ſich ſchwerlich vermeiden ließ. 
Was Deutſchland jenſeit des Rheins verloren hatte, das 
ſollte und mußte es dieſſeit und jenſeit der Weichſel wie⸗ 
der gewinnen; und haͤtten die Deutſchen vermoͤge ihrer 
monarchiſchen Denkungsart zu den republikaniſchen Polen 
paſſen Eönnen, fo würde der Gewinn für beide gleich groß 
geweſen ſeyn. 
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Als es zur Theilung kam, mußte Preußen ſich gefal⸗ 
len laſſen, feinen Antheil durch die beiden Kaiſerhoͤfe von 
Petersburg und Wien beſtimmt zu ſehen. Preußen hatte 
gewuͤnſcht, in dem Beſitz von Krakau und dem daran 
ſtoßenden Lande zu bleiben; da aber dieſer Wunſch der 
Politik des Hauſes Oeſterreich ſehr wenig entſprach: fo 
ſchlug es denſelben Weg ein, welchen Friedrich der Zweite 
bei der erſten Theilung Polens gegangen war. Es fing 
naͤhmlich eine Unterhandlung mit dem Petersburger Hofe 
an, deren Gegenſtand der Antheil war, welcher einer jeden 
von dieſen beiden Maͤchten zufallen ſollte. Zu Anfang des 
Januars 1795 wurde zu Petersburg in Form einer Dekla⸗ 
ration eine Akte unterzeichnet, worin es hieß, daß der 
Berliner Hof eingeladen werden ſollte, den Stipulatie⸗ 
nen derſelben beizutreten; wogegen Rußland und Oeſter⸗ 
reich ſich erboten, dem Koͤnige von Preußen ſeine Erwer⸗ 
bungen zu garantiren. Die Unterhandlung mit dieſem Hofe 
zog ſich durch den groͤßten Theil des Jahres hin, bis end⸗ 
lich eine Convention geſchloſſen wurde, vermoͤge welcher 
die Stadt Krakau an Defterreich uͤberlaſſen wurde. Die 
Graͤnzen der Wotwodſchaft Krakau beſtimmte Rußland 
als Vermittler und Schiedsrichter der Höfe von Berlin 
und Wien. 

Rußland behielt von Polen alles, was dieſem Reiche 
noch von Lithauen übrig geblieben war, bis zu dem Nie⸗ 
men und zu den Graͤnzen der Woiwodſchaften Brzesc und 
Nowogrodek, und von da bis zum Bug; ferner den groͤß⸗ 
ten Theil Samogitiens, ſo wie auch Curland und Sem⸗ 
gallen; von Kleinpolen den auf dem rechten Ufer des Bug 
gelegenen Theil des Landes Chelm und den Ueberreſt von 
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Volhynien: in Allem ungefaͤhr 2000 Quadratmeilen. 
Deſterreich erhielt, außer einem betraͤchtlichen Theil der 
Woiwodſchaft Krakau, die Woiwodſchaften Sendomir 
und Lublin, und was von dem Lande Chelm und den Woi⸗ 
wodſchaften Brzesc, Podlachien und Maſovien auf dem 
linken Ufer des Bug lag; in Allem ungefehr 834 Quadrat⸗ 
meilen. Dem Preußiſchen Hofe wurde zugetheilt: ) der 
auf dem rechten Bug⸗Ufer gelegene Theil der Woiwod⸗ 
ſchaften Maſovien und Podlachien; 2) der Theil von 
Litthauen, welcher, auf dem dieſſeitigen Ufer des Niemen 
gelegen, die Woiwodſchaft Troky und Samogitien zum 
Thell in ſich ſchließt; 3) ein kleiner Diſtrikt von Kleinpo⸗ 
len, zur Woiwodſchaft Krakau gehörig: in Allem unge⸗ 
faͤhr 1000 Quadratmeilen: 

So verſchwand Polen aus der Charte von Europa; 
ſo wurden Rußland, Oeſterreich und Preußen unmittel⸗ 
bare Nachbarn. Die theilenden Maͤchte uͤbernahmen die 
Schulden des Koͤnigs und der Republik Polen, und in 
derſelben Convention wurde dem Koͤnige ein Gehalt von 
200,006 Dukaten zugeſichert. Stanislaus Auguſt ber 
gab ſich mit demſelben nach Petersburg, wo er den 
Taten Februar 1798 ſtarb, fo, daß er die Kaiferin 
Katharina nur um Ein Jahr, Friedrich Wilhelm den 
Zweiten aber um wenige Monate uͤberlebte. 


In dem polniſchen Adel lebte die Geſinnung fort, 
welche ihn ſeit den fruͤheſten Zeiten beſeelt hatte. Derje⸗ 
nige Theil deſſelben, welchen große Beſitzungen feſſelten, 
blieb zwar im Lande zurück, und nahm die Miene guter 
Unterthanen an; aber je groͤßer ſein Antheil an der Regie⸗ 
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rung geweſen war, deſto weniger konnte er den Verluſt 
ſeiner politiſchen Rechte verſchmerzen; und was ihn viel⸗ 
leicht noch mehr peinigte, war die beſſere bürgerliche Ges 
ſetzgebung, welche er fich in dem preuß iſchen und oͤſterrei⸗ 
chiſchen Antheile gefallen laſſen mußte. Wer durch kein 
großes Vermoͤgen gebunden war und den Untergang der 
Freiheit nicht verſchmerzen konnte, warf ſich ins Aben⸗ 
theuer. So bildete ſich in Italien ein polniſches Armee⸗ 
Corps, welches die Eroberung dieſer Halbinſel unter 
Buonaparte's Leitung unterſtuͤtzte, und das Band ward, 
wodurch die verſchwundene, aber deſto mehr in der Erinne⸗ 
rung ihrer Freunde und Anhaͤnger fortlebende Republik 
Polen mit Frankreich in Zuſammenhang blieb. Aus die⸗ 
ſem Keime entwickelten ſich in der Folge die wichtigſten 
Begebenheiten, Ihnen zuvorzukommen, gab es immer nur 
Ein wirkſames Mittel: naͤmlich dem Republikanismus 
der Polen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und ihm in 
einer Repraſentativ-Verfaſſung einen Tummelplatz anzu⸗ 
weiſen. Eine Idee dieſer Art hat nur durch große Leiden 
und Verlegenheiten herbeigefuͤhrt werden koͤnnen; dem 
Jahreszehend, in welchem Polen getheilt wurde, war ſie 
durchaus fremde, ſo wie alle conſtitutive Ideen, fuͤr welche 
man damals noch weit entfernt war eine Formel zu haben, 
an welcher ihre Richtigkeit geprüft werden konnte. Wenn 
Preußen dadurch am meiſten gelitten hat: ſo gebieten 
Wahrheit und Gerechtigkeit, es laut zu ſagen, daß es in 
jeder anderen Hinſicht die ihm zu Theil gewordenen Polen 
anı liberaleſten behandelt hat. Wäre Dankbarkeit ein Ge⸗ 
fuͤhl, das fich in dem Verhaͤltniß der Regierten zur Regie⸗ 
rung zeigen koͤnnte: ſo haͤtte man den Polen preußiſchen 
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Antheils nur Vorwuͤrfe zu machen wegen der ausgezeich⸗ 
neten Undankbarkeit, die ſie im Jahre 1806 fuͤr unermeß⸗ 
liche Wohlthaten, welche ihnen zehn Jahre erzeigt waren, 
an den Tag legten. Ihr Abfall von der preußifchen Re⸗ 
gierung war einerſeits die Wirkung ihres Uebermuths, 
andererſeits die der Abentheuerlichkeit. Sie haben durch 
den Mißbrauch gebäßt, den Bonaparte von ihnen ges 
macht hat; und je weiter die Zeit vorſchreitet, deſto mehr 
werden fie inne werden, wie wenig fie durch alle die Ver⸗ 
aͤnderungen gewonnen haben, die mit ihnen vorgegangen 
find, und wie die Eigenthümlichkeit des alten Polen we⸗ 
der fortdauern konnte, noch fortzudauern verdiente. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


ee) 


Der Wiener Congreß. Von dem Herrn 
von Pradt. 
Fortſetzung.) 


Freie und Hanſeſtaͤdte. 


Was für das deutſche Reich geſagt worden iſt, gilt 
mit noch beſſerem Rechte von den freien und Hanſeſtaͤd⸗ 
ten. Sie befinden ſich außerhalb der Politik vermoͤge 
ihrer Schwäche und vermoͤge ihrer angebornen Beſtim⸗ 
mung, welche keine andere iſt, als der Handel. Dieſe 
Staͤdte haben keine andere Verbuͤndete, als die Verzehrer, 
keine andere Feinde, als die Mauthbeamten; ihre ganze 
Exiſtenz iſt abgeſchloſſen in Gewinn und Handel, Die 
freien Staͤdte Deutſchlands ſind große Niederlagen des 
Handels, und die bluͤhendſten Städte dieſes Landes. Das 
Beduͤrfniß, den Handel zu beſchuͤtzen, gab Entſtehung dem 
Bunde, deſſen Spuren ſich in den ſogenannten Hanſe— 
ſtaͤbten erhalten haben. 

Dieſe Städte, von eigenen Magiſtraͤten regiert, ges 
noſſen alle die Vorzuͤge, welche eine, ſowohl der That als 
dem Namen nach, vaͤterliche Regierung zu gewaͤhren nicht 
ermangeln kann. 

Wohlhabenheit, Ueberfluß und Aufklaͤrung waren 
allgemein verbreitet unter den Bewohnern dieſer Staͤdte; 
und die vollenderſten Wohlthaͤtigkeitsanſtalten ehren einige 
derſelben. Die Erkenntlichkeit wird nie Ausdrücke finden, 
die unendliche Zahl großmuͤthiger und menſchlicher Hand⸗ 


lungen zu preifen, welche die tugendhaften und gefuͤhl⸗ 
vollen Bewohner dieſer Staͤdte, waͤhrend der großen 
Epochen des ungluͤcks, an den Schlachtopfern der Bege⸗ 
benheiten geuͤbt haben, welche in Frankreich Statt fanden. 
Allein dieſelben Begebenheiten haben, in dem Kreislaufe 
der Dinge, dieſe Staͤdte erreicht. Hamburg iſt zehn 
Jahre hindurch gebrandſchatzt worden; und man begreift 
nicht, mit welchem Schein des Rechts oder des Beduͤrf⸗ 
niſſes das Directorium den friedlichen Hamburgern Con⸗ 
tributionen uͤber Contributionen abnahm. Man haͤtte 
glauben mögen, man befinde ſich mitten unter den Be⸗ 
druͤckungen, welche die Paſchas in Aſten ausüben. Bald 
folgte auf die Beſchlagnahme der Reichthuͤmer, die Be⸗ 
ſchlagnahme der Städte ſelbſt. Hamburg, Bremen und 
Lübe wurden beſetzt, und lernten ſich, zu ihrem großen 
Erſtaunen und Schaden, als franzöͤſiſche Städte kennen. 
Ein gleiches Schickſal hat Danzig erlitten. Handelsſtaͤdte 
wurden plotzlich zu Kriegsplaͤtzen, welche in den Händen 
franzoͤſiſcher Generale und Offtziere Europa in große 
Verlegenheiten geſetzt haben, All dies Unglück ruͤhrt von 
der Schwaͤche dieſer Staaten her. 

Um ihre Wichtigkeit und das Verfahren, welches in 
Hinſicht ihrer beobachtet werden ſollte, gehoͤrig zu wuͤrdi⸗ 
gen, muß man auf ihren Urſprung zuruͤckgehen. 

Die allgemeine Barbaret Europa's hatte ihnen Ent⸗ 
ſtehung gegeben; die Civiliſation hat ihren Entſtehungs⸗ 
grund abgeſchafft. Meere, mit Seeraͤubern bedeckt, muß⸗ 
ten Genoſſenſchaften hervorrufen, deren Beſtimmung die 
Beſchuͤtzung des Handels war; Meere, nach den allge⸗ 
meinen Geſetzen der Civiliſation verwaltet, haben das Be⸗ 
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duͤrfniß diefer Genoſſenſchaften verdrängen muͤſſen, welche 
ganz von ſelbſt in eben dem Maaße verſchwanden, worin 
die Volker die Geſetze kennen lernten, die den Handel 
bluͤhend machen. Nachdem die Gewaͤhrleiſtungen, welche 
der Gegenſtand der Inſtitution von Hanſeſtaͤdten waren, 
ſich in Gemeinrecht fuͤr alle Seefahrer verwandelt hatten, 
gab es keinen Grund mehr zur Emporhaltung dieſer Ges 
noſſenſchaften; und von jetzt an verloren die Hanſeſlaͤdte 
ihre Wichtigkeit. Was fie davon erhalten haben, verdau⸗ 
ken ſie der Ueberlieferung des Handels und der Summe 
der Reichthuͤmer, welche der Handel im ſtillen Fluſſe der 
Zeit in dieſen Mittelpunkten der Geſchaͤfte angehaͤuft hat. 
Der Handel veraͤndert ſeine Gewohnheiten nicht gern; er 
kehrt zu den Oertern zuruck, wo er ſich einmal nieder⸗ 
gelaſſen hat. 

Dieſelben Grundſaͤtze kann man auf die freien 
Staͤdte anwenden. Als Europa eine Umzaͤunung war, 
worin man ſich nur ſchlug; als alles von Zolleinrichtun⸗ 
gen (der einzigen Finanzkunſt jener Zeiten) ſtretzte; als 
der Handel, beſchraͤnkt in ſeinen Speculationen, roh 
in den Gegenſtaͤnden des Austauſches, in einer gewiſſen 
Zahl von privilegirten Oertern concentrirt war: da wa⸗ 
ren die freien Staͤdte nothwendig fuͤr die Mittheilungen 
der Voͤlker unter einander; Mittheilungen, welche niemals 
ganz aufhören koͤnnen, welches auch die Geſinnungen der 
Volker ſeyn moͤgen. In jenen Zeiten waren dieſe Staͤdte 
offene Zufluchtsoͤrter für den Handel, und zu gleicher Zeit 
die Speicher und die Sammelplaͤtze der Handelswelt; 
denn in jenen Zeiten zaͤhlte Europa nicht die Zahl von 
Handelsſtaͤdten, Kaufleuten und Wechſelplaͤtzen, welche 
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allenthalben zur Befriedigung aller Bebürfniffe der Ges 
ſellſchaft ſichere und leichte Mittel angehaͤuft haben. Heut 
zu Tage findet jeder in ſeiner naͤchſten Nachbarſchaft, was 
er zu feinem Beduͤrfniß oder ſeinem Vergnügen rechnet; 
damals hingegen zeigten ſich dieſe Gegenſtaͤnde nur in 
einigen privilegirten Oertern und zu feſt beſtimmten Zei⸗ 
ten. Die freien und die Hanſeſtaͤdte ſtammen aus eben 
der Epoche ab, wo der in den alten Jahrbuͤchern von 
Paris unter der Benennung eines Markts von Landi be⸗ 
kannte Markt eingeführt wurde; ein Markt, welchem die 
Koͤnige von Frankreich große Privilegien ertheilten, damit 
die Studenten der Univerſttaͤt von Paris ſich Federn und 
Papier verſchaffen moͤchten. Jetzt giebt es keine Straße, 
wo dergleichen Waare nicht zu finden waͤre. 

Die freien Staͤdte waren alſo nur das Product der 
Kindheit des Handels und der Civiliſation. Sie waren 
fuͤr Deutſchland das, was die Maͤrkte von St. Ovid und 
St. Lorenz fuͤr Paris waren. Deutſchland hat es ge⸗ 
macht, wie Paris, und Paris wie Deutſchland; und 
wenn Civiliſation entſtehen ſoll, ſo kann es ſchwerlich 
irgendwo anders gemacht werden. Alle Staͤbte find per⸗ 
manente Maͤrkte, und die ganze Welt ein Magazin gewor⸗ 
den, welches ſich unablaͤſſig füllt, um ſich unabläffig aus⸗ 
leeren zu koͤnnen. 

Die großen Maͤrkte paſſen ſich nur fuͤr die Gattung 
von Menſchen, welche, indem ſie in die Ferne mit nicht 
verſehenen Laͤndern handeln, genoͤthigt ſind, ſich auf laͤn⸗ 
gere Zeit mit Gegenſtaͤnden zu verſehen, welche ſie weit 
herholen muͤſſen. Dies hat Veranlaffung gegeben zu den 
großen Maͤrkten in Rußland, und zu den Meffen von 
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Leipzig und Beaucaire, welche die Negotianten aus den 
entfernteſten Theilen von Europa und Afien anziehen. 

Nach dieſen Principen mußte der Congreß das Schick⸗ 
ſal der freien und der Hanſeſtaͤdte regeln. Wir werden 
die Anwendung der letzteren noch genauer nachweiſen. 


Portugal. Malta. 


Zwei Staaten, deren Schickſal ſehr ungleich aus⸗ 
gefallen iſt. 

Malta hat ſeine Souveraͤnetaͤt und Portugal ſeinen 
Souveraͤn verloren. 

England behaͤlt Malta, und gedenkt es zu einer 
Hauptniederlage feines Handels im mittellaͤndiſchen 
Meere zu machen. Seine Schiffe wuͤrden es im Noth⸗ 
falle gegen ganz Europa vertheidigen; gerade ſo, wie es 
die tapfern Ritter gegen die Türfen vertheidigten und 
Solimans Waffen demuͤthigten, 

Dieſe Beſetzung von Malta, welche für die Handelns 
den Nationen Europa's ſo beleidigend iſt, wird erſt nach 
einiger Zeit gewuͤrdigt werden. 

Waͤhrend des Kampfs mit Frankreich ſchien alles 
gut, vorausgeſetzt, daß es dazu beitrug, Napoleon und 
deſſen Anhänger zu demuͤthigen oder zu ſtuͤrzen. Die 
Ueberlegung kommt nach. Man wird bald inne werden, 
was Engländer zu Malta find. 

Die Beſetzung von Malta hat den Orden um ſeinen 
Hauptort und das gebracht, was ihm ſeinen Namen gab. 
Gleichzeitig hat der Orden ſeine Guͤter in einigen Gegen⸗ 
den eingebüßt. Seine Conſtitution paßt nicht mehr zu 
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der Conſtitution einiger Länder und wird eben ſo wenig zu 
denjenigen paſſen, welche man in vielen anderen einfuͤh⸗ 
ren wird. In Wahrheit, wie koͤnnte ein Staat einen 
ſouveraͤnen Orden in ſeiner Mitte geſtatten? wie ſeinen 
Unterthanen erlauben, Mitglieder eines fremden ſouveraͤ⸗ 
nen Ordens zu werden? wie demjenigen die Thuͤren ver⸗ 
ſchließen, der gewiſſe Bedingungen der Zuläffigkeit nicht 
erfüllen kann? Es ſpringt in die Augen, daß der Staat, 
der, ſo lange er keine Conſtitution hatte, dieſer Ordnung 
der Dinge feinen Schutz verlieh, es nicht laͤnger vermag, 
nachdem er eine Conſtitution erhalten hat. Von der an⸗ 
deren Seite: nachdem der Orden in den großen Staaten 
alle feine Guͤker verloren hat: womit will man feine Unter⸗ 
haltung beſtreiten und ſeinen Mitgliedern die Vortheile 
zuruͤckgeben, welche er ihnen verlieh? In Frankreich wuͤrde 
der Orden nicht mehr als eine Million nicht verkaufter 
liegender Gründe wiederfinden. 

Fuͤgen wir noch hinzu, daß, von Malta geſchieden, 
der Orden den größten Theil feiner Wichtigkeit einbuͤßet. 
Der Vorzug einer Inſtitution beruht ſehr oft auf Lagen, 
und dies iſt der Fall fuͤr Malta. Seine Lage im Mittel⸗ 
punkte des mittellaͤndiſchen Meeres machte es zu dem, 
was der Berg Cenis fuͤr Reiſende iſt, die er gaſtfreundlich 
aufnimmt. Man verlege ſein Hospiz in die Ebene, und 
es verliert allen Werth und bezieht ſich auf nichts. Eben 
ſo bei Malta. Vermoͤge ſeiner Lage im Mittelmeer iſt es 
der Zufluchtsort fuͤr alle, welche nach der Levante fahren, 
oder von da zurückkommen, In dieſer Lage hatte der 
Orden eine koͤſtliche Beſtimmung fuͤr Jedermann. 

Es iſt davon die Rede geweſen, daß man ihm Corfu 
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abtreten wollte. Hier war der Orden nicht mehr eine alt: 
gemeine Wohlthat für alle Seefahrende des Mittelmeers; 
denn man legt bei Malta an, welches, ſo zu ſagen, un— 
vermeiblich iſt, während man Corfu erſt aufſuchen muß. 
Corfu kann nur im Hadriatiſchen Meere den Seefahrern 
nuͤtzlich werden. 

Auf dieſelbe Weiſe verhaͤlt es ſich mit der Aufſicht, 
welche der Orden in Hinſicht der Barbaresken ausübte; 
denn, was die Tuͤrken betrift, ſo treiben ſie keine See⸗ 
raͤuberei. Es iſt wiederum die Lage von Malta, was den 
Orden fähig macht, die Raubſtaaten zu bekaͤmpfen, in⸗ 
dem dieſe ihr Handwerk nur in dem Viereck treiben, wel⸗ 
ches von den Kuͤſten Afrika's und des weſtlichen Italiens, 
vom Meerbuſen von Lyon und Spaniens gebildet wird. 
Um hier eine Aufſicht auszuuͤben, iſt Malta vortrefflich 
gelegen. Alles, was Über diefe Linie nach Offen hinaus⸗ 
geht, entfernt die Seemacht des Ordens von ihrer Bes 
ſtimmung. 

Es kommt dazu, daß es von Seiten Europas nur Ei⸗ 
nes Worts bedarf — freilich eines Worts, das nur allzu 
lange erwartet worden iſt z und das Skandal dieſer Bars 
baresken, welche die ganze Welt berauben, verſchwindet, 
und die Wichtigkeit der malteſiſchen Marine verſchwindet 
zu gleicher Zeit. 

Wird man aus dem Malteſer Orden in jedem Staate 
einen fonveränen Orden machen? Alsdann ohne Einheit, 
ohne Hauptort, ohne eine das chriſtliche Ufer beſchuͤtzende 
Marine — faͤllt dieſer berühmte Orden in den Zuſtand der 
Ritterorden zurück, deren Urheber oder Muſter er gewe⸗ 
ſen iſt, und die im Verlaufe der Zeit und vermöge der mit 
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der Geſellſchaft vorgegangenen Veränderungen, zu bloßen 
Ehrenzeichen ohne alle wirkliche Macht und ohne befon- 
dere Beſtimmung herabgeſunken ſind. 

Bis fetzt hat der Congreß nichts uͤber den Malteſer 
Orden feſtgeſetzt; denn es handelt ſich nicht mehr um 
Malta, welches engliſche Beſitzung geworden iſt. Die 
ganze Sache ſcheint aufgegeben zu ſeyn. 5 

Portugal hat ſein Territorium behalten, hat aber 
feinen Souveraͤn eingebuͤßt. Der Uebergang dieſes Fuͤr⸗ 
ſten nach Brafilien bildet den Anfang zu einer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge; und daruͤber muß gehandelt werden. 

Darf Europa es dulden, daß irgend einem ſeiner 
Theile von Amerika aus Geſetze gegeben werden? Dies iſt 
die Frage, welche der Uebergang des Souveraͤns von 
Portugal nach Braſilien auf die Bahn bringt. 

Dieſe Frage iſt keine bloße Souverainetaͤts⸗Frage, 
die einen Faͤrſten angeht; ſondern es ſoll ausgemittelt 
werden, ob Amerika Colonien in Europa haben und ob 
Europa Geſetze von Amerika annehmen darf? Denn 
wenn der Koͤnig von Spanien, wie Philipp der Fuͤnfte 
und Carl der Vierte es zu thun im Begriff ſtanden, ſich 
in Mexiko niederließe, und andere Fuͤrſten gleichmaͤßig ſich 
in ihren Colonieen anſiedelten, dann würde Europa von 
Amerika abhangen und die Mutterlande würden den Eo- 
lonieen unterthan ſeyn. Wuͤrde nun, in einem ſolchen 
Falle, Europa diefe Veränderung dulden? Würde es zu⸗ 
geben, daß ihm von feinen eigenen Kindern aus einer an— 
deren Halbkugel Geſetze zugeſchickt wuͤrden? Wuͤrde Eu⸗ 
ropa nicht das Recht zu beſitzen glauben, ſich, feinem Vor⸗ 
theile gemäß, mit dieſer Verſetzung der bisherigen Ver⸗ 
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haͤltniſſe zu befchäftigen ? oder wuͤrde die Frage nach dem 
Naturrechte entſchieden werden, nach welchem ſich jeder 
in demjenigen Theile ſeines Domaͤus niederlaſſen kann, 
dem er den Vorzug giebt? Wenn der König von Frank- 
reich ſich in Martinique und der Koͤnig der Niederlande 
ſich zu Batavia niederließe, was wuͤrde man in Europa 
machen?“) Warlich ich gehoͤre nicht zu Denjenigen, wel⸗ 
che Europa mit einer dereinſtigen Eroberung von Amerika 
bedrohen. 

Wie ungemein ſchnell dieſes auch anwachſen moͤge: 
fo iſt es doch noch weit davon entfernt, ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht zu erhalten, und Europa mit ſeinen Kuͤnſten und 
ſeiner Bevoͤlkerung wuͤrde einen, aus ſo weiter Ferne an⸗ 
gelangten Feind leicht abwehren. Amerika koͤnnte nur 
mit einem Bruchtheile feiner Bevoͤlkerung angreifen; Eu⸗ 
ropa würde ſich mit der Maſſe der feinigen vertheidigen. 
Europa wird von Seiten Amerika's kein anderes Joch tra⸗ 
gen, als das ſeiner reichen und angenehmen Produkte, 
und dieſe Eroberung hat nichts Schreckliches“). 


) Als Ludwig der Vierzehnte Amſterdam bedrohete, ſtan⸗ 
den die Regierung von Holland und die vornehmſten Bürger 
im Begriff, ſich nach Batavia einzuſchiffen. 

) In der That, die Europäer würden ſehr große Thoren 
ſeyn, wenn ſie die Unterjochung Europa's von Amerika her für 
nahe hielten. Es ließen ſich allenfalls die phyſiſchen Grunde ans 
geben, um derentwillen Europa immer ein bedeutendes Ueberge⸗ 
wicht uͤber Amerika behaupten wird, ſelbſt wenn dieſes nach und 
nach ganz frei werden ſollte; aber ohne auf eine ſolche Unterjo⸗ 
chung einzugehen, wollen wir nur die Bemerkung machen, daß, 
vermöge des Zuſammenhanges, worin ſich die Welt durch den 
Handel mit ſich ſelbſt geſetzt hat, alle Eroberungs- und Unterjo⸗ 
chungs⸗Verſuche immer mehr aus ihr verſchwinden müſſen. Alſo 
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Portugal konnte dem bevoͤlkerungsloſen Braſilien 
Geſetze geben; um fo mehr, weil dies, man möchte fagen, 
von Jugend an gewohnt war ihm zu gehorchen. Braſilien 
ſeinerſeits hat noch nicht einen ſo großen Mittelpunkt der 
Bevoͤlkerung und der Geſchaͤfte, wie Liſſabon iſt. Portu⸗ 
gal konnte Braſiliens beduͤrfen; aber Braſtlien bedarf 
Portugals nicht. Es iſt demnach unmoͤglich, daß die 
Vereinigung beider Laͤnder in der umgekehrten Ordnung, 
worin fie ſich gegenwärtig befinden, fortdauern konne. 
Von fetzt an kann derſelbe Souverän nicht beiden gebie⸗ 
ten. Man muß waͤhlen. 

Bleibt er in Brafilien, fo wird ſich Portugal nicht 
darauf beſchraͤnken, eine braſilianiſche Provinz zu werden. 
Kehrt er nach Portugal zuruͤck: ſo wird Braſilien, welches 
die Annehmlichkeiten einer Local-Regierung genoſſen hat, 
immer zu denſelben zurückkehren wollen. Portugal wird 
daſelbſt eben ſo wenig Unterthanen haben, als Spanien 
deren in Amerika zählt; und da Braſilien in dem Mittel⸗ 
punkt einer großen Bewegung gelegen iſt, welche das 
amerikaniſche Feſtland erſchuͤttert: fo verſteht es ſich ganz 
von ſelbſt, daß es ſich der Theilnahme nicht entziehen kann. 

In 


nicht das entſcheidet, was der Verfaſſer anfuͤhrt: Kuͤnſte und Ber 
völkerung; man darf nur bedenken, daß Mexiko und Peru, als 
ſie von einer Handvoll Spanier erobert wurden, weder an dem 
einem, noch an dem anderen Mangel litten, und daß eine einzige 
Erfindung mehr entſchied; namentlich die des Schießpulvers. Der 
Vorzug der gegenwaͤrtigen Zeit vor jeder früheren ſcheint darin 
zu beſtehen, daß alles wahrhaft Nuͤtzliche, vermöge des Zuſam⸗ 
menhangs, von welchem wir ſo eben geredet haben, Gemeingut 
werden muß. Anm. des Herausgebers. 
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In allen Fällen findet eine Scheidung zwiſchen Braſilien 
und Portugal ſtatt ). 

Der gegen Portugal gerichtete Angriff hat deſſen Heer 
regenerirt. Die Portugiefen. haben Charakter bewieſen 
und ſich keinem Opfer entzogen; und da man Jedem Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen muß, fo muß zugleich ers 
kannt werden, daß die Regeneration dieſes Volks den 
Engländern geburt, welche es ſehr niedergeſchlagen fans 
den; glücklich, daß fie. in ihren Verbuͤndeten Muſter der 
Ordnung mitten unter den Unordnungen des Kriegs, Mus 
ſter der Menſchlichkeit mitten unter den Nafereien des 
Kampfs fanden; noch gluͤcklicher, daß fie auf Großbri⸗ 
tanniens Rath alle die gehaͤßigen Reactionen, welche die 
Plage eines benachbarten Volks ſind, entfernt haben. 
Ueber den Unverſtand, der, waͤhrend der buͤrgerlichen 
Zwietracht, nicht mit den Uebeln des Krieges zufrieden iſt 
und ſelbſt die Nuͤckkehr des Friedens damit beflecken will! 

Was aus dieſem Lande werden muß, werden wir 
ſagen. Das Theil, was, wie geſagt wird, der Prinz 
von Braſtlien gewählt hat, ſich für immer in Amerika 
niederzulaſſen, macht eine Anordnung noͤthig, wie die, 
welche wir fuͤr Portugal beſtimmt hatten, ehe uns der 
Entſchluß dieſes Prinzen bekannt war. 


— — ꝓ4dÜͥ 


) Seitdem dieſer Artikel niedergeſchrieben iſt, haben öffent⸗ 
liche Blatter bekaunt gemacht, daß der Prinz-Regent von Porz 
tugal aus den eben angegebenen Beweggründen feinen Aufent⸗ 
halt in Braſilien aufgeſchlagen habe. 


Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 3s Heft. Aa 
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Spanien. 


Spanien, von dem uͤbrigen Europa geſchieden, hatte 
es im Kriege nur mit Frankreich zu thun. Dieſer Krieg 
endigte fich fo, daß er zuletzt auf franzoͤſiſchem Grund und 
Boden gefuͤhrt wurde, und daß Spanien in demſelben 
weder gewann, noch verlor. Spanien hatte alſo auf dem 
Congreß fuͤr ſich ſelbſt nichts zu fordern: die beſte Lage, 
worin man ſich befinden kann, wenn es auf Berathſchla⸗ 
gungen ankoͤmmt. 

Da Spanien durch ſein Territorium nur mit Frank⸗ 
reich in Verbindung ſteht, ſo iſt es, vermoͤge ſeiner Lage, 
nur ein Anhaͤngſel von Europa; in Beziehung auf ſich ſelbſt 
eine wahre Inſel. Sein unmittelbarer Einfluß auf Eu⸗ 
ropa muß alſo null ſeyn; und wenn es Einfluß ausüben 
will, fo muß es ſich an Frankreich anfchliefen. 

Und dies hat es auf dem Congreß gethan. 

Die regierenden Haͤuſer in dieſen beiden Ländern, 
vereinigt durch Abkunft, durch dieſelben Buͤndniſſe, durch 
dieſelben Unfälle und folglich auch durch dieſelben Be: 
duͤrfniſſe, haben ſich auch als durch dieſelben Geſinnungen 
und dieſelben Meinungen vereinigt zeigen muͤſſen. 

Spaniens Stimme auf dem Congreß hat alſo keine 
andere ſeyn koͤnnen, als Frankreichs Stimme. 

Als dieſe ſich fuͤr Ferdinand den Vierten, fuͤr die 
Koͤnigin von Hetrurien, fuͤr Sachſen erhob: ſo mußte 
Spanien fie nothwendig unterſtuͤtzen. Eben fo in Anſe⸗ 
hung des Grundſatzes der Rechtmäßigkeit, welcher eben 
fo ſehr dem Intereſſe der ſpaniſchen, als der franzöfifchen 
Bourbons entſprach. 
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Mehr braucht es nicht, um die Linie zu zeigen, auf 
welcher ſich Spanien zu Wien bewegt hat. 
Wir werden alfo aufhören, uns mit dem europaͤlſchen 
Spanien zu beſchaͤftigen. Nur in Amerika muß man es 
wieder aufſuchen. 


Abtretungen und Vereinigungen der Voͤlker. 


Ueber die Abtretungen und Vereinigungen, welche 
der Congreß zu behandeln hatte, und welche er auf keine 
Weiſe vermeiden konnte, hat ſich ein mißbilligendes Ge⸗ 
ſchrei erhoben, das man allgemein nennen kann; und am 
lauteſten iſt dies Geſchrei in England geworden aus Gruͤn⸗ 
den, welche allzu auffallend in Großbritanniens Berfafs 
fung liegen, als daß fie angeführt zu werden brauchen. 

Dieſe Art des Verfahrens mit Nationen iſt durch die 
diplomatiſchen und militaͤriſchen Maaßregeln der letzten 
franzöfifchen Regierung vorbereitet worden. Man erin⸗ 
nere ſich alles deſſen, was ſie veraͤndert, gegeben, zuruͤck⸗ 
genommen und vereinigt hat, um — zuletzt alles zu ver⸗ 
lieren. 

Die Theilung Polens war das erſte Beiſpiel von die⸗ 
ſen Angriffen auf die Exiſtenz der Nationen; Angriffe, 
welche ſeit dem Zuſammenſturz des roͤmiſchen Reichs und 
den großen Invaſtonen der Barbaren in Europa beinahe 
unbekannt geworden waren. Denn die Veraͤnderungen 
ſind faſt immer das Ergebniß von Vermaͤhlungen, Erbfol⸗ 
gen, oder friedlichen Uebereinkuͤnften; und was wohl zu 
merken iſt, dieſe Veraͤnderungen waren in ihren Wirkun⸗ 
gen begraͤnzt und auf einen langen Zeitraum ausgedehnt. 

Aa 2 
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Man nehme die Geſchichte zur Hand und ſehe, wie viel 
Zeit und Muͤhe oft die allerunbedentendſten Vereinigungen 
gekoſtet haben. Gegenwaͤrtig findet gerade das Umge⸗ 
kehrte Statt. Auf einen Schlag, Knall und Fall moͤchte 
man ſagen, verloren ganze Nationen ihre Exiſtenz. So 
haben Norwegen, Genua, Venedig, das Königreich Ita⸗ 
lien, ein Theil von Sachſen und andere Laͤnder in dem⸗ 
ſelben Augenblick ſich veraͤndert. 

Man muß dreierlei bemerken: die Zahl, die Art 
und Weiſe und die Beweggründe diefer Opera⸗ 
tionen. 

Ganz unſtreitig darf man nicht verlangen, daß die 
Welt ihre Geſtalt nicht veraͤndere, daß die ſouveraͤnen 
Beſitzthuͤmer in denſelben Haͤnden bleiben, und daß der 
Krieg nicht den Gewandten und Starken mit der Beute 
des Ungeſchickten und Schwachen bereichere. Die Archive 
des Univerſums find angefüllt mit Beweiſen vom Gegentheil. 

„Der Krieg laͤßt eine Nation nie auf dem Fleck, 
worauf er fie gefunden hat,“ ſagt Burke; und dieſer 
Ausſpruch muß beſonders angewendet werden auf die 
Wirkungen des Krieges, welcher den Congreß veranlaßt 
hat. Nie hatte das Ende eines Krieges die Nationen wei⸗ 
ter von dem Punkt entfernt gefunden, von welchem fie 
ausgegangen waren. 

Ueber die Natur der Neclamationen, welche die in 
Vorſchlag gebrachten Abtretungen und Vereinigungen in 
Gang gebracht haben, muß man ſich nicht taͤuſchen. Sie 
entſtanden daher, weil man in dieſen Vereinigungen und 
Abtretungen nur Befriedigung des perſoͤnlichen Vortheils 
und dagegen nichts erblickte, was auf einen allgemeinen 
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Nutzen abzweckte. Man hat darin weder den Werth noch 
die Schadloshaltung des dargebrachten Opfers wahrneh⸗ 
men koͤnnen. Die Menſchen verſagen ſich nie denjenigen, 
deren Ergebniß und Zweck das allgemeine Befte iſt; allein 
vermoͤge eines Gefuͤhls von Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt 
und gegen Andere, ziehen ſie ſich zuruͤck, ſobald ſie wahr⸗ 
nehmen, daß dieſe Opfer ſich nur auf beſondere Inter⸗ 
eſſen beziehen. Niemand — und das mit Recht — legt 
einen ſo geringen Werth auf ſich ſelbſt, daß er ſich be⸗ 
ſtimmt glauben ſollte, das Opfer oder die Atzung eines 
Anderen zu werden. 

Haͤtte alſo der Congreß in ſeinen Abtretungen und 
Vereinigungen immer die unwiderſtehlichen Gruͤnde einer 
Öffentlichen Nuͤtzlichkeit vorgeſtellt; fo läßt ſich gar nicht 
daran zweifeln, daß dieſe von dem ganzen Europa einem 
Theile ſeiner Kinder dargebotenen Troſtgruͤnde, von der 
Gunſt der allgemeinen Meinung unterſtuͤtzt, von ihnen 
augenommen ſeyn wuͤrden; man mißtraut allzu ſehr der 
Herrſchaft, welche die Vernunft uͤber den Menſchen aus⸗ 
uͤbt, dem Zugange, den fie bis zu feinem Herzen findet. 
Haben die Menſchen einmal die Gerechtigkeit und den 
Grund einer Sache deutlich eingeſehen: ſo haben ſie keine 
weiteren Einwendungen zu machen; man braucht ihnen 
dergleichen nur zu zeigen. Als man aber ſahe, daß Jeder 
nur an ſich dachte; daß es ſich nicht um die Sicherheiten 
Europa's, ſondern um die Entſchaͤdigungen fuͤr den und 
den Fuͤrſten handelte; daß dieſer ſo und fo viel Millionen 
Seelen verlangte und jener nicht zuruͤck ſtehen wollte; daß 
der eine ſich dieſe, der andere jene Nation vorbehalten 
hatte: da mußten ſich Reclamationen erheben, und die 
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mußten eben fo viel Beifallgeber als Zuhörer finden. Der 
Stolz des Menſchen antwortete denen, die ihn fragten — 
die da verlangten, daß Menſchen Heerden wären, be— 
ſtimmt, unter eine gewiſſe Zahl von Schaͤferſtaͤben ver⸗ 
theilt zu werden. 

Dieſer Fehler iſt unermeßlich und kann nicht genug 
bedauert werden. Er laͤßt in den Geiſtern große Keime 
von Mißvergnuͤgen zuruͤck; er enthaͤlt die Antwort fuͤr 
die, welche ſich daruͤber beklagen, daß die Voͤlker aufſaͤtzig 
und unlenkbar werden. Schoͤnes Wunder, wenn fie 
ſehen, daß fie von den Regierungen für nichts gerech⸗ 
net werden! *) 

Und in welcher Zeit erlaubte man ſich dieſe Angriffe 
auf das theuerſte Eigenthum der Nationen? Zu einer 
Zeit, wo ganz Europa wiederhallete von den Gewalttha⸗ 


„) Es iſt unſtreitig ſehr zu bedauern, daß, während der 
ideelle Theil der Arbeiten des Congreſſes fo unbekannt geblie⸗ 
ben iſt, der materielle Theil derſelben eine unverdiente Be⸗ 
ruͤhmtheit erhalten hat. Ging man einmal darauf aus, ein 
neues Gleichgewicht zu gründen: fo mußte man dabei eben fo 
wohl rechnen, wie der Architekt rechnen muß, welcher den ſchön⸗ 
ſten Pallaſt concipirt. Aber gerade dieſe Berechnungen hätten 
nicht zum Vorſchein kommen ſollen, weil darin ſo viel Nieder⸗ 
ſchlagendes war. Sehr richtig bemerkte Lord Caſtlereagh in 
der Parlaments⸗Sitzung vom 10. März, „daß der Betrag der 
Bevölkerung nicht allein über Sachſens Zerſtüͤckelung entſchie⸗ 
den habe, wiewol ſich nicht leugnen laſſe, daß dieſe Betrachtung 
wichtig ey, weil ein Territorium fi nur durch eine angemefr 
ſene Bepölkerung vertheidigen laſſe.“ Man findet den Aus⸗ 
druck: Seelen, anſtößig. Sei er es! Aber welchen andern 
konnte man ſubſtituiren? Wir leben im Raum und in der Zeit 
und ſind keine reine Geiſter, von welchen Millionen, nach ſcho⸗ 
laſtiſchen Begriffen, auf einer Nadelfpige tanzen konnen. 

Anm. des Herausg. 
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ten, welche Napoleon ſich erlaubt hatte; nach fo oft wie⸗ 
derholter Huldigung, den Rechten der Nationen darge— 
bracht; nach ſo feierlichen Verſicherungen, daß man ihrem 
Gluͤcke Alles unterordnen wollte. Dieſes Gluͤck, ſie konn⸗ 
ten es in dem allgemeinen Intereſſe ſehen; aber in dem 
Privat⸗Intereſſe? Niemals! Wie will man Italien 
glauben machen, daß fein Glück erfordere, oͤſterreichiſch 
zu ſeyn? wie Genua, daß es einen Theil von Piemont 
ausmache? wie die Haͤlfte von Sachſen, daß ihr Vor⸗ 
theil es mit ſich bringe, Preußen zu vergroͤßern? Weit 
leichter hätte man ganz Sachſen davon uͤberzeugt; denn 
wenigſtens haͤtte es, neben der Unannehmlichkeit der 
Vereinigung, einen Vortheil wahrzunehmen geglaubt, 
wie den, der integrirende Theil eines Staats zu ſeyn, 
der ſtark genug ſey, es zu beſchützen ). 

Waͤhrend die illiberalen Verfügungen von dem oͤf⸗ 
fentlichen Geiſte Europa's aufgefaßt wurden, machten 
ſelbſt Mitglieder des Congreſſes, um ſich gewiſſen Ent⸗ 
wuͤrfen zu widerſetzen, die Rechte der Völker geltend, und 
druͤckten den Stempel der Verwerfung auf beabſichtigte 
Vereinigungen. Man ſehe die von der franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft uͤbergebene Note. Wahr iſt, daß fie zu glei⸗ 
cher Zeit uͤber einen Theil dieſer Vereinigungen die Augen 
zudruͤckten. So willigten fie, indem fie ſich gegen die 
Vereinigung Sachſens mit Preußen erhoben, in eine 
Theilung des erſteren; und uͤber die Vereinigung des 
nördlichen Italiens mit Deſterreich, welche noch bei weis 
tem wichtiger war, beobachteten fie das tieſſte Schweigen. 


) Immer derſelbe Kreislauf unreifer Ideen. A. d. Her. 
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Oer Congreß hat alſo, was dieſen Theil feiner Arbeit 
betrifft, gefündigt, ſowohl durch das, was er geſagt und 
gethan, als durch das, was er nicht geſagt und nicht 
gethan hat. Da Abtretungen und Vereinigungen von 
Voͤlkern immer eine ſchmerzliche, wo nicht gehaͤſſige Seite 
fuͤr die abgetretenen und ſelbſt fuͤr diejenigen haben, die 
es nicht find: fo bedurfte es wenigſtens einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit, um den Formen, welche die von dem Congreſſe 
verordneten begleitet haben, einen Charakter von Groͤße 
und Adel zu geben, welcher zugleich der Sache, der Urheber 
und der Beſtimmung dieſer Anordnungen wuͤrdig war. 
Statt deſſen hat man drei Monate hindurch nur von den 
allerdemuͤthigendſten arithmetiſchen Abſchaͤtzungen reden 
gehoͤrt. 

Dieſe Unziemlichkeit iſt gefühlt worden, wie fie zu 
einer Zeit gefühlt werden mußte, wo man eine fo bedeu- 
tende Fertigkeit erworben hat, einer Frage mehrere Ge⸗ 
ſtalten zu geben, und die Schattirungen der Worte und 
Handlungen aufzufaſſen. Eine ſolche Verletzung der 
Menſchenwuͤrde und der Voͤlkerrechte hat das Gefühl 
derſelben geweckt. Je mehr man dergleichen zu Wien 
vergeſſen ſah, deſto feſter klammerte man ſich daran an; 
und der Unwille, welchen dieſes Vergeſſen erregte, hat 
ſich weiter ſortgepflanzt und tiefer eingefreſſen, als der 
Schmerz ſelbſt über die bedeutendſten Abtretungen gethan 
haben würde, wenn fie mit anſtaͤndigeren Formen beglei⸗ 
tet geweſen waͤren. Indem man nach Seelen zaͤhlte, hat 
man den edelſten Theil des Menſchen als den materiellen 
Gegenſtand der unedelſten Sache dargeſtellt; naͤmlich 
zum Gebrauch eines Andern beſtimmt zu ſeyn. Die 
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Revolution hat alſo mit der Meinung nach Köpfen auge⸗ 
fangen und mit der Theilung der Seelen geendigt .). 


Bleibende Politik Europa's ). 


Die allgemeinen Grundſaͤtze der bleibenden Politik 
Europa's find bereits in den verſchiedenen Artikeln, 
welche wir abgehandelt haben, angedeutet. Verſuchen 
wir jetzt, ſie in einen Brennpunkt zu vereinigen. 

Drei Grundſaͤtze muͤſſen Europa leiten: 

7. feine Kräfte zu vereinigen, ihre Thaͤtigkeit zu ver⸗ 
einfachen, ſie nach den Beduͤrfniſſen und den Vor⸗ 
theilen der Voͤlker zu organiſiren; 

2. ſeine Vertheidigung in zwei große Abtheilungen zu 
bringen, welche den beiden, Europa bedrohenden 
Maͤchten, England und Rußland, entgegengeſetzt 
werden; 

3. die allgemeine Eivilifation in ihren Aka zu 
den Intereſſen Europa's auszubreiten. & 

Es ſpringt in die Augen, daß, vermoͤge der Vergroͤßerun⸗ 


Wir mögen zu dem bereits Bemerkten nichts weiter 
hinzufügen, als daß die Vorwürfe, welche in dieſem Kapitel 
enthalten ſind, ſofern ſie einigen Grund haben, nur der franzo. 
ſiſchen Geſandtſchaft zur Laſt fallen, welche als die wahre Ur 
heberin dieſer ungluͤcklichen Wendung der Dinge auf dem Con- 

reſſe betrachtet werden muß. War fie mit reinen Paciſications- 
Abſichten zu Wien erſchienen? Sehr wenige glauben es. 

Anm. des Herausg. 

») Wir enthalten uns aller einzelnen Bemerkungen über die: 
ſen Abſchnitt, weil wir uns vorſetzen, ihn zum Gegenſtande 
einer ausfährlichen Unterſuchung zu machen, wo ſich dann zei 
gen wird: 5 

Quid dignum tanto feret hic promissor hiatu. 
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gen, welche Großbritannien und Rußland zu Theil ge: 
worden ſind, Europa zwiſchen zwei gebietende Maſſen 
eingeklemmt wird, von welchen die eine allen Reichthum, 
die andere alle Freiheit Europa's bedroht. Gerade des⸗ 
halb nun findet ſich Europa getheilt in zwei große Abthei⸗ 
lungen, von welchen die eine (die weſtliche) das Meer 
befaͤhrt und ſich von Norwegen bis nach der Meerenge 
von Gibraltar erſtreckt, die andere feſtlaͤndiſcher Natur 
iſt und alle die Staaten in ſich begreift, welche ſich von 
Schweden bis nach Conſtantinopel, und von der Weichfel 
bis zum Rhein befinden. 

Dies iſt nicht zu viel, wenn man die Einheit des an⸗ 
greifenden Theiles und alle Uneinigkeiten der vertheidi— 
genden Theile in Anſchlag bringt. Eben ſo muß man in 
Beziehung auf England urtheilen. Seine Lage, welche 
den Norden von Europa von dem Suͤden dieſes Erdtheils 
trennt, und die Einheit der Nathſchlaͤge, der Sprache, 
des Vortheils, der Tactik, der Finanzen, gewaͤhren ihm 
gegen den Bund feiner Gegner Vortheile, welche die In⸗ 
feriorität des Wirklichen ihrer reſpectiven Macht noch 
mehr als aufwiegt. Ganz unſtreitig vereinigen Frank⸗ 
reich, Spanien, Holland und der gauze Norden in ihrem 
Schooße mehr materielle Machtmittel, als England ent⸗ 
halten kann; aber dieſe Staaten koͤnnen ſich derſelben 
nicht mit derſelben Leichtigkeit bedienen, womit England 
über die feinigen verfügt. Es kommt alſo darauf an, 
dieſen beiden Maͤchten, ſo viel als moͤglich, durch die 
Elemente, über welche man zu gebieten hat, das Gleich- 
gewicht zu halten. In dieſer Anſicht betrachten wir 
Schweden, Preußen, das deutſche Reich, Oeſterreich und 
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die Tuͤrkei als Mächte, welche ſich auf das engſte verbin⸗ 
den muͤſſen, um eine Schutzwehr gegen Rußland zu bil⸗ 
den. Man verſtehe uns nicht falſch; wir ſagen: eine 
Schutz wehr bilden, nicht im Zuſtande der Feind- 
feligfeit leben. Bis jetzt hat die Politik nur dieſen 
gehaͤſſigen Ausdruck gekannt. Es kommt nicht darauf an, 
Rußland etwas von dem, was es beſtitzt, zu entreißen, 
Unruhen in feinem Schooße anzuregen, die Polen zu ſta⸗ 
cheln, Schweden durch Finnland zu koͤrnen: dergleichen 
veraͤchtliche Kunſtgriffe gehören zu dem, was man Mer 
tier nennt; abgenutzte, gehaͤſſige Umtriebe, welche man 
aus der Geſchaͤftsfuͤhrung gaͤnzlich verbannen zu koͤnnen 
wuͤnſchen ſollte. Unſer Zweck iſt erhabener, unſere Mit 
tel edler. Jeder behalte, was er einmal hat, behalte es 
mit voller Sicherheit; allein, da man nicht von ſchoͤnen 
Worten lebt: fo gebe es Gewaͤhrleiſtungen für die Schwa⸗ 
chen gegen die Starken. 

Nachdem man einmal den unermeßlichen Fehler be⸗ 
gangen hat, Rußland uͤber die Weichſel hinausgehen zu 
laſſen, ſo muß man alle Verbeſſerungsmittel anwenden, 
welche die ſchlimme Lage, in welche man ſich gebracht hat, 
zulaͤßt. Sie befinden ſich in der Föderation, welche wir 
angedeutet haben. Die immer hoͤher ſteigende Macht 
Rußlands hat alle Verhaͤltniſſe verändert, Sie hat die⸗ 
jenigen zu Verbündeten gemacht, welche ihr ganzes Leben 
in dem Zuſtande der Feindſeligkeit zugebracht haben. Die 
Tuͤrken werden kuͤnftig nicht mehr Wien belagern; aber 
der Souveraͤn von Oeſterreich wird ſich mit ihnen verbuͤn⸗ 
den, um zu verhindern, daß der Souveraͤn von Peters⸗ 
burg ſich nicht zum Herrn von Conſtantinopel mache. 
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Dieſe Continental Föderation wird in zweiter Linie 
Frankreich und das Koͤnigreich der Niederlande haben; 
denn in dem Augenblick, wo Rußland ſich uͤber Preußen 
hin nach Deutſchland ergoͤſſe, muͤßte die Vertheidigungs⸗ 
linie bis nach dem Rhein gezogen werden, und die Reihe, 
den Bergſtrom zuruͤckzudraͤngen, würde an Frankreich 
ſeyn. 

Indem Rußland in der Stirn Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen, auf ſeinen Seiten aber Schweden und die Tuͤrkei 
hat, iſt es ſo eingefaßt, daß es handlich im Zaum ge⸗ 
halten werden kann; wir ſagen handlich; denn auf eine 
wirkſame Weiſe wuͤrde es nur durch die Aufſtellung einer 
großen Linie, wie die der Weichſel iſt, gezuͤgelt werden, 
verſteht ſich, daß dieſe Linie eben ſo mit Feſtungen bedeckt 
ſeyn muͤßte, wie es die Rheinlinie im Elſaß iſt, während 
die gegenwaͤrtige Vertheidigung Deutſchlands in den offe⸗ 
nen Ebenen von Schleſien und Mähren beginnt und folg⸗ 
lich mit nichts zuſammenhaͤugt. 

Die weſtliche Abtheilung muß aus allen den Maͤch⸗ 
ten gebildet werden, deren Hüften den Ocean berühren. 
Auf dieſer Seite giebt es ein zweites Rußland, welchem 
man nur dadurch einen Zaum anlegen kann, daß man ſich 
gegen daſſelbe für immer vereinigt. Schweden, Dänes 
mark, die Niederlande, Frankreich, Spanten haben dem⸗ 
nach, ſo zu ſagen, nur Eine Flagge, die des Buͤndniſſes. 
Jede Trennung unter ihnen wuͤrde eine gemeinſchaftliche 
Unterwerfung nach ſich ziehen. Dieſe Maͤchte haben ſich 
nichts zu beneiden, nichts von einander zu fordern; ſie 
ſind natuͤrliche Verbündete, gerade wie England vermoͤge 
des Vorſprungs feiner Marine. Ihre Inferioritaͤt iſt es, 
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was fie vereinigt, nicht gegen England, um demſelben zu 
ſchaden, ſondern für fie ſelbſt, um ſich zu erhalten. 

Dieſe beiden Geſichtspunkte find hinfuͤhro die An⸗ 
geln, um welche ſich die ganze europäifche Politik dreht. 
Alle Angelegenheiten werden ſich an dieſelben knuͤpfen. 

Waͤre es erlaubt, zu dieſen allgemeinen Ideen einige 
Anſichten von der Ordnung hinzuzufügen, welche der 
Congreß, nicht etwa nach dem Umfange, in welchem er 
dazu berechtigt war, wohl aber innerhalb der Graͤnzen, 
welche er ſeiner eigenen Gerichtsbarkeit geſetzt hatte, 
hätte feſtſtellen ſollen: fo würden wir Folgendes ſagen: 

1) Daß man Italien vernichtet hat, indem man es 
zerſtuͤckelte, vor allem aber, indem man es oͤſterreichiſch 
machte. Italien wird Oeſterreich ſchwaͤchen durch den 
Verdacht, den es ihm noch lange einfiößen muß; ein 
Verdacht, welcher Oeſterreich zwingen wird, einen guten 
Theil feiner Kraft auf die Bewachung deſſelben zu ver⸗ 
wenden. Im Gegentheil wurde Italien in einem Syſtem, 
wie wir es angegeben haben, mitwirkendes Glied der 
großen europaͤiſchen Verbündung. Man hat der gemei⸗ 
nen Staͤrke Europa's dadurch einen bedeutenden Abbruch 
gethan. Immer denkt man darauf, wie man die Ange⸗ 
legenheiten einiger Fuͤrſten, nicht, wie man die Angele⸗ 
genheiten Europa's foͤrdern will. 

2) Daß man mit gleichem Bedauern auf gewiſſe An⸗ 
ordnungen hinblicken muß, die, indem fie für Deutſch⸗ 
land getroffen find, ebenfalls einen großen Kraftverluſt 
für daſſelbe zur Folge haben. Dies Land zähle bei wei⸗ 
tem mehr Souveraͤne, als Maͤchte. Jede hat ihre Politik 
fuͤr ſich und bekuͤmmert ſich um ſich und ihre kleinen Ange⸗ 
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legenheiten, ehe fie anlEnropa und deſſen Angelegenheiten 
denkt. So etwas rechnet fie ſich ſogar als Verluſt an, 
und es bedarf großer Gefahren, wenn dieſe kleinen Staa⸗ 
ten Europa zu Statten kommen ſollen. Es war alfo 
weſentlich, dieſen Nachtheil zu vermindern, indem 
man Deutſchlands Koͤnige verſtaͤrkte, um ſie europaͤi⸗ 
ſcher zu machen. In Deutſchland ſind der Koͤnige zu viel, 
was weder fuͤr die Throne ſelbſt, noch fuͤr Europa taugt. 

3) Daß man dem Koͤnige von Sachſen einen Staat 
geben mußte, der ihm als Entſchaͤdigung, Europa aber 
in politiſcher Hinſicht genügte. Als wir auf die politiſche 
Wichtigkeit einer Einverleibung Sachſens in Preußen 
drangen, um von dieſer Seite Deutſchlands Schutzwehr 
zu verſtaͤrken, waren wir weit entfernt von dem Gedan⸗ 
zen, einen Furſten, welcher durch perſoͤnliche Tugenden 
eben ſo ausgezeichnet iſt, als durch den Glanz ſeines 
Ranges, zu dem Verluſte ſeiner Staaten zu verdammen; 
ſo unwuͤrdige Abſichten haben uns niemals beigewohnt. 
Allein wir glaubten, daß, weil die Stunde der Aufopfe⸗ 
rungen zum Vortheil Europa's einmal geſchlagen hatte, 
und es erwieſen war, daß ein Theil von Sachſen dem 
Koͤnigreiche Preußen nicht entrinnen koͤnnte, es nur dar⸗ 
auf ankomme, für den König von Sachſen eine Schad- 
loshaltung zu finden, welche an Macht und Wuͤrde dem, 
einer guten politiſchen Verfaſſung Deutſchlands von ihm 
dargebrachten Opfer gleich kaͤme. Und dieſe Schadlos⸗ 
haltung fand ſich ganz natuͤrlich in der Abtretung des 
ganzen Territoriums, welches Preußen zwiſchen dem 
Rhein und der Weſer beſitzet. Man haͤtte dieſen Staat 
zu einem Koͤnigreich umgeſchaffen; er wuͤrde maͤchtiger 
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geweſen ſeyn, als die von Hannover und Wuͤrtemberg, 
und wenigſtens eben fo mächtig, wie das gegenwärtige 
Koͤnigreich Sachſen, ohne irgend einen von deſſen Nach⸗ 
theilen in füch zu ſchließen ). Dieſe Anordnung bot meh⸗ 
rere große Vortheile dar; einmal fuͤr Deutſchland, deſſen 
Schutzwehr es nach Frankreich hin verſtaͤrkte; zweitens 
fuͤr den europaͤiſchen Staatskoͤrper, indem ſie der Zer⸗ 
ſtreuung der preußiſchen Staaten zuvorkam und ſie alle 
Rußland gegenuͤber ſtellte; drittens, indem fie dem Koͤ⸗ 
nigreich der Niederlande erlaubte, die Graͤnze des Rheins 
und der Moſel zu berühren, welche feine natürlichen Schei⸗ 
den bilden. Dieſer Staat wird ohne wirkliche Graͤnzen 
bleiben, ſo lange dieſe Anordnung nicht Statt findet. 
) Daß man Frankreich in die, von dem Rhein und 
der Moſel eingeſchloſſenen Länder, fo wie in die Totalie 
tät von Savoyen und der Grafſchaft Nizza zuruͤckkehren 
laſſe. Der Pariſer Tractat hat es dieſer Laͤnder beraubt, 
und der Wiener Congreß hat das Land zwiſchen dem 
Rhein und der Moſel mehreren deutſchen Fuͤrſten uͤberlie⸗ 
fert, fuͤr welche ſich keine andere Entſchaͤdigungen fan⸗ 
den, nachdem das Erdreich von Deutſchland erſchoͤpft 
war. Aus einem doppelten Grunde hat man Frankreich 
dies Land genommen; einmal, weil es nicht immer fran⸗ 
zoͤſiſch geweſen war; zweitens weil man Frankreich fo 
weit als moͤglich von Deutſchland entfernen wollte. Je⸗ 
nes war indeß mehr ein Gedanke der Gewohnheit „ als 
der Politik; und warlich nicht in dem Augenblick, in wel⸗ 
chem andere Mächte ſich Territorien, welche ihnen nie⸗ 


*) Die nachſtehende Beleuchtung wird über dieſen Gegenſtand 
das nörhige Licht verbreiten, Anm. d. Het. 
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mals gehört hatten, zulegten, mußte man ein ſolches 
Princip nach aller Strenge auf Frankreich anwenden, 
nichts davon zu ſagen, daß dies Princip in ſich willkuͤrlich 
iſt. Dieſes iſt ein Gedanke, der von dem Schrecken her⸗ 
ſtammte, welchen Frankreich eingefloͤßt hatte. Die Wir⸗ 
kung uͤberlebt die Urſache. Bei genauerer Unterſuchung 
wuͤrde ſich finden, daß dieſe Furcht fuͤr einen Fehler ge⸗ 
gen die Zeitrechnung gelten koͤnnte. Man hat Ideen ei⸗ 
ner gewiſſen Zeit auf eine andere Zeit augewendet. Im⸗ 
mer ſieht man Frankreich unter der Schreckgeſtalt ſeiner 
Revolution, mit dem doppelten Maas von Staͤrke, das 
die Revolution ihm gab; und doch handelte es ſich um ein 
Frankreich, welches, in die hergebrachten Gewohnheiten 
der europaͤiſchen Regierungen zuruͤckgetreten, von Natur 
friedfertig iſt, und um ſo friedfertiger ſeyn wuͤrde, je 
weniger eine den Umſtaͤnden angemeſſene Anordnung ihm 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen haͤtte. Es handelte ſich 
um die Zukunft, und doch nahm man nur Nuͤckſicht auf 
die Vergangenheit. Aller Raum, welchen man Fuͤrſten, 
die durch große Entfernungen von dieſem Lande getrennt 
find, hingegeben hat, iſt verloren; außerdem würden 
dieſe kleinen Souveräne Frankreich nicht aufhalten, wenn 
es ſich uͤber Deutſchland ergießen wollte. War Mainz in 
franzoͤſtſchen Händen allzu furchtbar, fo konnte man des 
ſen Feſtungswerke zerſtoͤren, oder auch dadurch vernich⸗ 
ten, daß man ihnen gegenüber andere errichtete. 

5) Daß es in der Ordnung der Dinge lag, an Daͤne⸗ 
mark, welchem man trotz dem Kieler Tractat nur einen 
Schatten von Schadloshaltungen anweiſen konnte, die 
Städte Hamburg und Luͤbeck, ſo wie denjenigen Theil 
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von Hannover, welcher auf dem rechten Elbufer liegt, 
abzutreten. Vergeblich wuͤrde man ſagen, daß der Frei⸗ 
hafen von Hamburg ganz Deutſchlaud angeht. Hat man 
befürchtet, daß Hamburg, wenn es Daͤniſch würde, den 
Handel aufgeben koͤnnte? Treibt Altona vor den Thoren 
Hamburgs nicht einen bedeutenden Handel? Gehören 
die beiden Elbufer nicht Hannover und Daͤnemark, ohne 
daß der deutſche Handel darunter leidet? Auch dies iſt 
eine von den alten Ideen, welche auf die gegenwaͤrtige 
Zeit keine Anwendung finden. Eben ſo muß man über die 
urtheilen, nach welcher, einen langen Zeitraum hindurch, 
die Republiken fuͤr den Handel angemeſſener waren, als die 
Monarchieen. Alle Haupthandelsſtaͤdte in Europa — ſind 
ſie nicht zugleich Hauptſtaͤdte der Monarchieen? Peters⸗ 
burg, Stockholm, Kopenhagen, London, Liſſabon, Nea⸗ 
pel, ſogar Conſtantinopel, ſind es denn Republiken? 
Paris macht gegenwaͤrtig den Haupthandel von Frank⸗ 
reich. Welches auch die Regierungsform ſeyn moͤge: der 
Handel bluͤht allenthalben, vorausgeſetzt daß die Regie⸗ 
rung ihm den einzigen Schutz, deſſen er bedarf, angedeis 
hen laſſe, den, ſich nicht um ihn zu bekuͤmmern. 

0) Daß Portugal, verlaſſen von feinem Souveraͤn, der 
ſich in Braſilien niedergelaſſen hat, einem europäifchen 
Souveraͤn angewieſen werde, der daſelbſt reſtdire; denn die 
Throne find Pfruͤnden, mit Stillſitzen verknüpft. Portu⸗ 
gals und Spaniens gemeinſchaftliches Wohl erforderte, 
daß der neue Souveraͤn unter den Prinzen des Hauſes 
Bourbon gewählt wurde. Der Königin von Hetrurien 
hat man nur eine Schadlos haltung gewähren können, die 
beinahe laͤcherlich iſt und die fie zu verſchmaͤhen ſcheint. 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 3s Heft. Bb 


— - = 
Warum ſollte der König, ihr Sohn, nicht berufen wer⸗ 
den, das verlaſſene Portugal zu regieren? Dies war das 
Mittel einen Theil der Eiferſucht zu tilgen, welche zwi⸗ 
ſchen den Monarchieen von Spanien und Portugal 
herrſcht. 

7) Daß der Großherzog von Toskana mit dem Titel 
eines Koͤnigs von Sardinien haͤtte verſetzt werden ſollen; 
und zwar jo, daß Eorfifa einen Theil feiner Apanage 
ausmachte. Dieſe beiden, im Mittelpunkte des Mittel⸗ 
meers gelegenen Infein würden durch die Gegenwart eis 
nes, einzig mit ihnen beſchaͤftigten Souveraͤns, neues 
Leben bekommen haben. Sardinien muß von der Abwe⸗ 
ſenheit des Koͤnigs leiden, wie Corſika von der Entfer⸗ 
nung Frankreichs leidet. Was leiſtet übrigens Corſika 
Frankreich? Im Jahre 1789 koſtete Corſika ihm jaͤhrlich 
mehr als 800,000 Fr. Dieſe Niederlaſſung war unnuͤtz 
und theuer zugleich, und dies ließ glauben, Frankreich 
behalte Corſika weniger um ſeinetwillen, als um zu ver⸗ 
hindern, daß ein Anderer es beſitze. In Folge dieſes 
Syſtems bekaͤme der König von Sardinien Lucca und 
Toskana, und beſaͤße er zugleich das ganze Uferland des 
Mittelmeers, welches Genua vollkommen mit Piemont 
verbindet. 

So war die Ordnung beſchaffen, welche wir als den 
Umſtaͤnden angemeſſen betrachtet hatten, und welche 
eben ſo leicht feſtzuſtellen war, als jede andere. Sie 
hing von dem Willen des Congreſſes ab, und fie ſchloß 
die Erfüllung der drei Bedingungen in ſich, welche wir 
als in dem neuen Zuſtande von Europa unumgaͤnglich 
angedeutet haben: naͤmlich 1) die Vereinfachung ſeines 
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Syſtems; 2) die Vereinigung feiner Kräfte; 3) die Ver⸗ 
theilung der europäischen Mächte, angepaßt dem Wun⸗ 
ſche und dem politiſchen und moraliſchen Zuſtande der 
Nationen. 1 

Man vergleiche dieſen Plan mit dem, was der Con⸗ 
greß zuruͤcklaͤßt, und unterſuche, welcher von beiden 
mehr der Erwartung entſpricht, die das in allem Glanze 
ſeiner Majeſtaͤt und mit dem ganzen Umfange ſeiner 
Macht und ſeiner Einſichten verſammelte Europa ange⸗ 
regt hatte. 


Von dem Doppelzuſtande Europa's 9. 


Nachdem ich von allen Staaten Europa's umſtaͤnd⸗ 
lich gehandelt habe, würde ich das Gemaͤhlde unvollendet 
laſſen, wenn ich nicht aufmerkſam machte auf eine Selt⸗ 
ſamkeit, welche ſich ſeit der Schoͤpfung der Welt zum er⸗ 
ſten Male in dieſem Erdtheile darſtellt. Beinahe alles 
exiſtirt doppelt. Man koͤnnte ſagen: es gebe ein doppel⸗ 
tes Europa in politiſcher, buͤrgerlicher und kirchlicher 
Hinſicht. 

Bei der Eroͤffnung des Congreſſes zeigte ſich dieſe 
Doppel⸗Exiſtenz noch auffallender, als gegenwärtig, 
Einige von den Entſcheidungen des Congreſſes, Napo⸗ 
leons Unternehmen und beſondere Abkommen unter eini⸗ 
gen Fuͤrſten, haben mehrere Züge dieſer ſeltſamen Lage 
verwiſcht. 


Auch uber dieſen, wie über den naͤchſtfolgenden Abschnitt, 
enthalten wir uns aller einzelnen Bemerkungen, weil wir in uns 
ſerer allgemeinen Beurtheilung dieſer Schrift darauf zuruͤckkom⸗ 
men werden. Anm, des Herausg- 
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Man gebe ſich doch die Muͤhe, dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung zu folgen. 

Schweden hat einen anerkannten und einen recht⸗ 
anſprechenden Koͤnig. 

Noch vor wenigen Tagen zählte der Thron von Nea⸗ 
pel zwei Mitbewerber. 

Erſt ſeit wenigen Tagen iſt die Rechnung zwiſchen 
Carl dem Vierten und Ferdinand dem Siebenten ge— 
ſchloſſen. 

Mehrere noch lebende Menſchen habe da regiert, wo 
jetzt Andere regieren. 

Schweden und Norwegen, Holland und Belgien, 
Rußland und Polen, Preußen und Sachſen, Oeſterreich 
und Italien, Piemont und Genua, ſtellen entweder gaͤnz⸗ 
liche oder theilweiſe Vereinigungen und Einverleibungen 
dar, oft mit Anſpruch auf Gleichheit, bisweilen ſogar 
mit Anſpruch auf Unterordnung. Einige von diefen 
Staaten folgen ihren eigenen Geſetzen; ſo hat Norwegen 
ſeinen beſonderen Reichstag. Diejenigen Theile von Po⸗ 
len, welche an Rußland, an Preußen, an Defterreich ge— 
bunden ſind, ſollen, nach den Stipulationen des Wiener 
Tractats, eine Vertretung und volksthuͤmliche Einrich⸗ 
tungen erhalten. Italien wird nicht nach Oeſterreichi—⸗ 
ſchen Geſetzen regiert werden. Sogar die Inſel Elba 
zaͤhlte zu gleicher Zeit einen Inhaber und einen, der auf 
ihren Beſitz Anſpruch machte. 

Geht man von Europa nach den Colonieen über: fo 
wird man finden, daß die weiße und die ſchwarze Flagge 
ſich um St. Domingo ſtreiten; daß der alte weiße Herr 
von dem neuen ſchwarzen Herrn die Zuruͤckgabe feiner 
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fruchtbaren Fluren fordert; zugleich die Arbeit, welche 
fie eintraͤglich macht. Man wird das unermeßliche Ame⸗ 
rika in allen feinen Theilen erſchuͤttert finden, rieſelnd 
von Blut, das fuͤr oder gegen Spanien, fuͤr die Freiheit 
der neuen Welt im Gegenſatz von der Abhaͤngigkeit, wel⸗ 
che die alte behaupten will, oder fuͤr die Ueberlegenheit 
und Herrſchaft der Europaͤer gegen die von den Kindern 
Amerika's geforderte Gleichheit und Emancipation, ver⸗ 
goſſen ward. 

Portugal und Brafilien find zwar noch dem Namen 
nach vereinigt, aber in einer Stellung, welche die umge⸗ 
kehrte von derjenigen iſt, welche vor der Ueberfarth des 
Prinzen Regenten nach Amerika Statt fand. Ihre alten 
Bande halten bei einem fo neuen Gegenſatz nicht länger 
zuſammen. 

Gewiß, nie hat die Sonne einen aͤhnlichen Zuſtand 
deſtralt. Wendet man ſich nach dem Buͤrgerlichen 
hin: ſo ſieht man daſſelbe Schauſpiel. In wie vielen 
Ländern zählt nicht daſſelbe Landgut doppelte Eigenthü⸗ 
mer? Welches Amt hat nicht mehrere Titularen gehabt, 
welche ſich taͤglich begegnen koͤnnen? Man moͤchte ſagen, 
daß ein Doppelgeift alle Menſchen beſeelt und ſich ihrer 
bemaͤchtigt hat. Die Wörter haben zweierlei Bedeutun⸗ 
gen, die Handlungen doppelte Maasſtaͤbe, und damit 
dieſe Waagen noch truͤglicher werden, muß der Partheiz 
geiſt ſie leiten. 

Die Glaubenslehren haben aufgehört, ein Gegen⸗ 
ſiand der Eroͤrterung zu ſeyn; und troͤſtend if der Ge⸗ 
danke, daß es noch einen Gegenſtand der Achtung für 
Jeden giebt. Aber getheilt iſt die Meinung über die Art 


und Weiſe, die Religion in Beziehung auf die Geſell⸗ 
ſchaft zu betrachten. Dieſe wollen ſie geltend machen 
für die ſtrengere Aufrechthaltung geſetzlicher Obſervan⸗ 
zen; andere, ohne ſie zu ſchwaͤchen, halten ſich mehr an 
die Moral, als Schutzwache der Geſellſchaft. Beſondere 
Thatſachen, an welche man nicht zu erinnern braucht, 
haben dieſe Demarkationslinie hervorgehoben. Sie ha⸗ 
ben den Unverſtaͤndigen zeigen koͤnnen, daß ihre Anſicht 
nicht die allgemeine iſt. 

Hierauf wollen wir dieſe Zuſammenſtellungen bes 
ſchraͤnken, welche ſich noch viel weiter treiben ließen. 
Der Zweck iſt erreicht, wenn man einleuchtend gemacht 
hat, wie viel Unterſcheidung und Klugheit dazu erforder⸗ 
lich iſt, um zu verhindern, daß ſo viele Elemente der 
Trennung nicht Principe der Zwietracht werden und 
große Feuersbruͤnſte entzuͤnden. 


Was der Congreß aus der Acht gelaſſen hat: 
Religion, Colonieen, Handel. 


Nicht blos die politiſche Ordnung Europa's iſt im 
Laufe der Revolution erſchuͤttert worden; nicht blos die 
Territorien und die Regierungen haben Umkehrungen er⸗ 
litten, welchen der Congreß abzuhelfen gedachte. Auch das 
Ganze der geſellſchaftlichen Ordnung hat Umwaͤlzungen 
erfahren, welche denen der politiſchen Ordnung gleich 
kommen; wie die politiſche, fo iſt auch die moralifche 
Welt geſtoͤrt worden. 

Dieſe Bemerkung laͤßt ſich auf drei Hauptgegenſtaͤnde 
anwenden: nämlich auf den Zuſtand des katholi— 
ſchen Cultus, die Colonieen und den Handel, 
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1. Das katholiſche Kirchenthum. 


Große Unfälle haben wenigstens die Wirkung ge⸗ 
habt, daß ſie die Menſchen, wie ſehr ſie auch in anderer 
Hinſicht getheilt bleiben mochten, zum Einverſtaͤndniß 
über Einen Punkt zurückgeführt haben; namentlich über 
den, daß die Religion die Grundlage der Ge— 
ſellſchaft ſey. Dies Princip iſt angenommen; und 
alle Einwendungen, die man dagegen machen koͤnnte, fal⸗ 
len in ſich zuſammen. Die Folge dieſes Princips iſt, daß 
der buͤrgerliche Zuſtand des Cultus nicht ungewiß und er⸗ 
bettelt ſeyn kann. Die katholiſche Religion iſt die des 
größten Theils der Bewohner von Europa. Dieſer Erd— 
theil zähle ungefähr hundert Millionen Menſchen, welche 
dieſer Art der Gottesverehrung zugethan find. Gleich- 
wol iſt ſein buͤrgerlicher Zuſtand durch die Revolution 
gänzlich verändert worden. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit hatte ſich in Europa zu 
einem hohen Grade von Ehren und Gluͤck erhoben. Eine 
bedeutende Zahl ihrer Mitglieder, ſo wie mehrere kirch⸗ 
liche Koͤrperſchaften, nahmen Platz unter den Souveraͤ⸗ 
nen. In allen politiſchen Körpern war der erſte Rang 
der Geiſtlichkeit angewieſen; dies war das allgemeine 
Geſetz Europa's, und iſt noch immer das Geſetz Englands 
für die Pairs-Kammer. Allein beinahe allenthalben hat 
die Geiſtlichkeit ihren Rang und ihr Vermögen eingebuͤßt; 
in Frankreich, in Deutſchland und Polen iſt ſie aus dem 
politiſchen Korper verſtoßen und auf die bloßen Verrich⸗ 
tungen ihres Miniſteriums beſchraͤnkt. Dieſe Ausſchlie⸗ 
Fung trift jetzt ein Land, welches zu allen Zeiten der Faz 
tholiſchen Religion und ihren Dienern zugethan geweſen 
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iſt; das Fundamental-Geſetz der Niederlande, welches 
dem Adel Auszeichnungen bewilligt, weiſet der Geiſtlich⸗ 
keit in der neuen Staats-Organiſation keinen Rang an ). 
Die Geiſtlichkeit findet ſich alſo weit entfernt von den Zei⸗ 
ten, wo die Suger, die Amboiſe, die Wolſew, die Gran⸗ 
vella, die Richelieu, die Mazarin, die Fleury, mit ſo viel 
Glanz, Stärke und Weisheit, das Geſchick der größten 
Staaten Europa's leiteten. 

Die Geiſtlichkeit, welche den Voͤlkern zur Leitung 
dienen ſoll, muß ſehr aufgeklaͤrt ſeyn. Wer andere uns 
terrichten ſoll, muß mehr wiſſen, als fie, Eben fo noͤ⸗ 
thig iſt, daß die, welche Andere zu regeln und zu verbeſ— 
ſern haben, nicht von ihnen abhaͤngen; denn ſonſt iſt das 
Miniſterium gebunden, oder minder geachtet. Einſich⸗ 
ten und Unabhaͤngigkeit find alſo die unterſcheidenden und 
weſentlichen Attribute geiſtlicher Exiſtenz. Allein, in ih⸗ 
rem gegenwärtigen Zuſtand iſt die Geiſtlichkeit in dieſen 
beiden Hauptquellen ihrer Exiſtenz angegriffen: 

1) von der Natur der Elemente ſelbſt, welche zu 
ihrer Erneuerung beitragen. 

Man muß die Confilturion des geiſtlichen Standes 
genau betrachten. 

Die geiſtliche Erziehung iſt lang und theuer. Der 
katholiſche Prieſter iſt vermoͤge feines Standes von allen 
gewinnbringenden Verrichtungen ausgeſchloſſen, welche 


Frankreich iſt noch weiter gegangen; denn die beiden letz- 
ten Verſamn Aline n der Wahlkollegien haben auch nicht ein ein⸗ 
Kinds ernannt. Wahrſcheinlich ein ein⸗ 
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den übrigen Profeffionen angehören; er kaun nicht, wie 
dieſe, ſeine Beſchaͤftigungen vermehren oder verändern; 
denn er hat nur Eine und dieſe für das ganze Leben. Er 
ſteht alſo in dieſer Hinſicht in einer Lage, welche bei wei⸗ 
tem unvortheilhafter iſt, als die der übrigen Klaſſen. 
Die ſo zahlreichen und ſo mannichfaltigen Abſtufungen, 
welche die alte kirchliche Hierarchie ausmachten, ſind 
nicht mehr. Die Zahl der Stellen iſt ſo einfoͤrmig und 
ſo klein, daß es ſehr wenige Schattirungen giebt zwi⸗ 
ſchen einer armſeligen Biſchofsſtelle und einer noch armſe⸗ 
ligeren Pfarre. Der Geiſtlichkeit fehlen alſo zu gleicher 
Zeit die Anſtellungs- und die Nacheiferungsmittel. Die 
Folge davon iſt, daß alle die, welche ehemals in dieſem 
Stande eben ſo ſichere als ehrenvolle Cxiſtenz- Mittel 
ſahen, ſich nicht mehr für denſelben berufen fühlen; 
und Eltern, welche ſich mehr aufgelegt fühlen, das kuͤnf⸗ 
tige Schickſal ihrer Kinder zu beſtimmen, als den Bes 
ruf derſelben, werden ſich keine ſonderliche Muͤhe geben, 
fie in einen Stand einzuführen, welcher nur ſehr ges 
ringe Entſchaͤdigungen fuͤr die Opfer gewaͤhren kann, 
die er erheiſcht. Die Zuſammenſetzung der Geiſtlichkeit 
muß nothwendig darunter leiden, ſo wie die ganze Art 
und Weiſe der Exiſtenz dieſer Koͤrperſchaft. Die Tu⸗ 
genden werden dieſelben bleiben; nie wird es in der Fa= 
tholiſchen Geiſtlichkeit daran fehlen. Allein indem dieſe 
Geiſtlichkeit ſich in minder aufgeklaͤrten Klaſſen ergänzt 
und ſich mit minder erhabenen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt, 
wird ſie nie die Erhebung ihrer Vorgaͤnger erreichen. 

2) Die Subſiſtenz-Mittel der Geiſtlichkeit beſtehen 
aus den von den Voͤlkern gezahlten Steuern. 
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Joſeph der Zweite hat im Großen das Beiſpiel ge⸗ 
geben, den Beduͤrfniſſen der Geiſtlichkeit auf dieſe 
Weiſe abzuhelfen, und alle die Geſetze und Gewohnhei⸗ 
ten abzuſchaffen, welche Europa Jahrhunderte hindurch 
in Hinſicht der Geiſtlichkeit befolgt hatte. Der katholiſche 
Gottesdienſt wird remunerirt, wie alle öffentlichen 
Dienſte. Aber man muß bedenken: 1) daß in den Aus 
genblicken der Criſis die Geiſtlichkeit der Gefahr ausgeſetzt 
iſt, mehr als jede andere Klaſſe von Staatsdienern ver: 
nachlaͤſſigt zu werden, ſchon deshalb, weil man ſie fuͤr 
geduldiger Hält; jetzt zum zweitenmale ſeit zwei Jahren 
ſind die Gehalte der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit auf eine 
Weiſe in Ruͤckſtand, daß die Glieder derſelben nur allzu 
viel leiden. 2) Daß die Geiſtlichkeit, vermoͤge ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung aus den juͤngeren Soͤhnen armer Fami⸗ 
lien, und weil ſie immer außer den Familien lebt und ihre 
Beſchaͤftigungen weder vermehren noch veraͤndern kann, 
von dem Stande, welchen fie ausfuͤllt, weit abhaͤngiger 
iſt, als die Klaſſen, welche nicht das Joch derfelben 
Verpflichtungen tragen. Menſchen, welche ſich in einer 
ſolchen Lage befinden, beduͤrfen eines weit hoͤheren Gra⸗ 
des von Gewißheit in Hinſicht ihrer Exiſtenz- Mittel, als 
diejenigen, die unter einer minder ſtrengen Disciplin le⸗ 
ben. Gerade das Gegentheil hat in dem gegenwärtigen 
Augenblick Statt gefunden. 

Dieſe Auseinanderſetzung wird ausreichen, um zu 
zeigen, daß der Stand der katholiſchen Geiſtlichkeit auf 
eine Weiſe angegriffen iſt, welche die Aufmerkſamkelt der 
Regierungen zu beſchaͤftigen verdient. Die Religion und 
alles, was ſich daranf bezieht, find Gegenſtaͤnde von allzu 


hoher Wichtigkeit, als daß fie in irgend einem von den 
Theilen, welche zu ihrer Aufrechthaltung beitragen, ver— 
nachlaͤßigt werden koͤnnten. Die Geiſtlichkeit ſoll nicht 
in den Rang der Souveräne zuruͤckgefuͤhrt werden, nicht 
zurücktreten in den Genuß der Reichthuͤmer, welche fie 
eben ſo rechtmaͤßig erworben, als muthig verloren hat: 
aber man ſoll ihr Loos fixiren, ſie unabhaͤngig machen; 
fie eben fo weit von ihrem alten Ueberfluſſe, als von ihrer 
gegenwaͤrtigen Duͤrftigkeit entfernen; denn nachdem ſie 
lange ein Gegenſtand des Neides geweſen iſt, ſoll ſie 
nicht ein Gegenſtand des Erbarmens werden. Die Geiſt⸗ 
lichkeit muß wegen ihres taͤglichen Unterhalts außer Sor⸗ 
gen ſeyn, unabhängig in der Ausübung ihrer Verrich⸗ 
tungen, deren Freiheit und Würde zu ſtoͤren nichts die 
Macht haben muß. Man hatte Urfache zu glauben, daß 
endlich dieſer große Artikel der geſellſchaftlichen Gewaͤhr⸗ 
leiſtungen Europa's unter den Beſchaͤftigungen des Con⸗ 
greſſes Platz finden werde. Der Zuſtand der deutſchen 
Kirchen iſt ihm Übertragen worden; und er war die Ini⸗ 
tiative dieſer wichtigen Frage. Aber nur allzubald has 
ben ſich die Reclamationen auf die großen Kapitel der 
Kirchen dieſes Landes beſchraͤnkt. Da dieſe nicht gerade 
die fefteften Stuͤtzen der Kirche find; fo werden wir uns 
auf die Bemerkung beſchraͤnken, daß jene keine Folgen 
gehabt haben. 


Zu dieſen allgemeinen Betrachtungen uͤber den Zu⸗ 
ſtand der katholiſchen Geiſtlichkeit muß man noch zwei 
andere hinzufügen. 


Die erſte betrifft die Ausübung der Autoritaͤt des 
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Mabſtes; die zweite den neuen Geiſt, welcher die Geiſt⸗ 
lichkeit beſeelen ſoll. 

Wer hat nicht geſeufzet bei dem Gedanken an die 
Gewaltthaten, welche die beiden letzten Paͤbſte erfahren 
haben? Dies Verfahren lag ſo ſehr außerhalb der ge⸗ 
wohnten Achtung, welche den Vater aller Chriſten bes 
ſchuͤtzet und die Macht der ihm fehlenden Souveraͤnetaͤt 
erſetzet, daß Alle von den Mißhandlungen, deren Gegen⸗ 
ſtand ſie waren, empoͤrt worden ſind. Zu den perſoͤn⸗ 
lichen Grauſamkeiten hat man noch die Beraubung ihrer 
Staaten hinzugefügt. Und doch waren dieſe ein Gemein 
gut der chriſtlichen Welt, welche ihren Chef mit den unter 
den Menſchen am meiſten verehrten Attributen bekleidet 
ſehen will, und, nach fo vielen Jahrhunderten von Größe, 
ihn mit Schmerzen ſuchen und ſich vielleicht verirren 
würde, wenn fie ihn in einem Zuſtande antraͤfe, der 
weder der Idee, die ſie ſich von ihm gemacht hat, noch 
dem Range entſpraͤche, welche Jahrhunderte ſeiner 
Wuͤrde zugeſichert haben. Der Pabſt muß zu Rom un⸗ 
verletzbarer Souverän aller feiner Staaten feyn, uner⸗ 
reicht von allen politiſchen Zaͤnkereien und Streitigkeiten, 
ſicher unter der Schutzwehr der Moralität aller Chriſten; 
denn dieſe iſt feine Wache und feine Armee. 

Aber ſeinerſeits muß der Pabſt in der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit nur eine Geſellſchaft ſehen, welche in Frieden 
erhalten, nicht eine, welche beherrſcht werden ſoll. Jeder 
Anſpruch, jede Rückkehr auf ein Alterthum, deſſen Spu⸗ 
ren und deſſen Bedeutung verwiſcht ſind, muͤſſen weg⸗ 
fallen. Veralterung iſt nicht Alterthum. Ohne der Zeit 
vorzugreifen, ohne ihren Gang zu befehlennigen, thne 


man (hr feine Gewalt an. Man folge ihr. Die Graͤnzen 
zwiſchen den beiden Intereſſen der geiſtlichen und der 
weltlichen Gewalt muͤſſen ſo feſigeſetzt werden, daß ſie 
nie wieder in einander fließen koͤnnen. In der That, wie 
könnte man hoffen, die Menſchen in den gegenwärtigen 
Zeiten unter dem Vorwande der Religion an etwas zu 
knuͤpfen, wenn eben dieſes Etwas dahin führe, Kirchen, 
welche in ſolchen Staaten gelegen find, deren Oberhaͤup⸗ 
ter ſich in Anſehung des weltlichen Intereſſe von dem 
Pabſte etwa getrennt fühlen, ohne Hirten zu laſſen? Wie 
will man die Menſchen bereden, daß das Geiſtliche von 
dem Weltlichen unterſtuͤtzt und dieſes von jenem geraͤcht 
werden muß, und daß die Religion in dieſer offenbaren 
Umkehrung der Natur der Dinge in keine weitere Be- 
trachtung kommt? Wie will man die Menſchen dieſer 
Zeit bereden, daß die fuͤr die Regierung der Kirche noth⸗ 
wendigſten Handlungen als bloße Gnadenbezeigungen 
betrachtet werden muͤſſen? 

Der roͤmiſche Hof wird gewiß in die Graͤnzen zus 
ruͤcktreten, deren Ueberſchreitung die bedeutendſten Nach⸗ 
theile zur Folge haben wuͤrde. Er wird ſeinen Sieg — 
dieſen großen Sieg — nicht ſo verfolgen, daß man 
ihn nun auch des Ehrgeizes und der Eroberungsſucht ans 
klagen kann. So hat man in den letzten Zeiten, auf den 
bloßen Befehl von Rom her, Bisthuͤmer Veränderungen 
leiden ſehen, welche nur aus der Beobachtung der zugleich 
von der Kirche und dem Staate anerkannten Formen 
hervorgehen konnten. Dieſe Invafionen haben, wie es 
ſich vorherſehen ließ, laute Klagen zur Folge gehabt, 
Klagen, welche den roͤmiſchen Hof beſtimmen werden, 
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auf ſeiner Huth zu ſeyn und die Wiederholung derſelben 
zu verhindern. 

Dieſer Hof wird bald einſehen, daß er ſich in einer 
Lage befindet, welche es mit ſich bringt, daß er feine ge⸗ 
woͤhnlichen Praktiken veraͤndere. Sie ruͤhrt von der 
Veraͤnderung her, welche in einem Theile der Chriſtenheit 
vorgeht. Das katholiſche Polen iſt zwiſchen zwei Souve⸗ 
raͤnen getheilt, welche es nicht ſind. Preußen erhaͤlt 
durch ſeine Erwerbungen am Rhein Unterthanen, welche 
ſonſt die Unterthanen alter Kurfuͤrſten und Kirchenfuͤrſten 
waren. Belgien wird von einem Fuͤrſten regiert, welcher 
nicht der Religion der ehemaligen Souveraͤne dieſes Lan: 
des zugethan iſt. Indeß werden die geiſtlichen Beduͤrfniſſe 
dieſer Provinzen und die Beziehungen, welche eine Folge 
davon ſind, ſich nicht wie die neue Regierung, oder mit 
ihr veraͤndern. Man wird ſich fortdauernd nach Rom 
wenden muͤſſen. Es werden alſo zwiſchen dem Pabſte und 
den Souveraͤnen Mittheilungen von ganz anderer Art 
Statt finden, wie ehemals. Der Koͤnig von Preußen 
wird zu Rom nicht mehr wie ein Markgraf von Branden- 
burg betrachtet werden, Holland nicht mehr auf Miſſio⸗ 
nen beſchraͤnkt ſeyn, der mächtige Souveraͤn von Ruß⸗ 
land, der unter feinen polniſchen Unterthanen (alten ſo⸗ 
wohl als neuen) mehrere Millionen Katholiken zählt, von 
dem Pabſte nicht laͤnger als bloßer Chef der griechiſchen 
Kirche von Rußland augeſehen werden dürfen. Eben fo 
verhält es ſich mit den irlaͤndiſchen Katholiken; fie find 
allzu zahlreich, allzu unruhig, allzu ſehr von einem Theile 
Großbritanniens ſelbſt beſchüͤtzt, als daß fie nicht eine 
Exiſtenz erhalten folten, welche die engliſche Regierung 


ſehr oft in den Fall bringen wird, mit Rom zu unterhan⸗ 
deln. Der König von Würtemberg errichtet Bisthuͤmer 
und ſtiftet Univerfiäten zum Vortheil der Katholiken. 
Der Großherzog von Baden erwirbt katholiſche Länder, 
Alles hat ſich in den Verhaͤltniſſen des roͤmiſchen Hofes 
mit einer großen Zahl von Souveraͤnen, welche ihm fruͤ⸗ 
her ganz fremd waren, verandert. Dieſer Uebergang zu 
einem ganz neuen Zuſtand iſt ſehr bedenklich und erfordert 
von Seiten des roͤmiſchen Hofes eine große Aufmerkſam⸗ 
keit, wofern man Fuͤrſten nicht zuruͤckſchrecken will, 
welche in Ideen aufgewachſen ſind, die man keinesweges 
roͤmiſch- katholiſche neunen kann, und welche ſehr leicht 
Kleinmeiſterei da ſehen koͤnnten, wo der roͤmiſche Hof 
gewohnt iſt, ſeine ganze Kraft zu entwickeln. 

Ein Theil der europaͤiſchen Geiſtlichkeit hat ſeit 15 
Jahren eine grauſame Probe ausgehalten. Mit Ruhm 
bedeckt, iſt er daraus hervorgegangen; und dieſer Ruhm 
iſt um ſo reiner, weil er ganz perſoͤnlich iſt; denn jener hat 
dieſe Zeit ohne Oberhaͤupter, ohne Hofnung, ohne Vater⸗ 
land, ohne Vermögen, ohne alle andere Bande als die 
der Pflicht gelebt, und nirgends hat er ſich von derſelben 
entfernt. 

In allen Laͤndern hat die Geiſtlichkeit den Regierun⸗ 
gen, unter welchen ſie zu leben gewohnt war, ſehr viel 
Anhaͤnglichkeit beweiſen. In Polen, in Belgien, zu Ve⸗ 
nedig, in Spanien, in Frankreich, allenthalben hat ſich 
die Geiſtlichkeit gleich treu gezeigt. In Mexiko verthei⸗ 
digt die Geiſtlichkeit die Sache Spaniens. Die Regie⸗ 
rungen koͤnnen alſo auf ſie rechnen; fie werden in ihr im⸗ 
mer gewiſſenhafte Beobachter der einmal eingegangenen 
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Verbindlichkeit finden. Allein mit dieſem Ruhm ver 
binde die Geiſtlichkeit noch den, ſich wohl zu unterrichten 
von dem Geiſte der Zeit, in welchen ſie ihre erhabenen 
Verrichtungen ausuͤbt. Um dieſen mehr Wirkſamkeit zu 
geben, ſtelle fie dieſelben lieber als eine Wohlthat dar, 
welche man Keinem aufdringen muß. Sie dringe in die 
Herzen, wie das Tageslicht in ſchwache Augen; und in⸗ 
dem ſie ſich die Aufklaͤrung Boſſuets zu eigen macht, zeige 
fie ſich durchdrungen von der fanften Moral Fenelons. 
Alle Streitigkeiten verbanne fie aus ihrer Mitte; allen 
Schein jener traurigen Zwietracht, welche da zwei Kir⸗ 
chen zeigt, wo weſentlich nur eine iſt. Und da ſie nicht 
mehr, wie ehemals, die Quelle der Aufklärung ſeyn kann, 
fo ſei fie der Heerd derſelben. Hell ſei dieſer Heerd, aber 
nie brennend; mehr auf die Gegenwart und Zukunft, als 
auf die Vergangenheit gerichtet. Nie ſchwaͤche die Geiſt⸗ 
lichkeit die Achtung, welche zu allen Zeiten und in allen 
Ländern ſich an die Vereinigung der Talente und Tugen⸗ 
den gefnüpft hat, dadurch, daß fie ihre Blicke abwendet 
von den großen Veränderungen, welche um fie her vor— 
gegangen ſind und ihr einen ganz neuen Platz in dem 
Geiſte der Menſchen anweiſen ). 

II. Die 


) Mit Schmerz hat man die Geiſtlichkeit Velgiens durch 
ihr Beiſpiel die großen Einwendungen unterftügen ſehen, welche 
die Annahme des von dem Könige vorgeſchlagenen Fundamen, 
tal-Geſetzes fand. Der Vorwand, auf welchen fie ſich ſtuͤtzte, 
war ohne Grund; und fo läuft fie Gefahr, ihre Achtung in der 
Meinung Europa's einzubüßen. Uebrigens verdient das, was 
von Seiten der Geiſtlichkeit in Italien, in Spanien, in Irland, 
in Belgien geſchieht, die ernſtlichſte Aufmerkſamnkejt der Regie. 


II. Die Koloniern. 


Die Kolonieen haben für Europa Quellen von Neich- 
thuͤmern eroͤffnet, welche die Geſtalt deſſelben veraͤndert 
haben. Bedenkt man, was Europa im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte, d. h. um die Zeit der Entdeckung von Amerika 
war: ſo weiß man, woran man mit vielen Erſcheinungen 
der Gegenwart iſt. 

Jene Quelle nun iſt zugleich in ihren beiden Haupt⸗ 
zweigen angegriffen worden; namentlich in St. Domingo 
und dem ſpaniſchen Amerika. 

Im Punkt der Kolonieen iſt ein Elementar-Princip, 
daß das, was dem Einen angehoͤrt, alle Uebrigen angeht; 
denn der Hauptreichthum Europa's Führt von ihnen her 
und vertheilt fich für Alle. Man möchte fagen: die Ko⸗ 
lonieen ſeien eben fo viele Kanäle, welche im Schooße 
Europa's die Fruchtbarkeit unterhalten; gewiſfermaßen 
der Nilſtrohm Europa's. Allein in welchem Zuſtande be⸗ 
finden fie fich in Folge der Bewegungen, deren Raub fie 
ſeit 25 Jahren geweſen find? 

St. Domingo droht das Algier der Antillen zu wer— 
den. Die Chefs, welchen es zugefallen iſt, erregen die 
Befuͤrchtung, daß ſie, im Falle eines Angriffs, nur einen 
mit Blut getraͤnkten Haufen Aſche zurüͤcklaſſen werden. 
Zerſtoͤrung, Vertilgung werden die Vertheidigung ſeyn; 
und keinesweges kann man auf Abdankungen und auf 
Vergleichungen rechnen, die in Europa ſo viele Augele⸗ 
genheiten friedlich ſchlichten. In St. Domingo würde 
— — — — — 


rungen und aller derjenigen zu beſchaͤftigen, welche die Meir 
nung beſtimmen. 


Journ. f. Deulſchl. V. Bd. 38 Heft. Ce 
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alles zerſtoͤrt werden. Und wenn dies der Zuſtand iſt, 
worin man es wiederfinden fol; ſo iſt es unſtreitig beſſer, 
es fo zu laſſen, wie es iſt; denn, wie beklagenswerth 
auch immer dieſe Ordnung der Dinge ſeyn möge, fo dient 
ſie doch Handelsbeziehungen, dem einzigen Zwecke jeder 
Kolonie. Man kann zu St. Domingo doch wenigſtens 
kaufen und verkaufen, und dieſe doppelte Bewegung der 
Mutterſtigaten auf die Kolonieen und der Kolonieen auf 
die Mutterſtaaten kann unterhalten werden. Wir find 
demnach weit entfernt, die Meinung Derer zu theilen, 
welche St. Domingo lieber von den Fluthen des Meeres 
verſchlungen zu ſehen wuͤnſchen, als im Beſitz einer Bevoͤl⸗ 
kerung von Schwarzen; dies gleicht gar ſehr dem bekann⸗ 
ten: Moͤged die Kolonieen verderben, wenn 
wir nur unſere Grundſaͤtze retten. Wenn im 
Fall eines bewaffneten Angriffs auf St. Domingo die 
Neger getoͤdtet werden, wenn ſie ſich in die Gebirge zu⸗ 
ruͤckziehen, wenn es zahlreicher Truppen⸗Corps bedarf, 
um ſie in ihren Schlupfwinkeln zu bannen, und ſie an 
neuen Zerſtoͤrungen zu verhindern: ſo begreift man nicht, 
wie St. Domingo fuͤr Frankreich vortheilhafter ſeyn ſoll, 
als für die Eigenthuͤmer. Sind die Sklaven zerſtoͤrt, fo 
muß man neue kaufen. Zu welchem Preiſe und in wel⸗ 
cher Zahl? 

Die, welche aus Afrika in dieſes Land der Emps- 
rung eingeführt werden — will man annehmen, daß die 
Idee der Unabhaͤngigkeit, welche eine, ihnen verwandte 
Bevoͤlkerung empört und bewaffnet hat, ihnen fremd blei⸗ 
ben werde? Es iſt nur allzu wahrſcheinlich, daß man 
durch dieſen neuen Zuwachs dem Koͤnig Chriſtoph und 
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den übrigen feines Gelichters nur Soldaten zufuͤhrt. Die 
ganze Frage von St. Domingo iſt ein Kreis von began⸗ 
genen und noch zu befürchtenden Verbrechen; ein Laby⸗ 
rinth von Schwierigkeiten, das gemacht iſt, noch größere 
Schwierigkeiten zu erzeugen. Die Schlangenknoten, un⸗ 
ter welchen Laocdon erliegt, find minder feſtgeſchlungen, 
und das ſchlangenſtarre Haupt der Furien ſchreckt den 
Blick durch kein noch ungeheureres Ganzes. 

Im Namen der Unabhaͤngigkeit wird das weite Feſt⸗ 
land von Amerika mit Blut beſpritzt. Von der magella⸗ 
niſchen Meerenge bis nach Californien ſchlaͤgt man ſich, 
zerfleiſcht man ſich. Der ausgebreitetſte Buͤrgerkrieg, 
uͤber welchen jemals die Menſchlichkeit geſeufzet hat! Der 
Spanier hat ſich in Amerika eben ſo gezeigt, wie in Eu⸗ 
ropa, ſtandhaft und ſchrecklich, fehr oft großmuͤthig, un⸗ 
beugſam in ſeiner Meinung, unveraͤnderlich in ſeinem 
Entſchluß, unerſchuͤtterlich und unerbittlich. Fuͤr den 
Spanier find Blut und Ruinen nichts. Siegt nur die 
Parthei, fo find feine Wuͤnſche erfüllt. In den Provinz 
zen von Carracas und Venezuela find dieſelben Städte 
zehnmal genommen, wiedergenommen und gepluͤndert 
worden. Monte Video hat bis zum letzten Tage wider⸗ 
fanden. Buenos Apres hat ſich in Verfolgung der Un⸗ 
abhaͤngigkeit unermuͤdlich bewieſen. Dieſer ſpaniſche 
Charakter, der in allen Climaten und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den ſich fo gleich bleibt, iſt wahrhaft merkwuͤrdig. 

Amerika, von Europa geſchieden, gleicht einem Fahr- 
zeuge, das auf ſtuͤrmiſchem Meere daher treibt, und 
deſſen Mannſchaft ſich ermordet. Napoleon war es, der, 
durch feinen Angriff auf Spanien, das Tau zerfihnitt, 
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welches dieſes Schiff ans Ufer band. Aber während 
Spanien kaͤmpfte, um das franzoͤſiſche Joch zuruͤckzu⸗ 
ſtoßen, bewaffnete fich Amerika, um ſich dem Joche Spas 
niens zu entziehen. Es war leicht zu begreifen, daß das 
fo kommen mußte. Die Idee der Unabhängigkeit, welche 
ſeit langer Zeit in dem Schooße von Amerika gaͤhrte, 
mußte bei dem erſten Freiheitsſchimmer losbrechen. Nie 
war die Gelegenheit günftiger geweſen. Sie wurde nur 
um ſo begieriger ergriffen. 

Allein, waͤhrend man ſich in Amerika ſchlaͤgt und 
mordet, wer baut die Felder Amerika's? wer kauft die 
Waaren Europa's? wer nutzt die Gold- und Silbermi⸗ 
nen, welche in Europa und in der ganzen Welt alles bes 
zahlen? Wenn man ſich in Mexiko ſchlaͤgt, ſo leidet man 
in Europa *). 

Dieſem Uebel mußte man abhelfen. Und wer konnte 
es beſſer thun, als der Congreß? Wer konnte beſſer, als 
er, fuͤhlbar machen, daß es ſich nicht bloß um Spanien, 
ſondern um ganz Europa handelte, das unter dieſen Be⸗ 
wegungen nur allzuſehr leidet? In eben dieſer Ordnung 
allgemeiner Ideen erblickte man ein Mittel der Pluͤnde⸗ 


) In gewöhnlicher Zeit ſchickte Mexiko jahrlich nach Eu⸗ 
ropa 32,000,000 Dollars gemuͤnzten Geldes. Im Jahre 1914 hat 
man in Mexiko nicht mehr als 7,624,132 geſchlagen. Ein Jahr 
fruher hat man ſich genoͤchigt geſeyen, 6, 12/32 in Kupfer zu 
prägen; zum erſten Male feit der Entdeckung von Amerika. Die 
Abnahme der Verſendungen nach Mexiko muß noch beträchtlicher 
geweſen ſeyn. Im Jahr 1788 erhielt Mexiko für mehr als 100 
Millionen aaren aus Europa. Es ſelbſt führte betraͤchtlich 
aus. Dieſe Bewegung hat aufgehört. Ein betrachtliche Ver⸗ 
luſt für beide Erdtheile! 
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rung von St. Domingo zuvorzukommen. Es wird wider⸗ 
ſtehen, weil es ſich darauf gefaßt macht, daß es Frank⸗ 
reich allein zu bekaͤmpfen haben werde. Vielleicht würde 
es ſich fügen, wenn es alle Kolonial-Maͤchte gegen ſich 
gerichtet ſaͤhe, vereinigt, um den Chefs zu zeigen, daß 
fuͤr ſie keine Huͤlfe zu erwarten iſt, ſo lange ſie ſich nicht 
in die Ordnung ſchicken, und um ihnen den Genuß der 
Vortheile zu garantiren, welche man ihnen zuzuſichern 
uͤbereingekommen ſeyn müßte. 

So wie die Sachen jetzt ſtehen, gehoͤrt Amerika nicht 
mehr an Spanien. Direkt gehoͤrt es nur ſich ſelbſt, indi⸗ 
rekt gehört es dem europaͤiſchen Körper an. Nicht ohne 
ſehr lebhaften Schmerz ſieht man alſo Spanien ſich mit 
Expeditionen beſchaͤftigen, die es vollends zu Grunde 
richten und keinen anderen Zweck haben, als ihre ameris 
kaniſchen Brüder auszurotten, weil fie nach Freiheit ſtre⸗ 
ben; auszurotten durch wenige tauſend derſelben Sol— 
daten, welche die Freiheit Spaniens wiedererobert haben. 
Aber was gedenkt denn Spanien auszurichten mit einigen 
Bataillonen, die es in dieſen unermeßlichen Raum wirft? 
Haben dieſe denn nicht die ganze Vevoͤlkerung zu bekaͤm⸗ 
pfen, welche die Ankündigung des Angriffs zu vereinigen 
nicht verfehlen wird? Die Näthe Spaniens, wie vor⸗ 
eingenommen ſie auch ſeyn moͤgen von der Wichtigkeit der 
Tribute Mexiko's und Peru's, von welchen ſie glauben, 
daß ſie alles erſetzen, was Spanien an und für ſich und 
vermoͤge der Gebrechen feiner Adminiſtration fehlt — die 
Raͤthe Spaniens, ſag' ich, haben ſich über den Zuſtand 
dieſer beiden Länder auffallend verblendet. Glauben fie 
denn dieſelben Indianer wiederzufinden, welche ehemals 


der Handvoll unter Cortez, Almagro und Pizarro nicht 
widerſtehen konnten? Sind die Amerikaner, die ſie be⸗ 
kaͤmpfen wollen, nicht die Abkoͤmmlinge dieſer unerſchrok⸗ 
kenen Eroberer? Kann das Kabinet von Madrid ſich 
verheimlichen, daß die Waffen und die Thiere, vor wel⸗ 
chen die Indianer vor Schrecken oder Aberglauben in die 
Kniee ſanken, in Amerika eben ſo allgemein geworden 
ſind, wie fie es in Spanien nur ſeyn koͤnnen? Das wäre 
ja gerade ſo, als wenn man die Ruſſen in der Erwartung 
angreifen wollte, daß man bei ihnen keine andere Waffen 
finden werde, als die Pfeile, deren ſich ihre Vorfahren 
bedienten. Warlich, koͤnnte man ſich einem anderen Ge⸗ 
fahl hingeben, als dem, welches die Unfälle einfloͤßen, 
die durch ſolche Mißgriffe über die Voͤlker gebracht wer⸗ 
den; fo müßte man lächeln beim Anblick des Vertrauens, 
das man mit ſolchen Unternehmungen verbindet; laͤcheln 
über den Leichtſinn, womit die Urheber ſolcher Plane einer 
Handvoll Menſchen, welche keinen Punkt der Erde be- 
ſetzen kann, auf der Oberflache der Erdkugel eine Tri⸗ 
umphbahn zieht. Man glaubt einen Zug von Ameiſen 
zu ſehen, die ein Gebirge erklettern wollen. 

Und was iſt geſchehen? Morillo's fo lange und mit 
einem jo großen Koſtenauſwande vorbereitete Expedition 
bat, trotz der aumaßenden Sprache, welche dieſer Anfuͤh⸗ 
ver zu Cadiz führte, mit allen den Nachtheilen zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt, welche bei allen Voͤlkern, vorzüglich aber 
bei den Spaniern, mit entfernten Expeditionen verbun⸗ 
den ſind. Die größten Feinde der Spanier ſind ihre Lang⸗ 
ſamkeit, ihre Sorgloſigkeit, ihre mangelhaften Geſund⸗ 
heitsanſtalten. Bei der Ankunft in Amerika war ein 
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großer Theil der Truppen bereits durch Krankheiten Hin: 
gerafft, ein anderer Theil war mit ſehr koſtbaren Gegen⸗ 
ſtaͤnden, vermöge der den Spaniern ſo eigenen Fahrlaͤſ⸗ 
ſigkeit, verloren gegangen. Der Ueberreſt verzehrt ſich in 
heißen Gegenden, wo er Verſtaͤrkungen erwartet, welche 
kein beſſeres Schickſal haben werden. Alles, was landen 
will, wird vernichtet, findet uͤberlegene Kraͤfte, welche in 
der allerfurchtbarſten Art von Vertheidigung geuͤbt find"), 
und derſelbe Anführer, der, ehe er ſich von Europa ent— 
fernte, Amerika in Gedanken verſchlang, und es als zit⸗ 
ternd und bereits unterworfen darſtellte “), iſt dahin ge⸗ 
bracht, daß er nicht vorzuruͤcken wagt. Jeder Feldzug 
Spaniens gegen Amerika wird das Schickſal ſeiner un⸗ 
uͤberwindlichen Armada haben. Selbſt die brittiſche 
Macht, wie groß ſie auch ſey und wie gut ſie auch durch 
die Geſchicklichkeit ihrer Seeleute bei Expeditionen dieſer 
Art unterſtuͤtzt werde, wuͤrde viel zu ſchwach ſeyn, um den 
Forderungen zu entſprechen, welche von nun an ein An⸗ 
griff auf das amerikaniſche Feſtland macht. Wie wird es 
alſo den langſamen und beduͤrſtigen Spaniern ergehen ?***) 
Weit davon entfernt, daß dergleichen bewaffnete Expedi⸗ 
tionen Spanien feine Kolonieen wiedergeben koͤnnen, wer⸗ 


*) Die amerikaniſchen Spanier führen den Krieg gegen die 
europaͤiſchen Spanier eben fo, wie dieſe ihn gegen die Franzo⸗ 
ſen geführt haben. Dieſelbe Methode kann nicht verfehlen, 
daſſelbe Reſultat zu gewähren. 

) Man leſe Morillo's Proklamation, von Cadix datirt. 

0 Was die Engländer nicht mit 16,000 Menſchen und 
den deutſchen Truppen in ihrem Solde ausrichten konnten gegen 
2,50% % “ Amerifaner, das koͤnnten 10,000, Spanier gegen 
die ganze Bevoͤlkerung Amertika's ausrichten? 
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den fie keine andere Wirkung hervorbringen, als daß es 
dieſelben für immer einbuͤßt; alle Amerikaner werden ſich 
gegen Spanien vereinigen, wie es bei der Erſcheinung 
Morillo's geſchehen iſt“). Noch mehr: diefe Voͤlker, ers 
bittert von den Angriffen, von den Drohungen, von den 
Umtrieben des Mutterſtaats, kuͤhn gemacht durch erfolg⸗ 
reichen Widerſtand, vertrauend auf eigene Kraͤfte, wer⸗ 
den damit endigen, daß ſie ſich gaͤnzlich von Spa⸗ 
nien trennen, werden es von ihren Maͤrkten entfernen, 
wo die Geſinnungen, welche die Einheit der Abkunft, die 
Uebereinſtimmung der Sitten, der Sprache und Gewohn⸗ 
heiten hervorzubringen pflegen, jenem einen gewinn reichen 
Vorzug gewaͤhren ſollten; das Einzige, was Spanien bedarf. 

Das ſpaniſche Amerika iſt demnach fuͤr immer von 
Spanien geſchieden; es kann noch mehr, es kann zuletzt 
für Spanien ganz verloren ſeyn. Dies find, wie man 
ſteht, zwei ganz verſchiedene Dinge, welche die ſpaniſche 
Regierung wohl unterſcheiden ſollte “). 


) Man leſe die Proclamation von Buenos-Ayres und des 
Mexikaniſchen Congreſſes, 


) Seitdem dieß niedergeſchrieben iſt, macht man bekannt, 
daß General Morillo Carthagena belagert hat. Man erinnert 
ſich des Schickſals, welches der gegen die Stadt gemachte Vers 
ſuch des Admirgt Vernon hatte. Morillo's Abſicht iſt, Spanien 
GSrüspunkte für die Truppen zu verſchaffen, welche es nach 
Amcerika führen wird. Welches auch der Erfolg einiger einzel⸗ 
nen Artionen ſeyn möge (ein Erfolg, der im Laufe eines Kries 
ges immer aufgewogen wird) das Reſultat iſt deshalb nicht 
minder gewiß. Amerikg's und Spaniens Unglück kann in die 
Länge gezogen werden, aber das Loos, das die Natur der 
Dinge bereitet hat, kann nicht ausbleiben, Im Laufe des ame⸗ 
rikaniſchen Krieges begannen die Generale Howe, Gages, Clin 


Ser 

Oft hat man geſagt, die Eroberung Amerika's habe 
Spanien entvoͤlkert und zu Grunde gerichtet. Was man 
mit Wahrheit ſagen kann, iſt, daß der Verſuch einer neuen 
Eroberung die Wirkung der erſten unfehlbar vollenden 
wird. Wie wuͤnſchenswerth war es alſo, daß der Congreß 
einen Theil ſeiner Sorgfalt darauf richtete, dieſen bluti⸗ 
gen Todeskampf zu beendigen. Bloß durch dieſe Hands 
lung, wenn auch keine andere von ihm ausging, ward er 
der Wohlthaͤter der Welt ). 

Mehrere Betrachtungen waren geeignet, ihn dazu zu 
beſtimmen. 

1. Selbſt wenn Europa, um — warlich ſehr zur Uns 
zeit — den Beſitzrechten einer Nation zu huldigen, ſich 
jeder Dazwiſchenkunft zwiſchen dem Mutter ſtaat und 
deſſen Kolonieen enthalten wollte, fo wird dies nicht laͤn⸗ 
ger in ſeiner Macht ſtehen. Denn es wird ſich genau in 
dieſelbe Lage zuruͤckverſetzt ſehen, worin es durch die Tren⸗ 
nung der vereinigten Staaten von England gerieth. In 
weniger als vierzig Jahren ſtellt ſich derſelbe Fall zweimal 
dar. In jener Zeit verbreiteten ſich die Agenten Ameri⸗ 
ka's in ganz Europa; Spanien ſelbſt nahm ſie auf und 
unterſtuͤtzte fie bald darauf aus allen Kräften. Sehr bald 
bemerkte Europa, welche neue Maͤrlte ſich feinem Handel 


ton, Burgoigne und Cornwallis mit großen Erfolgen; gleich⸗ 
wol ergaben ſich die beiden letztern mit ihren Armeen. Die 
allgemeine Regel iſt, daß jeder urieg eines Mutterſtaats mit 
einer entfernten großen und bevölkerten Colonie ſich zum Nach⸗ 
theil des erſtern endigt. 

„) Man erinnere ſich deſſen, was auf dem la Plata- Strom 
auf die Ankündigung von Morillo's Expedition geſchehen iſt. 


darboten. In der gegenwaͤrtigen Zeit werden die Geſand⸗ 
ten von Mexiko, Lima und Buenos⸗Ayres nicht lange auf 
ſich warten laſſen ). Die Nordamerikaner unterſtuͤtzen 
ihre Bruͤder in dieſen Gegenden aus allen Kraͤften. Die 
triumphirende Inſurrektion hat nicht verfehlen koͤnnen, 
der noch militirenden zu Huͤlfe zu kommen. Eine große 
Zahl von Europaͤern bildet taͤglich Niederlaſſungen und 
bleibende oder vorübergehende Verhaͤltniſſe auf dem ames 
rikaniſchen Feſtlande *); fie werden jeden Augenblick 
durch Spaniens Verſuche geſtoͤrt, welches ſich mit ſeinem 
ausſchließenden Vorrechte, dieſem einzigen Bereicherungs⸗ 
mittel, das er kennt, darſtellt. Werden die Regierungen 
nicht in der Sache ihrer Unterthanen zuletzt Parthei neh⸗ 
men? Der Handel dieſes Landes iſt ſo vortheilhaft, und 
künftig iſt keine Regierung im Stande ihre Unterthanen 
an der Theilnahme an demſelben zu verhindern. Die Da⸗ 
zwiſchenkunft der Regierungen wird alſo unvermeidlich 
werden; und es laͤßt ſich vorherſehen, welche Parthei ſie 
ergreifen werden. 

2) Es iſt wahrſcheinlich, daß Spaniens wiederholte 
Angriffe auf Amerika die Gemuͤther der Einwohner erbit— 
tern und fie beſtunmen werden, der monarchiſchen Regie 
rung zu entſagen und ihre Zuflucht zu einem republikani⸗ 
ſchen Syſtem zu nehmen, wovon ſie vor ihren Thoren ein 
ſo verfuͤhreriſches Beiſpiel ſehen “). Wenn es nur allzu 


) Die Abgeordneten von Buenos, Ayres befinden ſich ber 
vos in London. 

) Man ſehe die Rechenſchaſten, welche von den Produkten 
des amerikauiſchen Handels in den Jahren 1812 und 1813 ab: 
getegt find. 

Nicht aus dieſem, wohl aber aus cinem anderen Grunde. 
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wahr iſt, daß die Grundſaͤtze und das Beiſpiel der nord⸗ 
amerikaniſchen Revolution großen Theiles die franzoͤſiſche 
beſtimmt haben: welche Wirkung wird nicht auf Europa 
das Schauſpiel des geſammten Amerika machen, wenn es, 
Braſilien abgerechnet, republikaniſch regiert wird, vor— 
zuͤglich wenn das Repraͤſentativ-Syſtem das beinahe 
allgemeine Syſtem von Europa wird! So neue Geſichts⸗ 
punkte, fo große Gefahren, fo wichtige Vortheile hätten 
nicht einen wuͤrdigen Gegenſtand fuͤr die Aufmerkſamkeit 
des Congreſſes gebildet? Der Augenblick, ſich mit der 
großen Frage, welche die Kolonieen darbieten, zu beſchaͤf⸗ 
tigen, ſchien demnach da zu ſeyn. War es nicht ein Gluͤck 
fuͤr Europa, dem Beiſpiele nachahmen zu koͤnnen, wel⸗ 
ches England gab, als es ſich in Folge ſeiner buͤrgerlichen 
Unruhen einer großen Menge, theils aus Temperament, 
theils aus Gewohnheit unruhiger Menſchen nach Kolonieen 
hin entlud: Menſchen, welche ein halbes Jahrhundert 
darauf England neue Mittel des Reichthums und der 
Wohlhabenheit auf Ufern finden ließen, die von eben den 
Händen, welche daheim das Vaterland zerfleifcht hatten, 
fruchtbar gemacht waren? Daſſelbe Beduͤrfniß fuͤhlt Eu⸗ 
ropa; es wuͤrde dieſelbe Erleichterung in einer Ordnung 
der Dinge finden, welche eine große Zahl von Menſchen, 
die durch die Gluͤckfaͤle der Revolution gleichgültig ge⸗ 


Naͤmlich aus dem Mangel an Dynaſtieen. Oder glaubt Herr von 
Pradt, daß dieſem leicht abzudelfen ſey? Gerade hierin liegt die 
größte Schwierigkeit für die ſpaniſchen Amerikaner; eine Schwie⸗ 
rigkeit, welche erſt dann recht einleuchtend werden wird, wenn 
ihre Unabhaͤngigkeit errungen iſt. 

Anm. des Herausgebers. 
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worden find gegen die Sicherheit, welche die Geſellſchaft 
von ihren Mitgliedern erwartet, dieſe hingegen in ihrem 
Schooße finden muͤſſen, in die Kolonieen beriefe. Die 
Staaten des noͤrdlichen Europa, vorzuͤglich aber Groß⸗ 
britannien, find bei der Loͤſung dieſes Problems am miei⸗ 
fen intereſſirt. Spanien ſelbſt, welches, in Kraft ſei⸗ 
ner Gewohnheits-Ideen, fo beſtuͤrzt iſt über das, was es 
den Verluſt Amerika's nennt; welches, um es wieder zu 
bekommen, ſo großen Aufwand macht, daß ſein Verluſt 
nur um ſo ſicherer und ſchneller erfolgen wird — Spanien 
ſelbſt iſt für die unmittelbare Unabhaͤngigkeit feiner Kolo⸗ 
nieen nicht minder intereſſirt: einmal, weil es erwieſen 
iſt, daß es in Amerika nicht länger gebieten kann; zwei: 
tens, weil die Wohlhabenheit Amerika's als Frucht ſeiner 
Emancipation zum Vortheile Spaniens, wie zu dem der 
übrigen Länder ausſchlagen wird. Je mehr die Kolonieen 
gedeihen werden, deſto mehr wird auch Spanien gedei⸗ 
hen. Amerika wird feinen ehemaligen Mutterſtaat berei⸗ 
chern, wie die vereinigten Staaten England bereichert 
haben, nachdem es das glückliche Unglück gehabt hat, fie 
zu verlieren. Es that zu feiner Zeit, was Spanien ges 
genwaͤrtig thut. Auf Eingebung feines größten Mini⸗ 
ſters, Lords Chatham, fuͤhrte es ſechs Jahre Krieg, ver⸗ 
ſchwendete zwei Millarden (Franken) um dem Gluͤcke zu 
entrinnen, das ſich ihm darbot; eine ſolche Macht uͤben 
die Gewohnheits-Ideen Über die aufgeklaͤrteſten Men⸗ 
ſchen aus ). 


) Ueber die lange Dauer des Krieges, welchen Spanien 
in dieſem Augenblick mit feinen amerikaniſchen Kolonieen fuhrt, 
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Wir haben dieſe Frage, welches der Gedanke unſeres 
ganzen Lebens iſt ), tief erwogen, und je mehr wir die 
Elemente derſelben mit den Thatſachen verglichen haben, 
deren Kenntniß bis zu uns gelangt iſt, deſto mehr haben 
wir uns in der Ueberzeugung beſtaͤrkt, daß, wenig Jahre 
nach der Unabhaͤngigkeit Amerika's, Europa weder Arme, 
noch erſte Materie genug haben wuͤrde, um die Maͤrkte 
Amerika's zu verſorgen. Allein man muß eilen, ihm zu 
Huͤlfe zu kommen. Jedes Individuum, welches der 
Krieg Amerika nimmt, iſt ein für Europa verloren gegan⸗ 
gener Verzehrer, und in dem Zuſtande von Entvoͤlkerung, 
worin dies Land ſich gegenwaͤrtig befindet, iſt dieſer Ver⸗ 
luſt fuͤr Europa unerſetzlich. Amerika ſey frei, ſeine Haͤ⸗ 
feu, wie die von Braſilien, oͤffnen ſich allen Flaggen ohne 
Ausnahme, ohne Vorzug, und Europa hat nichts weiter 
zu wuͤnſchen. 


III. Handel. 


Ehemals war Europa ein Militaͤr-Staat. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt es ein Handelsſtaat. Hat es in den letzten Zei⸗ 
ten dieſe Richtung verlaſſen: fo wird es fie wieder anneh⸗ 
men; und gerade um darin zu bleiben, gerade um ſich 
gegen den Schaden und den Zwang, welche jene Abweie 
chung ihm verurſacht hat, ſicher zu ſtellen, hat es die 


braucht man ſich keine Sorge zu machen; ſein nahes Ende liegt 
in den gezwungenen Anleihen, womit er geführt werd. 
Anm. des Herausgebers. 
) Es exiſtirt von dem Verf. ein fruͤheres Werk, betitelt; 
die drei Zeitalter der Kolonien, 
Anm. des Herausgeb. 
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wahrhaft ungeheuren Auſtrengungen gemacht, welche ſeine 
Befreiung bewirkt haben. Kuͤnftig liegt es nicht mehr in 
irgend eines Sterblichen Macht, ſeinen Aufflug zu hem⸗ 
men. Ein eben fo einſichtsvoller als zierlicher Schriftftel 
ler hat dieſe Wahrheit vollkommen ins Licht geſtellt. Es 
iſt leicht vorherzuſehen, daß kuͤnftig der Krieg den Han⸗ 
del zum Gegenſtand haben werde ). Als noch aller 
Reichthum vom Grund und Boden herruͤhrte, ſchlug man 
ſich um denſelben; um den Handel wird man ſich ſchlagen, 
weil man finden wird, daß der Reichthum von ihm noch 
weit mehr herräßrt, als vom Grund und Boden, und 
daß er es iſt, der dieſem ſeinen Werth giebt. Die Natio⸗ 
nen ſind berufen, ſich alle und auf immer in dieſer Bahn 
zu begegnen. Möge fie nie mit ihrem Blute gefärbt ſeyn. 
Gebe der Himmel, daß ihre friedlichen Kaͤmpfe ſich auf 
einen Wettſtreit der Gewerbthaͤtigkeit beſchraͤnken, wel⸗ 
cher eben fo fruchtbar ſey für die Entwickelung ihrer Tas 
lente, wie fuͤr den Anwuchs ihrer Reichthuͤmer! Allein 
dieſe Handels» Tendenz Europa's muß durch mehrere Bes 
weggruͤnde und durch mehrere Mittel beguͤnſtigt werden. 
Der Handel muß zur Vermehrung der Civiliſation, und 
dieſe, ihrerſeits 5; zur Vermehrung des Handels, und 
durch ihn zur Vermehrung des allgemeinen Reichthums 
dienen. Erklären wir uns näher, 

Europa iſt mit einer Handels⸗Bevolkerung bedeckt, 


) Aber iſt denn dies nicht ſeit mehr als einem Jahrhunderte 
der Gegenſtand aller europaͤiſchen Kriege geweſen! Iſt die brit— 
tiſche Politik eine andere als eine Handelspolltie, und müſſen die 
übrigen Mächte nicht dieſelbe Richtung annehmen! 

7 Anm. des Herausgebers. 
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welche bei weitem über die Beduͤrfuiſſe des Handels Hinz 
ausreicht. Es giebt mehr Handeltreibende als Handel. 
Alle Mittelklaſſen der Geſellſchaft haben ſich in den Hans 
del geworfen, zum Unterſchied von fruͤheren Zeiten, wo 
er in einer geringen Zahl von Haͤnden concentrirt war. 
Dieſe Veraͤnderung hat ihren Grund in der Verbreitung 
der Aufklaͤrung. Seitdem die mittleren und ſelbſt die un» 
teren Klaſſen der Geſellſchaft Theil genommen haben an 
der Erziehung, welche bis dahin nur den hoͤheren Klaſſen 
aufbehalten war, hat ihre zunehmende Einſicht ihnen das 
Verlangen eingeflößt, ihren Gluͤckszuſtand zu verbeſſern; 
denn man beftreitet den Aufwand der Erziehung nur, um 
die Fruͤchte deſſelben einzuerndten, und dieſe Früchte find 
Wohlſeyn und Anſehn in der Geſellſchaft. Aemter aber 
laſſen ſich nicht in dem Maaße vervielfaͤltigen, wie die 
durch Erziehung erworbene Einſicht. Man mußte dem⸗ 
nach auf einer andern Bahn ſuchen, was man nicht in der 
geſellſchaftlichen Ordnung finden konnte, und dieſe Bahn 
war der Handel. Die Elemente, die Sprache, die Vers 
haͤltniſſe des Handels, waren aber nicht ſobald gemeine 
Wiſſenſchaft geworden, als die Menſchen, von welchen 
hier die Rede iſt, in dieſer neuen Art von Beſchaͤftigung 
die Gluͤcksmittel fanden, welche die Geſellſchaſt ihnen in 
jeder anderen Beziehung verſagte. Daher die große 
Menge derer, welche in allen Staͤdten ihre Blicke auf den 
Handel richten. Allein der alte Handelsſtoff hat ſich nicht 
in demſelben Verhaͤltniſſe ausgedehnt; er reicht nicht aus 
für fo viel Hände als ſich feiner bemächtigen möchten. 
Man muß demnach darauf bedacht ſeyn, ihm die fehlende 
Ausdehnung zu geben. Allein, wo ſind die Mittel? In 
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einem beſſeren Kolonial⸗Syſtem und in den Anfirenguns 
gen, welche Europa machen muß, die Civiliſation allent⸗ 
halben zu verpflanzen, wo fie noch nicht Wurzeln getrie⸗ 
ben hat, vor allen Dingen den Geſchmack für die Genüſſe, 
welche Europa durch die Produkte ſeines Bodens und ſei⸗ 
ner Induſtrie gewährt, zu verbreiten. Jedes Land, wel⸗ 
ches nichts Europaͤiſches kauft und verzehrt, iſt fuͤr Eu⸗ 
ropa ſo gut als gar nicht vorhanden; je mehr es im Ger 
gentheil kauft und empfaͤngt, deſto mehr wird es Europa. 
Jeder europaͤiſche Geſchmack, welchen man einem Lande 
einimpft, kommt einer neuen Entdeckung dieſes Landes 
gleich. In dieſem Sinne nehmen wir die gegenſeitigen 
Beziehungen des Handels und der Civiliſation, und die 
Unterſtuͤtzung, welche beide ſich gewähren mäffen. 

Petersburg waͤchſt und ziviliſirt ſich. Weil der Han⸗ 
del nach Petersburg vorgedrungen iſt: fo waͤchſt Peters 
burg gleichzeitig für Europa. Die Civiliſation zieht den 
Handel dahin, und der Handel ſeinerſeits verbreitet und 
fixirt die Civiliſation durch ſeine reichen und lachenden 
Nebenwerke. 5 

Nordamerika war vor hundert und funfzig Jahren 
wild, unangebaut und oͤde; und ſiehe! im Jahre 1810 
zählte es 12000 Handelsfahrzeuge und feine Ufer find mit 
den ſchoͤnſten Städten der Welt geſchmuͤckt. Iſt dies noch 
etwas Anderes als die zuſammengeſetzte Wirkung der 
Civiliſation und des Handels? 

Als Aegypten von den Franzoſen beſetzt wurde, wel⸗ 
cher Europaͤer mußte ſich nicht Darüber freuen, ein Land 
für Europa gewonnen zu ſehen, welches mit demſelben in 
keiner Verbindung geſtanden hatte; ſich nicht freuen, 

Euro⸗ 
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Europa’s Beduͤrfniſſe mit den neuen Bewohnern nach 
Aegypten verpflanzt und in dieſem Lande beſſere Sitten 
entſtehen zu ſehen? Was verſchlug es ſogar, welches 
Volk über Aegypten herrſchte, wofern es nur ein europaͤi⸗ 
ſches war, wofern nur europaͤiſcher Geſchmack und Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit und Beduͤrfniß und Arbeit dahin eingefuͤhrt 
wurden, und Weichlichkeit und Unwiſſenheit und Armuth 
und Knechtſchaft des Geiſtes und Herzens verdrängten? 
einen Zuſtand, zu welchem die Nachkoͤmmlinge von Voͤl⸗ 
kern herabgeſunken ſind, welche die Pyramiden errichteten 
und alle die Wunder wirkten, auf die das Vaterland der 
Seſoſtris und der Ptolomaͤer ſtolz iſt. 

Eben fo in Hinſicht der Kolonieen. Wenn wirf dar⸗ 
auf dringen, daß ihre Trennung von den Mutterſtaaten 
beſchleunigt werde, welches iſt unſer letzter Gedanke da⸗ 
bei? Kann es ein anderer ſeyn, als ihnen durch die Civi⸗ 
liſation, welche die Gegenwart einer oͤrtlichen, der euro⸗ 
paͤiſchen durchaus aͤhnlichen, Regierung unter ihnen zu 
verbreiten nicht verfehlen kann — als, ſag' ich, ihnen 
europaͤiſche Beduͤrfniſſe einzuimpfen, deren Befriedigung 
zur Vermehrung des Reichthums von Europa dient? denn 
dafuͤr muß Europa ſorgen. Jeder Schritt, welchen die 
Civiliſation in dieſen noch jungfraͤulichen Gegenden 
macht, wird zum Vortheile Europa's gereichen. Z. B. 
da hat ſich der Souveraͤn von Portugal nach Braſilien 
verpflanzt und daſelbſt niedergelaſſen. Welche Menge 
von Wohlthaten aller Art wird ſeine Gegenwart nicht in 
Braſilien wirken? Nach 20 Jahren wird dies Land nicht 
mehr zu kennen ſeyn. Es wird wachſen und wachſen. 
Wer aber wird dabei gewinnen? Wer anders als Europa? 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 3s Heft. Do 
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Warum? Weil es Jahrhunderte hindurch Braſilien verſe⸗ 
hen wird. Je mehr dies Land gedeiht, deſto mehr euro⸗ 
paͤiſche Erzeugniſſe wird es fordern. Als der Prinz Re⸗ 
gent Liſſabon verließ, wurden an demſelben Tage die Ge⸗ 
raͤthſchaften feines Pallaſtes zu London, Paris und Lyon 
beſtellt. Gebt dieſem Gedanken eine größere Ausdeh⸗ 
nung; ſetzet nach Mexiko, Lima, Buenos-Ayres Regie⸗ 
rungen, wie deren eine zu Rio Janeiro exiſtirt, und ihr 
werdet ſehen, was daraus fuͤr Europa hervorgehen wird. 
Welche neue Bewegung, welche neue Reichthuͤmer, wel⸗ 
che neue Genuͤſſe, welche neue Einſichten ſogar werden 
ſich uͤber Europa durch die Benutzung dieſer unbekannten 
Laͤnder, durch die zahlloſen Entdeckungen verbreiten, zu 
welchen die taͤglich wachſenden Beziehungen mit dieſen 
neuen Ländern die Veranlaſſung geben wird! Nach einer 
ſehr kurzen Zeit wird man ſich gar nicht wieder erkennen 
koͤnnen. 

Man hat weiter oben den Wunſch ausgedruͤckt, Ser⸗ 
vien und Bosnien mit Oeſterreich vereinigt zu ſehen. Mit 
demſelben Vergnügen würde man die Wallachey und die 
Moldau an eine europaͤiſche Regierung geknuͤpft erblicken. 
Warum? Etwa um die Macht irgend einer Regierung zu 
mehren? Gewiß nicht. Wohl aber, um Laͤnder, welche 
zu Europa gerechnet werden, ohne daß fie einen Theil das 
von ausmachen, wieder an daſſelbe zu knuͤpfen. Als 
kurzſichtige Politiker ſich glücklich ſchaͤtzten, Aegypten für 
Frankreich, die Moldau fuͤr Rußland verloren zu ſehen, 
was thaten fie? Sie ſchaͤtzten ſich gluͤcklich, Europa von 
Gegenden getrennt zu ſehen, in welche die Civiliſation im 
Gefolge europaͤiſcher Herrſchaft eindringen wollte. Der 
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Mangel an Eidilifation und europaͤiſchen Bedürfniſſen 
bringt Europa um dieſe Lander. Das Gegentheil wurde 
fie ihm zurückgeben. Wer Europa's Bedüͤrfniſſe, Euro⸗ 
pa's Civiliſation dahin traͤgt, der ſtattet Europa damit 
aus. Es braucht daſelbſt gar nicht zu herrſchen, ſondern 
ſich nur beliebt zu machen; das Uebrige findet ſich ganz 
von ſelbſt. Es tft ein großer Jerthum — und dieſer Irr⸗ 
thum hat nur allzulange vorgehalten — wenn man ſich 
einbildet, die einzige Art und Weiſe ein Land zu beſitzen 
und Nutzen davon zu ziehen, ſey die Beherrſchung deſſel⸗ 
ben. Das Gegentheil iſt hinlaͤnglich erwieſen, vorzüglich 
in Hinſicht der Kolonieen, bei welchen den Mutterſtaaten 

nur der Handel, nicht der Beſitz zu Statten kommt. 
Funfzig Jahre hindurch hat man die Vertreibung der 
Türfen aus Europa gefordert. Leicht war die Sache 
nicht; dies fühlte man. Die Türken wurden ſich verthei⸗ 
digt haben, wie die Spanier, mit welchen ſie ſehr viel 
Aehnlichkeit haben. Man haͤtte, und zwar wahrſcheinlich 
ohne Erfolg, der Menſchlichkeit eine tiefe Wunde gefchlas 
gen. Nun wohl, wenn die Türken wären getödtet wor: 
den, wenn fie als Raͤuber herumgezogen waͤren, wenn fie 
die Städte in Brand geſteckt und die Felder derwuͤſtet haͤt⸗ 
ten: was wurde man aus der Türkei gemacht, und wozu 
wuͤrde fie Europa gedient haben? Was würde für Europa 
die Frucht eines fo barbariſchen Gedankens geweſen feyn? 
Mit einem Worte: man hätte einen eben fo abgeſchmack⸗ 
ten als grauſamen Mißgriff gemacht. Nicht die Erobe⸗ 
rung des Grundes und Bodens, wohl aber die fittliche 
Eroberung der Türkei haͤtte man beabfichtigen ſollen. 
Seine jaͤmmerliche Elviliſation mußte man angrelfen, und 

D d 2 
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zwar nicht mit den Waffen Europa's, wohl aber mit deſ⸗ 
fen Künſten, deſſen Sitten, deſſen Beduͤrfniſſen. Dieſe 
mußte man einzuführen ſuchen, fo daß man das Gebaͤude 
der Barbarei, welches Auf dieſes ungluͤckliche Land drückt, 
und es für Europa unproductif macht, unterminirt hätte. 
Der ungluͤckliche Selim hatte dieſen Uebergang zu den 
Sitten Europa's entworfen, und dieſes hat das groͤßte 
Intereſſe, dies Reich dieſelbe Bahn wieder einſchlagen 
zu ſehen. 

Es iſt demnach erwieſen, daß Handel und Civiliſa⸗ 
tion, wirkend und rückwirkend auf einander, der Haupt⸗ 
gegenſtand werden muͤſſen, womit ſich Europa zu beſchaͤf⸗ 
tigen hat, und daß dieſes in feinem gegenwartigen Zu⸗ 
ſtande das größte Intereſſe habe, auf ihr gegenſeitiges 
Wachsthum bedacht zu ſeyn ). 


) Die drei Zeitalter der Kolonieen enthalten pag. 
357 folgende Stelle: 

„Wenn es anerkannt iſt, daß die Angelegenheiten Europa's 
„nur auf einem Congreß geordnet werden koͤnnen: fo iſt nicht 
„minder erwieſen, daß die Angelegenheiten der Kolonien ein 
jr noch weit dringenderes Beduͤrfniß derſelben Hülfe haben; denn 
„für fie muͤſſen alle die Fragen verhandelt werden, welche den 
„ europaiſchen Staaten angehören, außerdem aber noch die, wel 
uche fie allein angehen.“ 2802.09 


) Hier endigen wir die Auszuͤge aus Herrn von Pradt 
Schrift. Die Mittheilung der drei letzten Kapitel ſchien uns 
uͤberftuͤſſig, weil fie ſich nicht auf den Wiener Congreß bezie⸗ 
hen, ſondern bloßes Beiwerk ſind. Das acht und zwanzigſte 
handelt von dem unglücklichen Zuſtande der Europder 
und von den Gefahren deſſelbenz das nachfolgende ent: 
halt guten Rath für politiſche Schriftſteller in ih⸗ 
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ren Verhältniſſen zu der Aufrechthaltung des Fries 
dens; das letzte endlich eine Beurtheilung des Tractats, 
der im Laufe des vorigen Jahres zu Paris geſchtoſ⸗ 
fen ist. Dies alles konnte fuͤglich wegbleiben und mußte von 
uns ausgelaſſen werden, da wir den Leſer blos mit den Ideen 
bekannt machen wollten, womit Herr von Pradt den Wiener 
Congreß bekaͤmpft. Ob es uns gelungen iſt, dieſe Ideen auf 
ihren wahren Werth zurüͤckzubringen? darüber muß der nach⸗ 


folgende Aufſatz entſcheiden. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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Beleuchtung der Schrift des Herrn von 
Pradt, betitelt: der Wiener Con⸗ 
greß. 


Wir haben bisher nur die einzelnen kecken Aeußerun⸗ 
gen des Herrn von Pradt, fo wie ſie uns im Laufe feines 
Werks auffließen, zu berichtigen geſucht, um den Leſer 
über das Nefultat des Wiener Congreſſes in den rechten 
Geſichtspunkt zu ſtellen. Hierbei koͤnnen wir aber nicht 
ſtehen bleiben. Das Werk ſelbſt erfordert eine Beurthei⸗ 
lung, d. h. die Haupt⸗Ideen, welche demſelben zum 
Grunde liegen, muͤſſen, ihrem Werthe nach, unterfucht 
werden, damit man nicht irre geleitet werde durch den 
truͤglichen Schimmer einer Beredſamkeit, von welcher ſich 
annehmen laßt, daß fie der Gemuͤther nur allzu viele ers 
ſchuͤttern werde; denn die größte Zahl der Leſer iſt von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß man ihr in Hinſicht des 
europaͤiſchen Intereſſes glauben machen kann, was man 
will. Herrn von Pradt widerlegen, heißt den Wiener 
Congreß rechtfertigen; und obgleich dieſer, im Großen 
genommen, durch die Begebenheiten des Jahres 1815 
bereits hinlaͤnglich gerechtfertigt iſt: ſo wird es noch 
immer der Muͤhe werth ſeyn, ſein Verfahren im Einzelnen 
zu vertheidigen, weil hierauf ein Theil der Sicherheit be⸗ 
ruht, welche die Zukunft darbietet. 

Um mit einiger Methode zu Werke zu gehen, werden 
wir dem Herrn von Pradt in den Vorwuͤrfen folgen, 
welche er dem Congreſſe macht. 

Dieſe Vorwuͤrfe aber ſind doppelter Art, ſofern ſie 
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ſich naͤmlich auf die Begehungs- und auf die Un⸗ 
terfaffungs-Sänden beziehen, welche der Congreß 
nach dem Urtheile des Herrn von Pradt zu verantworten hat. 
Zu der erſteren rechnet er alle die Anordnungen, durch 
welche Europa's gegenwärtige politiſche Geſtalt beſtimmt 
worden iſt; zu der letzteren die Vernachlaͤßigungen, 
welche das Kirchenthum, das Kolonial-Syſtem und der 
Handel Europa's erfahren haben. Jene ſowohl als 
dieſe ſind, nach ihm, von einer ſolchen Beſchaſfenhoͤlt, 
daß man ſich fuͤr die naͤchſte Zukunft nichts Gutes ver⸗ 
ſprechen kann; und indem er neue ſchreckliche Kriege 
vorherſieht, moͤchte er den Congreß weit weniger in dem 
Lichte eines Friedens, als in dem eines Kriegesſtifters 
betrachtet wiſſen. 

Eine große Laufbahn eröffnet ſich uns. Ehe wir 
aber in dieſelbe eingehen, ſey es uns erlaubt, eine Bes 
merkung voranzuſchicken. 

Sie betrifft das Verhaͤltniß der Idee zur 
Wirklichkeit, 

Nichts iſt an und fuͤr ſich leichter, als die Idee 
auf Koſten der Wirklichkeit gelten zu machen, wenn 
man ſich einmal über die Gewalt hinausgeſetzt hat, 
welche die letztere auszuuͤben pflegt. Allein gerade bei 
einem ſolchen Verfahren werden die auffallendſten Feh⸗ 
ler begangen. Es iſt wahr, daß zuletzt die Wirklichkeit 
durch die Idee beſtimmt wird, weil, wenn dies nicht 
der Fall wäre, gar nichts vorhanden ſeyn würde, worin 
die Wirklichkeit ihren Grund haͤtte. Doch ſobald dleſe 
Beſtimmung vor ſich gehen foll, kommt, da man nicht 
von vorn anfangen kann, alles darauf an, daß man das 
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Verhaͤltniß auffaſſe, in welchem die Idee zur Wirklichkeit 
ſteht. Ohne dieſe Auffaſſung läßt ſich keine neue Schoͤpfung 
zu Stande bringen; denn, da wir nur in der Wirklichkeit 
exiſtiren, und uns niemals von ihr trennen koͤnnen, fe 
wird, wenn auf jenes Verhaͤltniß keine Ruͤckſicht genom⸗ 
men iſt, eins von beiden geſchehen muͤſſen; naͤmlich ent⸗ 
weder, daß die Wirklichkeit hinter der Idee zuruͤckbleibt, 
oder daß jene von dieſer gar nicht erreicht wird. Die 
Folgen davon muͤſſen nothwendig dieſelben ſeyn. 

Wenn man ſich nun, wie Herr von Pradt es offen⸗ 
bar gethan bat, an ſein Schreibpult ſetzt, um einer 
ſolchen Verſammlung, wie der Wiener Congreß war, 
zu ſagen, mit welchen Ideen fie die europäifche Welt 
haͤtte umfaſſen ſollen: ſo wagt man für feinen eigenem 
Ruhm nicht wenig. Denn welche Gerechtigkeit auch die⸗ 
fen Ideen, als ſolchen, gebühren moͤge, ſo fü nd fie doch 
nicht das Einzige „ was in Anſchlag gebracht werden 
kann und darf, und indem ihr Verhältniß zu der Wirk⸗ 
lichkeit, welche durch ſie geſchaffen werden ſoll, das 
Entfcheidende iſt/ wiederfaͤhrt dem Anmaßenden, der 
dies nicht bedacht bat, bie größte Schonung, wenn 
man ihm zuruft: tu, si hic esses, aliter sensisses. 
‚Hätte Herr von Pradt dem Wiener Congreſſe eben ſo 
beigewohnt, wie dies nicht der Fal geweſen ift: fo 
würde er ſich ſchwerlich haben belkommen laſſen, eine 
Heltik deſſelben zu ſchreiben; er würde viellicht mit 
ur daß die hoͤchſte Weisheit im Leben darin 
Sefieht, nicht Höher fliegen zu wollen, als man von der Luft 
und der Zonen Sewungtsaft getragen wird, oder mit 
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paſſen, daß die letztere nie weiter zweifelhaft werden 
kann. : 

Nach biefer Bemerkung gehen wir auf die einzelnen 
Vorwürfe ein, welche Herr von Prabdt dem Wiener 
Congreſſe macht; und hier ſtellt ſich ſogleich der Haupt⸗ 
vorwurf dar, daß der Congreß, nur darauf bedacht, wie 
er Frankreich in die engſten Schranken einſchließen 
wolle, Europa 's Intereſſe in Beziehung auf Rußland 
vernachlaͤßigt habe. . 

Die Frage iſt: in wiefern dieſer Vorwurf gegruͤn⸗ 
det ſey? 

Leugnen laͤßt ſich nicht, daß der Congreß Alles ans 
gewendet hat, Frankreſch in Zaum zu halten. Die 
Schöpfung des Königreichs der Niederlande, die Auf⸗ 
ſtellung von Oeſterreich und Preußen vor Frankreichs 
Thoren, die Anordnungen, welche mit der Schweiz und 
mit Italien getroffen ſind: dies alles kuͤndigt von Sei⸗ 
ten des Congreſſes den Verdacht an, daß das für einen 
Augenblick bekehrte Frankreich zu feinem alten Syſtem 
zuruͤckkehren und die eutopäiſche Welt aufs Neue in 
eben den Aufruhr bringen könnte, der ſie laͤnger als 
zwanzig Jahre geängftigt hatte, Aber Hätte der Con⸗ 
greß dieſen Verdacht etwa nicht haben ſollen? „Nein,“ 
ſagt Herr von Pradt, „denn die Revolution war been⸗ 
digt durch die Rückkehr der Bourbons auf den Thron 
ihrer Voter.“ Sie war nichts weniger, als beendigt. 
Es zeigte ſich gleich nach der Rückkehr der Bourbons, 
daß zwiſchen ihnen und der Nation, zu deren Regierung 
fie ein ausſchließendes Recht zu haben glaubten, nach 
einer Trennung von mehr als zwanzig Jahren, keine 
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Harmonie Statt fand, auf welche man haͤtte rechnen 
können; und indem man ſich auf eine neue Umwaͤlzung 
gefaßt halten mußte, war wol nichts nothwendiger, als 
ihr ſolche Daͤmme entgegen zu ſtellen, die ſie in den 
nöthigen Schranken erhielten. Daß die in Wien, waͤh⸗ 
rend der Unterhandlungen obwaltenden Differenzen den 
ehemaligen Kaiſer der Franzoſen beſtimmt haben, Elba 
zu verlaſſen, iſt eine ſo ungegruͤndete Vorausſetzung, 
als jemals gemacht iſt: denn dieſer Mann hatte Ver⸗ 
fand genug, um zu begreifen, daß feine Wiedererſchei⸗ 
nung dem Congreſſe eine Einigkeit geben würde, die er 
durch ſich ſelbſt nicht finden konnte, und die vielleicht 
gar nicht zu ſeinem Weſen gehoͤrte. Ohne die vielen 
Migverhaͤltniſſe, welche in Frankreich ſelbſt ſeit der 
Rückkehr ber Bourbons obwalteten, würde Napoleon es 
nie gewagt haben, bei Cannes zu landen und mit etwa 
tauſend Mann auf Paris zu marſchiren. Eben dieſe 
Mißverhaͤltniſſe aber, welche dem Congreſſe nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn konnten, mußten diefen beſtimmen, fein Haupt⸗ 
augenmerk auf Frankreich zu richten und Europa's De⸗ 
fenſtokraft vorzuͤglich gegen Weſten zu wenden: ein 
Verfahren, welches der Erfolg gerechtfertigt hat und ſo 
lange rechtfertigen wird, als in Frankreich zwiſchen 
Dynaſtie und Vaterland eine Kluft befeſtigt iſt, welche 
nur mit der Zeit und durch dieſelbe ausgefüllt wer⸗ 
den kann. Herr von Pradt ſelbſt ſage: was aus den 
VBourbons geworden ſeyn wuͤrde, wenn der Congreß 
weniger Mißtrauen in Frankreich geſetzt und folglich 
Deutſchland und Europa weniger gegen daſſelbe geſi⸗ 
chert haͤtte? 
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„Der volitiſche Gedanke, ſagt Herr von Pradt, 
welcher nur einige Augenblicke umfaßt, iſt kein erhabe⸗ 
ner, während der Charakter der wahren Politik es mit 
ſich bringt Raum und Zeit zu um faſſen.“ 

Dies iſt einer von den Ausſpruͤchen, die, indem ſie 
allzu viel ausſagen, gar nichts ausſagen. Wie will die 
Weisheit eines Congreſſes es anfangen, die ganze Zukunft 
(und mit ihr die ganze Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechts) zu umfaſſen, geſetzt auch es waͤre moͤglich, 
den ganzen Raum zu umfaſſen? Weil wir in einer 
gegebenen Zeit leben: ſo koͤnnen wir nur immer fuͤr 
dieſe Zeit wirken, und es iſt vielleicht die größte aller 
Shorheiten, ſich aus ihr herauszuſetzen, um einer Zus 
kunft und einer Entwickelung zu leben, welche noch gar 
nicht vorhanden ſind. 

Was demnach die Beguͤnſtigungen betrifft, welche 
Rußland in einem ſo hohen Grade erhalten haben ſoll: 
ſo kommt es vor allen Dingen darauf an, daß wir uns 
klar machen, worin ſie beſtanden haben. 

Faktiſch hat Rußland zu feinen Übrigen Erwerbun⸗ 
gen einen Theil des Herzogthums Warſchau hinzuge⸗ 
fuͤgt, der hinterher die Benennung eines Koͤnigreichs 
erhalten hat. Unſtreitig wuͤnſchte Rußland das Koͤnig⸗ 
reich Pohlen in einem größeren Umfange wieder herzu⸗ 
ſtellen. Allein, iſt es ihm mit dieſem Wunſche gelun⸗ 
gen? und hat es nicht von Seiten Frankreichs, Oeſter⸗ 
reichs, und unſtreitig auch Preußens, allen den Wider⸗ 
ſtand erfahren, der es zuletzt bewog, ſich auf einen Theil 
des Herzogthums Warſchau zu beſchraͤnken? Eine Ent⸗ 
ſchadigung mußte ihm werden, theils für die großen Vers 
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luſte, welche es im Jahre 1812 gemacht, theils für dle 
eben ſo großen Opfer, welche es in den Jahren 1813 und 
14 dargebracht hatte. War es nun wohl moͤglich, dieſe 
Entſchaͤdigung ſparſamer einzurichten, als wenn man 
Rußland geſtattete, einen Theil des Herzogthums War⸗ 
ſchau zu einem von ihm abhängigen Königreiche zu er⸗ 
heben? 

„Aber,“ ſagt Herr von Pradt, „Rußland hat auf 
dieſe Weiſe die Weichſel uͤberſchritten, die man es niemals 
hätte uͤberſchreiten laſſen ſollen; und Rußland befindet 
ſich dadurch in dem Herzen von Europa, von welchem es 
entfernt gehalten werden mußte.“ 

Wer Rußland jetzt noch als eine bloß aſiatiſche Macht 
betrachtet wiſſen will, der muß ſich vor allen Dingen ver⸗ 
blenden gegen die Rolle, welche dies Reich ſeit einem 
Jahrhundert in Europa ſpielt. Wir find außer Stande, 
mit Beſtimmtheit angeben zu koͤnnen, welchen Ideen der 
Congreß in Beziehung auf Rußland gefolgt iſt; wenn er 
aber in Anſchlag gebracht hat: daß ein Fluß, wie die 
Weichſel, ſelbſt wenn er mit Feſtungen bedeckt ſeyn ſollte, 
eine ſehr ſchwache Defenſionslinie bildet; daß ein Reich von 
drei bis viermalhunderttauſend Quadratmeilen und einer 
Bevoͤlkerung, die auf mehr als 40 Millionen angegeben wird, 
ſeine Kraft durch einen Zuwachs von einigen hundert 
Quadratmeilen und hoͤchſtens 2 Millionen nie weſentlich 
vermehrt; daß endlich die Natur ſo ungeheurer Reiche 
zwar eine große Vertheidigungs⸗, aber niemals eine große 
Angriffskraft mit ſich bringt: ſo wuͤrde er gegen den Herrn 
von Pradt, welchem Rußland erſt von dem Augenblick an 
gefährlich geworden zu ſeyn ſcheint, wo es die Weichſel 
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überſchritten hat, vollkommen gerechtfertigt ſeyn. Wahr 
iſt, daß große Reiche, wie Rußland, ſich nur durch den 
Krieg zum Gefuͤhl ihrer Einheit erheben und ſich eben des⸗ 
wegen nie ganz von dem Kriege trennen können. Allein die 
Schwerkraft, welche ſie in ſich ſchließen, wird ſie immer 
abhalten, ihre Kriege da zu führen, wo ihnen große Ver: 
luſte bevorſtehen, und da dies vorzüglich da der Fall iſt, 
wo fie auf eine größere Civiliſation ſtoßen, fd haben die 
civiliſirteſten Reiche gerade das wenigſte von ihnen zu be⸗ 
fuͤrchten. Die gegenwaͤrtige Art Krieg zu fuͤhren, bietet 
eine noch größere Gewaͤhrleiſtung dar. Ueberfuͤlle im ei⸗ 
gentlichen Sinne des Worts ſind undenkbar, vermoͤge des 
Zuſammenhanges, worin Europa mir ſich ſelbſt ſteht; und 
wenn nun die ganze Bevoͤlkerung eines Reichs einer In⸗ 
vaſion entgegentritt: welchen Erfolg kann fich alsdann 
der Angreifende verſprechen? In den Kaͤmpfen, welche 
Rußland mit Deutſchland beginnt — denn der umge⸗ 
kehrte Fall, wo Deutſchland der angreifende Theil wäre, 
iſt nicht denkbar — muß der Erfolg ſchon um deswillen 
auf Deutſchlands Seite ſeyn, weil Rußland nur mit einem 
groͤßeren oder geringeren Theil ſeiner Bevoͤlkerung angrei⸗ 
fen kann, Deutſchland aber ſich mit feiner ganzen Bevoͤl⸗ 
kerung, wozu noch die von Ungarn und Italien kommen 
wuͤrde, vertheidigt. 

Der Congreß aber hat, dem ruſſiſchen Reiche gegen⸗ 
uͤber, eine um ſo richtigere Maxime angenommen, da alle 
Bewegungen, welche von demſelben ausgehen koͤnnen, auf 
die Rechnung der Regierung, nicht auf die der Regier⸗ 
ten, geſetzt werden muͤſſen, in einem ſolchen Verhaͤltniſſe aber 
die Dinge ganz anders zu ſtehen kommen, als wenn man 
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es mit einem unruhigen Volke zu thun hat, welchem die 
Kraft beiwohnt, die Regierung mit ſich fortzureißen, wie dies 
bisher mit den Franzoſen nur allzu ſehr der Fall geweſen iſt. 

Und wie muß man ſich den ganzen Congreß denken, 
wenn Herr von Pradt Recht behalten ſoll? 

Der ruſſtſche Kaiſer und deſſen Bevollmaͤchtigte wa⸗ 
ren integrirende Theile dieſes Congreſſes, welcher zuſam⸗ 
men getreten war — nicht den kuͤnftigen Krieg, wohl aber 
den kuͤnftigen Frieden von Europa zu ſichern. War nun 
Rußland wirklich ſo furchtbar, daß das ganze nicht⸗ 
ruſſiſche Europa keine größere Angelegenheit hatte, als 
ſich gegen Rußland zu verbünden, und gleich vorläufig feſt⸗ 
zuſetzen, welche Mächte in erſter, und welche Mächte in 
zweiter Linie gegen daſſelbe ankaͤmpfen ſollten: fo blieb 
ſchwerlich etwas anderes uͤbrig, als die eigentliche Ten: 
denz des Congreſſes gaͤnzlich aufzugeben und nur dafuͤr zu 
ſorgen, daß der Krieg ſobald als moͤglich wieder ſeinen 
Anfang nehme. Es iſt unmöglich, noch inkonſequenter zu 
ſeyn, als Herr von Pradt es in feinen politifchen Behaup⸗ 
tungen iſt. Die Leichtigkeit, womit ſich in ſeinem Kopfe 
alles umkehrt, ſtellt ihn als einen Mann dar, der von den 
Dingen, die er verhandelt, durchaus keinen deutlichen 
Begriff hat. 3 

Man hat gewiß eine ſehr falſche Vorſtellung von dem 
politiſchen Gleichgewicht, wenn man es ſo auffaßt, wie 
Herr von Pradt es aufgefaßt hat. Eben deswegen iſt 
alles, was er von der Vereinigung Sachſens mit Preu- 
ßen ſagt, wie vortheilhaft es auch für Preußen ſeyn möge, 
nach unſerem Dafuͤrhalten durchaus grundlos. Nicht 
weil es den Stoßen Rußlands ausgeſetzt war, hat ſich 
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Preußen auf Sachſen geworfen, ſondern aus ganz ande⸗ 
ren Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen 
wuͤrde. Jene Vereinigung, wenn ſie wirklich Statt ge⸗ 
funden hätte, wuͤrde eben fo ſehr zu Deutſchlands als zu 
Europa's Vortheile geweſen ſeyn; aber nicht weil Preu⸗ 
ßen dadurch die Kraft von etwa zwei Millionen gegen 
Rußland gewonnen haͤtte, ſondern weil Deurſchlands 
Zukunft dadurch in jeder Hinſicht geſicherter wurde. In 
Beziehung auf Ruß land konnte Sachſen bleiben, wie es 
bisher geweſen war; denn wenn Rußland Invaſions-Ab⸗ 
ſichten verfolgte, fo konnte die ſaͤchſiſche Kraft der preußi⸗ 
ſchen Politik nie entſtehen: aber Deutſchlands Vielherr⸗ 
ſchaft waͤre durch dieſe Vereinigung zum Vortheil der 
Deutſchen vermindert worden; und dies war fuͤr Etwas 
zu rechnen. Es iſt nicht geſchehen, was da haͤtte geſche⸗ 
hen ſollen, und die Folgen davon werden erwartet und er⸗ 
tragen werden muͤſſen. Wenn ſich aber Herr von Pradt 
vorſtellt, daß die Verſetzung des Koͤnigs von Sachſen 
nach dem Lande zwiſchen der Weſer und dem Rhein, eine 
gute Maasregel geweſen ſey: ſo liegt der Grand davon 
unſtreitig nur darin, daß er Deutſchlands groͤßere 
Mächte von den Thoren Frankreichs entfernen möchte, 
wo ſie unſtreitig noch ſehr lange noͤthig ſeyn werden. 
Welche Gerechtigkeit man auch den uͤbrigen Combinatio⸗ 
nen des Congreſſes wiederfahren laſſen mag: fo laßt ſich 
doch mit Wahrheit behaupten, daß in keiner fo viel Weiss 
heit enthalten iſt, als in dieſer. Welches die Geſinnun⸗ 
gen der verbuͤndeten Monarchen gegen Frankreich waren, 
dies hat ſich am beſten in den Friedensſchluͤſſen der letzten 
Jahre offenbaret. Aber indem fie gegen Frankreich bei⸗ 
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nahe noch mehr als großmuͤthig waren, durften fie die 
Lage nicht uͤberſehen, in welche Deutſchland ſeit mehr als 
einem Jahrhundert durch feine Vielherrſchaft gerathen iſt. 
Härten fie kleinen Fuͤrſten die Bewachung der Pforten 
Deutſchlands uͤberlaſſen, ſo mußten fie ſich auf eine Wie⸗ 
derholung aller der Auftritte gefaßt halten, welche 
Deutſchland einen ſo langen Zeitraum hindurch beinahe 
keine andere Beſtimmung gelaſſen hatten, als der Tum⸗ 
melplatz aller europaͤiſchen Fehben zu ſeyn. Um nun dies 
zu verhindern, ſtellten ſich Preußen und Oeſterreich vor den 
Pforten Frankreichs auf. Das Opfer, welches ſte hierdurch 
Deutſchland darbrachten, war gewiß kein gemeines. 
Zwar meint Herr von Pradt, es werde dadurch zu viel 
und zu wenig auf einmal geleiſtet; zu viel, indem man 
den Verdacht unterhalte; zu wenig, indem man nicht im 
Stande ſey, Frankreich an der Wiedereroberung des lin⸗ 
ken Rheinufers zu verhindern. Allein er irrt ſich auf 
mehr als eine Weiſe. Erſtlich kommen wir darauf zurück, 
daß Kriege in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande von Europa 
nicht wie der Dieb in der Nacht kommen; zweitens ſteht 
dieſe Vertheidigung Deutſchlands in Verbindung mit der 
Beſtimmung des Koͤnigreichs der Niederlande auf der ei⸗ 
nen, und des lombardiſchen Koͤnigreichs auf der andern 
Seite; drittens ſichert dieſe Maasregel einzig und allein 
die Politik der kleineren deutſchen Fuͤrſten. Man würde 
demnach mit ſich ſelbſt in Widerſpruch getreten ſeyn, 
wenn man den Koͤnig von Sachſen entweder jenſeits des 
Rheins, oder dem Rheine näher geſetzt haͤtte. Dadurch 
waͤre nur das geſchehen, was Frankreich wuͤnſchen mußte, 
um die Rolle, welche es ſeit wehr als einem Jahrhunderte 
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zum Verderben der Deutſchen geſpielt hatte, fortſetzen zu 
koͤnnen; hingegen nichts für Deutſchland und für die 
europaͤiſche Welt. Welche Unbequemlichkeiten auch für 
Oeſterreich und Preußen damit verbunden ſeyn moͤgen, 
daß fie jenſeits des Rheins die Wache halten muͤſſen: fo 
koͤnnen fie ſich derſelben möglicher Weiſe nicht eher ent: 
ziehen, als bis es entweder mit Frankreich oder mit 
Deutſchland anders geworden iſt, und es gehört eine volle 
Verkennung des Weſens beider Staaten dazu, wenn man 
dies nicht begreift. 

Als eine zweite große Vegehungsſuͤnde erſcheint dem 
Herrn von Pradt die Vereinigung des Koͤnigreichs Italien 
mit der oͤſterreichiſchen Monarchie. Er trägt ſogar kein 
Bedenken, fie die zweite große Verletzung der Sicherhei— 
ten Europa's zu nennen. Wie er dazu koͤmmt, begreift 
man nicht recht. Hätte er den Gang von Begebenheiten 
ſeit dem Jahre 1796 ein wenig ſorgfaͤltiger beobachtet, fs 
Hätte ihm einleuchten muͤſſen, daß die Schickſale, welche 
Italien ſeit dieſer Zeit getroffen haben, von den allerwe⸗ 
ſentlichſten Folgen für Deutſchland und die ganze europaͤi⸗ 
ſche Welt geweſen ſind, und daß um Deutſchland gegen 
die Angriffe von Weſten her ſicher zu ſtellen, Nord⸗Itallen 
in Oeſterreichs Haͤnde ſeyn muß; die allerbitterſten Erfah⸗ 
rungen haben hierüber ſo mächtig entſchleden, daß man 
fieg nur laͤcherlich gemacht haben würde, wenn man jene 
Vereinigung zum Gegenſtande einer ernſthaften Exorte— 
rung gemacht haͤtte. Worin das Unglück der Italiener 
beſtehen ſoll, begreift man wiederum nicht. Gewohnt unter 
Oeſterreichs Scepter zu leben, haben fie die Ruͤckkehr deſſel⸗ 
ben ſogar wünſchen muͤſſen; und nur weil Herr von Pradt 
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mit allen Principen ſpielt, kann er ſich vorſtellen, daß 
die ihnen verfprochene liberale Verfaſſung dazu beitra⸗ 
gen werde, ihnen das Öfterreichifche Joch nur deſto 
fuͤhlbarer zu machen. Oeſterreich, von Italien geſchie⸗ 
den, iſt ein großer Binnenſtaat, der den Antrieb, wel⸗ 
chen er vermoͤge feiner Größe geben koͤnnte, ruhig erz 
warten muß; Oeſterreich, in Verbindung mit Italien, 
erwirbt eine Freiheit, die es warlich nicht laͤnger ent⸗ 
behren konnte, wenn es nicht in ſich ſelbſt verkuͤmmern 
wollte. Zugegeben demnach, daß von allen enropäifchen 
Mächten Oeſterreich durch die Wendung, welche die 
Dinge in den Jahren 1813 und 14 genommen haben, 
am allermeiſten gewonnen hat, muß man ihm ſelbſt und 
der ganzen Welt dazu Gluͤck wünſchen. Der Geiſt der 
Öfferreichifchen Regierung iſt nie ein ſolcher geweſen, 
daß er den Nationen Gewalt angethan hätte; und fo: 
fern ‚für die Nord⸗Italiener an Freiheit zu denken iſt, 
werden ſie dieſelbe am meiſten unter Oeſterreichs Scep⸗ 
ter finden, waͤhrend die uͤbrigen Theile dieſer großen 
Monarchie in ihrer Beruͤhrung mit dem abriatiſchen 
und dem mittellaͤndiſchen Meere ſich auf eine ihnen bis⸗ 
her unbekannte Weiſe belebt und geſtaͤrkt fühlen werden. 

Herr von Pradt will die ganze Italieniſche Halb⸗ 
inſel in drei Staaten getheilt wiſſen; naͤmlich in das 
Königreich. Nord⸗Italien, in den Kirchenſtaat und in 
das Königreich Neapel. Er hat nichts dagegen, daß 
das Haus Vourbon in den Beſitz des neapolitaniſchen 
Thrones zurüͤcktretez noch weniger findet er es tadelhaft, 
daß dem Pabſte alles zuruͤckgegeben iſt, was er vor 
dem Tractat von Tolentino beſaß. Nur das Einzige iſt 


— 423 — 
ihm anſtoͤßig, daß das Haus Oeſterreich die Dynaſtie 
für das norditalieniſche Koͤnigreich bilden ſoll. An def 
fen Stelle will er die Abkoͤmmlinge des alten Savoyi⸗ 
ſchen Hauſes haben. Man koͤnnte ihn wohl fragen: zu 
welchem Endzwecke? Wir ſind weit davon entfernt, uns 
zum Richter uͤber den Werth von Dynaſtien aufzuwer⸗ 
fen; aber nach allem, was geſchehen iſt, duͤrfte man 
wohl fragen, in wiefern die, den Italienern in den letz⸗ 
ten zwanzig Jahren zu Theil gewordene Entwickelung, 
für welche Herr von Pradt aus allen Kräften kaͤmpft, 
mehr durch den Koͤnig von Sardinien als durch den 
Kaiſer von Oeſterreich geſichert ſey? Der ehemalige 
Erzbiſchof von Mecheln ſcheint, als Groß-Almoſenier 
Napoleons, von deſſen Grundſaͤtzen in Anſehung der 
Dynaſtien nur allzu viel angenommen zu haben, da ihm 
die Verſetzung derſelben fo ungemein viel Vergnügen 
macht. Was die Nord-⸗Italiener ſelbſt zu dem Tauſche 
ſagen würden, den er ihnen gönnt, dies iſt etwas, das 
ihm gar nicht einfaͤllt. 

Einmal im Gange mit dem Dynaſtieen-⸗Wechſel, 
deſſen ſchreckliche Folgen ihn nie beruͤhrt zu haben ſchei⸗ 
nen, will er das Großherzogthum Toskana als Zwi⸗ 
ſchenſtaat ausgehoben wiſſen und den Großherzog zum 
Koͤnig von Sardinien und Korſika machen. Die Grüns 
de, welche den Congreß beſtimmt haben, das Großher⸗ 
zogthum Toskana fortdauern zu laſſen, find unſtreitig 
nur allzu triftig; und wer ſich am meiſten dazu Gluͤck 
wüͤnſchet, iſt ohne allen Zweifel der Pabſt, den die un⸗ 
mittelbare Beruͤhrung mit einer großen Macht in Nord⸗ 
Italien nur allzu ſehr gezwaͤngt haben wurde. Aber 
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abgeſehen hiervon: welch ein Gedanke, den Großherzog 
von Toskana nach Cagliari oder Ajaccio zu verſetzen! 
Nicht daß den beiden Inſeln von Sardinien und Kor⸗ 
fifa nicht eine beſſere Regierung zu wuͤnſchen wäre, als 
ſie in ihrer Entfernung von Turin und Paris haben 
koͤnnen; allein was würde der Großherzog von Toskana 
den Korſen und Sarden, und was dieſe ihm geweſen 
ſeyn? Iſt denn bei Dynaſtieen auf nichts weiter Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, als anf eine gewiſſe europaͤiſche Con⸗ 
venienz, welche nur allzu leicht eine ertraͤumte ſeyn 
kann? Soll das Herz der Negierer wie der Negierten 
ganz aus dem Spiele bleiben? und iſt es genug, nur die 
Auſpruͤche befriedigt zu haben, welche gewiſſe Perſonen 
aufs Regieren machen? 

Daſſelbe iſt dem Herrn von Pradt mit demjenigen 
Theile des Hauſes Bourbon begegnet, der in dem Zeitz 
raum von wenigen Jahren mit dem Koͤnigstitel in das 
Großherzogthum Toskana eingeführt und aus demſel⸗ 
ben wieder verdraͤngt worden iſt. Welches Intereſſe 
auch die ehemalige Koͤnigin von Hetrurien und ihre 
Nachkommenſchaft durch die Schickſale einfloͤßen moͤ⸗ 
gen, die fie erlitten haben: ſo war doch gewiß kein 
Grund dazu da, ſie durch das fuͤr den Augenblick ver⸗ 
laſſene Koͤnigreich Portugal zu entſchaͤdigen. Der Zus 
kunft vorzugreifen, iſt unſtreitig ein eben ſo großer Feh⸗ 
ler, als gar keine Nückficht auf. fe zu nehmen. Wir 
koͤnnen nicht zugeben, daß die zu Wien verſammelten 
Souveräne das Recht gehabt Hätten, über das 9⸗ 
reich Portugal zu Gunſten eines anderen Hauſes zu 
entſcheiden, als des von Braganza; denn wir begreifen 
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nicht, woher ihnen dieſe Berechtigung hätte kommen 
ſollen, und begreifen es um fo weniger, da das Haus 
Braganza feine Bevollmaͤchtigten auf dem Congreſſe 
hatte, um feinen Vortheil durch dieſelben wahrnehmen 
zu laſſen. Aber wenn man in dieſer Hinſicht auch noch 
ſo nachgiebig gegen den Herrn von Pradt ſeyn wollte: 
was wurde aus Portugal ſelbſt, wenn es, durch eine 
ihm aufgedrungene neue Dynaſtie förmlich von Braſt⸗ 
lien geſchieden, urplötzlich in jene Lage zuruck verſetzt 
wurde, worin es ſich im funſzehnten Jahrhunderte Les 
fand? Würden die vereinigten Souveraͤne ſich nicht als 
grauſam und despotiſch durch eine Maasregel bewieſen 
haben, welche uns Herr von Pradt als einen Act der 
hoͤchſten Weisheit ruͤhmt? Mag das Schickſal, was 
den Portugieſen durch die Trennung ſowohl von ihrer 
Dynaſtie, als von Braſtlien bevorſteht, nichts weniger 
als beneidens-, mag es ſogar im höchften Grade bekla⸗ 
genswerth ſeyn: fo hatte ſich doch das Verhaͤltniß von 
Europa zu Amerika in der Zeit noch nicht genug entwik⸗ 
kelt, daß der Cougreß in Beziehung auf Portugal eine 
ſo entſcheidende Maasregel haͤtte nehmen koͤnnen, wie 
die Verſetzung der Königin von Hetrurien nach dieſem 
Koͤnigreiche geweſen ſeyn wuͤrde. Wir werden weiter 
unten auf dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen. 

In keinem Punkte zeigt ſich die Einſicht des Herrn 
von Pradt ſchwaͤcher, als in der Beurtheilung des Ver⸗ 
haͤltniſſes, worin das feſte Land von Europa zu Eng⸗ 
land ſteht. Seine Idee einer fortdauernden Coalition 
aller europaͤiſchen Kuͤſtenſtaaten, von Norwegen an bis 
zur Meerenge von Gibraltar, iſt fo ſehr eine bloße 
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Schimaͤre, daß ſich vielleicht keine aufſtellen laßt, wel⸗ 
che es in einem noch hoͤheren Grade waͤre. Dies iſt 
es indeß nicht, was wir geltend machen wollen. Wir 
muͤſſen vielmehr auf die Inconſequenz des Herrn von 
Pradt zuruͤckkommen. Den Frieden von Europa für 
die Zukunft zu ſichern: dies war der Zweck des Con⸗ 
greſſes, und alle Vorwuͤrfe, welche Herr von Pradt ihm 
zu machen ſich berechtigt glaubt, beziehen ſich auf die 
vorgeblich mangelhaften Anordnungen, welche zur Ers 
reichung dieſes Zwecks getroffen ſind. Indem nun aber 
Herr von Pradt ſolche Vorfchläge macht, wie der einer 
fortdauernden Coalition gegen England iſt: wie denkt 
er ſich den Congreß? als eine Friedens- oder als eine 
Krieges-Agenz? Wie wäre es auch nur möglich gewe⸗ 
ſen, daß ein, der Beſtimmung des Congreſſes ſo ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen laufender Gedanke, als der einer forts 
dauernden Coalition der Seemaͤchte iſt, ſich zu Wien 
hätte entwickeln koͤnnen? War denn England nicht integ⸗ 
rirendes Glied dieſes Congreſſes? und konnte es ſeine 
Zuſtimmung zu etwas geben, das eine bleibende Feind⸗ 
ſchaft gegen Großbritannien ankuͤndigte? War demnach 
der Congreß nicht in eben dem Augenblick aufgehoben, 
wo eine Weisheit, wie die des Herrn von Pradt, wirk- 
ſam wurde? 

Zugegeben, daß England durch die letzten Ereig⸗ 
nie auf eine auffallende Weiſe gewonnen hat, iſt eine 
Coalition der ſaͤmmtlichen Seemaͤchte Europa's ſchwer⸗ 

lich das Mittel, es von der glücklich errungenen Höhe, 
auf welcher es ſteht, wieder herabzuſtuͤrzen, oder es 
auch nur in Schranken zu erhalten. Weit wirkſamer 


für einen ſolchen Zweck würde ein anhaltender Friede 
ſeyn, welcher den Mächten des feſten Landes eben fo 
nothwendig iſt, als er für England, vermoͤge der Ent⸗ 
wickelung, die es durch fein Antlcipations-Syſtem er⸗ 
halten hat, entbehrlich, ja ſogar laͤſtig ſcheint. Haͤtte 
alſo der Wiener Congreß durch ſeine Anordnungen auf 
einen dauerhaften Frieden hingewirkt, ſo wuͤrden die 
Folgen davon gerade diejenigen ſeyn, welche Herr von 
Pradt durch Mittel herbeifuͤhren moͤchte, die eben ſo 
unzulaͤnglich als zweckwidrig ſind. Der Wiener Con⸗ 
greß hat aber fuͤr eine bleibende Ordnung der Dinge 
unendlich mehr gethan, als Herrn von Pradt eingeleuch⸗ 
tet hat; und wenn es moͤglich geweſen waͤre, Deutſch⸗ 
land eine, die Einheit deſſelben verbuͤrgende Verfaſſung 
zu geben: ſo wuͤrden wir, nach unſerer Kenntniß der 
europaͤiſchen Welt, unſer Urtheil dahin faͤllen, daß auf 
keinem Congreſſe in der Welt für die allgemeine Paci⸗ 
fication mehr geleiſtet worden ſey, als auf demjenigen, 
welchen Herr von Pradt mit ſeinen Vorwuͤrfen uͤber⸗ 
ſchuͤttet. So lange Deutſchland, als Hypomochlion 
Europa's, (welches zu ſeyn es vermöge feiner Lage nicht 
aufhören kann) feine bisherige Verfaſſung beibehaͤlt, 
iſt es unmoͤglich, der Aufhebung des Friedenszuſtandes 
durch andere Mittel zu begegnen, als welche gerade an⸗ 
gewendet worden ſind; und welchen inneren Werth dieſe 
Mittel auch haben moͤgen, ſo iſt gegen ihre Anwendung 
doch nicht das Mindeſte einzuwenden, ſo lauge ſie die 
einzigen find, die es in der Zeit giebt. Von dem Nai⸗ 
fonnement des Herrn von Pradt koͤnnte man ſagen, 
daß es feinen Grund in der Unbekanntſchaft habe, 
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welche ihm uͤber die, Deutſchland betreffenden Verhand⸗ 
lungen eigen iſt. Das Reſultat der letzteren hat die, in 
Beziehung auf Europa genommenen Maasvegeln unend⸗ 
lich mehr beſtimmt, als noͤthig geweſen ſeyn wuͤrbe, 
wenn Deutſchland ſich leichter behandeln ließe. Ganz 
unſtreitig wird das Ergebniß dieſer Maasregeln nicht 
ein Frieden von ewiger Dauer ſeyn; allein wir muͤßten 
uns ſehr irren, oder alles, was von jetzt an in Europa 
geſchehen kann, wird eine weit innigere Beziehung auf 
Deutſchland haben, als es bisher der Fall geweſen iſt, 
und wenn in dem fortgeſetzten Spiel der Einwirkungen 
und Ruͤckwirkungen zuletzt eine naturgemaͤße Verfaſſung 
fuͤr Deutſchland zum Vorſchein kommt: ſo wird dem 
Wiener Congreß ganz unſtreitig das Verdienſt bleiben, 
den erſten Grund dazu in den Verhandlungen gelegt 
zu haben, welche, dem Anſchein nach, Deutſchland aus⸗ 
ſchließlich, dem wahren Zwecke nach aber ganz Europa 
betrafen; Europa, das bis jetzt nur den Fehler gehabt 
hat, fein Verhaͤltniß zu Deutſchland nicht finden zu 
koͤnnen. 

Kaum iſt es der Muͤhe werth, jetzt noch etwas 
uͤber das Schickſal zu bemerken, welches Daͤnemark ge⸗ 
troffen hat. Man kann mit Herrn von Pradt uͤber das, 
was er von den freien und Hanſe-Staͤdten Deutſch⸗ 
lands bemerkt, vollkommen einverſtanden ſeyn, ohne 
deshalb den Congreß wegen der Wiederherſtellung ders 
ſelben zu tadeln. Was geſchehen iſt, das iſt geſchehen, 
um den in Beziehung auf Deutſchland angenommenen 
Grundſaͤhen Einheit zu geben; zugleich, wie es uns 
ſcheint, um dieſen Theilen des deutſchen Staatskoͤrpers, 
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lungen, die ſie von Seiten Frankreichs erfahren hatten, 
Zeit zur Erholung zu gewaͤhren. In jeder Beziehung 
hat der Congreß nach dem Grundſatze gehandelt: daß 
die Nichtigkeit politiſcher Ideen auf ihrer Augemeſſen⸗ 
heit beruhe, und daß es nicht erlaubt ſey, noch etwas 
anderes zu wollen, als was Zeit und Umftände gerade 
mit ſich bringen. 

Was alſo die Begehungsſuͤnden betrifft, wel⸗ 
che der Herr von Pradt dem Congreſſe zum Vorwurf 
macht: fo find fie weit entfernt das zu ſeyn, was er in 
feiner Unkunde der Menſchen und der Dinge darin ſieht, 
und der Congreß waͤre in dieſer Hinſicht vollkommen 
gerechtfertigt. 

Unterfuchen wir nun, wie es ſich mit den Unter⸗ 
faffungsfünden verhält, 

Der beſer wird ſich erinnern, daß Herr v. Pradt fie 
auf drei Hauptpunkte bezieht, namentlich auf Reli⸗ 
gion, Kolonieen und Handel. Hierin muͤſſen wir 
ihm folgen. Zuerſt alſo von dem Verfahren oder viel⸗ 
mehr von dem Nichts Verfahren des Congreſſes in Anfes 
hung der Religion. 

Ganz einverſtanden mit dem Herrn von Pradt, wenn 
er die Religion die Baſis der Geſellſchaft nennt, trennen 
wir uns ſogleich von ihm, wenn er, unmittelbar darauf, 
eine beſondere Art des oͤffentlichen Gottes djenſtes mit Re⸗ 
ligion verwechſelt, und dem Congreß einen Vorwurf dar⸗ 
aus macht, daß er für denſelben, d. h. für den Katholi⸗ 
zismus nicht genug gethan habe. Wenn uͤber irgend 
einen anderen, von dem Congreſſe behandelten Gegen⸗ 
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ſtand, ſo möchten wir gerade Über dieſen den zu Wien 
verſammelten Souveraͤnen und deren Bevollmaͤchtigten 
unſere Hochachtung und Bewunderung zu erkennen ges 
ben. Sie haben die buͤrgerliche Exiſtenz des Pabſtes ſo 
wieder hergeſtellt, wie fie vor dem Frieden von Tolens 
tino war. Konnten ſie noch mehr thun? Gewiß nicht. 
Denn worin hätte dies Noch mehr beſtehen ſollen? 
Mehrere von ihnen gehörten gar nicht dem roͤmiſch-ka⸗ g 
tholiſchen Cultus an, und hatten als Chefs der Grie⸗ 
chiſchen, oder auch der Proteſtantiſchen Kirche, ſogar 
ein, dem paͤbſtlichen entgegenſtehendes Intereſſe zu ver⸗ 
theidigen. Dies war aber das Wenigſte. Alle Souves 
raͤne ohne Ausnahme waren Bürger — nicht des ſech⸗ 
zehnten oder ſiebzehnten, ſondern des neunzehnten Jahr- 
hunderts, welches in der Wiſſenſchaft weit genug vor⸗ 
gerückt iſt, um Religion von Kirchenthum und dieſes 
von einer auf bloßen Aberglauben gegründeten Prieſter— 
herrſchaft zu unterſcheiden. Nie konnte es ihnen daher 
einfallen, die Zeit zuruͤckſtellen zu wollen. Was ihnen 
durchaus einleuchten mußte, war, daß die europaͤiſche 
Welt ſich nicht mehr, wie ehemals, durch eine willkuͤr— 
liche Auslegung des goͤttlichen Geſetzes regieren laͤßt, 
daß alle Prieſterherrſchaft ihren Untergang in dem Cul⸗ 
tur⸗Grade der Europäer gefunden hat, daß endlich alle 
Achtung, welche dem goͤttlichen Geſetze gebuͤhrt, ſich 
nur in der Darſtellung des beſſeren menſchlichen Geſetzes 
offenbaren muß. Es konnte alſo nicht zugleich die Rede 
ſeyn von einer Verbeſſerung der Verfaſſungen und von 
einer Vermehrung der paͤbſtlichen Autoritaͤt. Noch mehr: 
die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche hatte in den verſchiede⸗ 
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Entwickelung erhalten, daß es ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich war, dieſe auf irgend eine Einheit zuruͤck zu brin⸗ 
gen. Nichts entſchied hierüber fo ſehr, als die Ausſtat⸗ 
tung der Geiſtlichkeit mit liegenden Gruͤnden oder mit 
baaren Gehalten. Da, wo die erſtere Art der Ausſtat⸗ 
tung geblieben iſt, mußte das Anſehn der Geiſtlichkeit 
größer ſeyn, als da, wo an die Stelle derſelben baare 
Gehalte getreten waren. Was konnten nun die Sou⸗ 
veraͤne thun? Etwa die Entwickelung, welche Europa 
auf einigen Punkten gewonnen hat, vernichten und 
ihr einen geringeren Grad von Aufklaͤrung fubftitniren? 
Aber wie dies möglich machen? Nichts blieb ihnen ans 
deres übrig, als die Sachen fo zu laſſen, wie fie dies 
ſelben fanden, und ſich auf die Wiederherſtellung des 
Patrimoniums Petri zu beſchraͤnken, damit der Pabſt, 
als Souveraͤn, keine Urſache hätte, ſich über, fie zu bes 
klagen. Vergeblich wuͤrden fie, nach dem Wunſche des 
heile Vaters, die Zuruͤckfuͤhrung des Jeſuiten⸗Ordens, 
eben ſo vergeblich die Wiederherſtellung aller in dem 
letzten Jahrhunderte zu Grunde gegangenen Moͤnchs⸗ 
Orden übernommen haben; fie würden nur das Unmoͤg⸗ 
liche verſucht und in dieſen Verſuchen am meiſten ſich 
ſelbſt geſchadet haben. Wahrlich, es kam nicht darauf 
an, die morſchen Stuͤtzen eines den Einſturz drohenden 
Gebaͤudes auszubeſſern, wohl aber das Gebaͤude ſelbſt 
von Neuem aufzuführen, und zwar auf ſolchen Grund⸗ 
lagen, die ihm, wo nicht eine ewige, doch eine nach⸗ 
haltige Dauer gaben. Hierdurch bewieſen ſie zugleich 
ihre unbedingte Hochachtung für Religion, ihre Werth⸗ 
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ſchaͤtzung des Kirchenthums und ihren Abſcheu vor 
dem Misbrauch deſſelben zu Herrſchaftszwecken. 
Die deutſche Kirche fo wieder anfjuführen, wie fie noch 
im letzten Jahrzehend des abgewichenen Jahrhunderts 
dageſtanden hatte, dagegen ſtraͤubte ſich nicht bloß das 
wohlerkannte Intereſſe Deutſchlands, ſondern auch Eu⸗ 
ropa's; und was immer die Folge dieſes Verſchwindens 
der erſten europaͤiſchen Kirchenfuͤrſten ſeyn mogte: ihz 
nen mußte es genug ſeyn, Deutſchland vor den Hude⸗ 
leien bewahrt zu haben, welche von dem Dafeyn dieſer 
Kirchenfuͤrſten zu allen Zeiten unzertrennlich waren. Sie 
konnten daher nichts beſſeres thun, als die Anordnung 
des Kirchenthums der Einſicht jedes einzelnen Souve⸗ 
vans uͤberlaſſen, welcher ſeinerſeits mit den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen ſeines Volks zu Rathe zu gehen und im Allgemei⸗ 
nen dafür zu ſorgen hatte, baß dieſes Kirchenthum nicht 
ſich ſelbſt, d. h. einer anmaßenden Prieſterſchaft, ſon⸗ 
dern geſellſchaftlichen Zwecken diente. 

Von dieſer Seite trifft ſie alſo ſo wenig irgend ein 
Vorwurf, daß man die Weisheit, womit ſie zu Werke 
gegangen find, nur bewundern und lobpreifen kann; 
denn alles Poſitive, welches fie zur Emporbringung der 
Religion haͤtten thun koͤnnen, wuͤrde gerades Weges das 
Gegenthell von dem bewirkt haben, was die Aufklaͤrung 
des neunzehnten Jahrhunderts forderte. 

Aber wie verhaͤlt es ſich mit ihrem Verfahren in 
Anſehung der Kolonieen? 

Nichts iſt gewiſſer, als daß die Geſetzgeber von 
Europa ihre Blicke auf die Verhaͤltniſſe richten mußten, 
worin dieſer Erdtheil theils mit Amerika, theils mit 
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Afrika und Aſien ſteht. Allein welche Regel ſollten fe 
fuͤr ihr Verfahren in dieſer Hinſicht annehmen? Hoͤchſt 
verſchieden waren die Beziehungen der europaͤiſchen Mut⸗ 
terſtaaten zu ihren Kolonieen; hier mehr der Abhaͤngig⸗ 
keit, dort mehr der Freiheit verwandt, je nachdem die 
Colonieen kleiner oder größer, jünger oder älter waren. 
St. Domingo hatte ſich foͤrmlich von Frankreich losge⸗ 
riſſen, während es anderen franzoͤſiſchen Kolonien nicht 
eingefallen war, ihr Verhaͤltniß zu dem Mutterſtaate zu 
verändern. Das ſpaniſche Amerika befand ſich ſeit meh⸗ 
reren Jahren in einem heftigen Kampfe mit dem Mut- 
terſtaate verwickelt; und obgleich der Ausgang dieſes 
Kampfes keinesweges zweifelhaft war, fo hatte doch 
Spanien die Hoffnung noch nicht aufgegeben, ſeine ame⸗ 
rikaniſchen Provinzen, ſey es auf dem Wege der Güte 
oder auf dem der Gewalt, wieder zu gewinnen. Eng- 
land leitete durch die Abſchaffung des Negerhandels beſſere 
Verhaͤltniſſe mit feinen Kolonien ein, und verlangte, daß 
man es in ſeinen Bemuͤhungen nicht ſtoͤren moͤchte. Den⸗ 
ſelben Grundſatz fehlen das Koͤnigreich der vereinigten Nie⸗ 
derlande annehmen zu wollen; mit ihm Schweden und 
Daͤnemark. Braſtlien hatte ſich auf die denkwuͤrdigſte 
Weiſe von Portugal getrennt, und dieſes zu einem Acceſſo— 
rium von ſich gemacht. Wie nun in dieſem Labyrinth 
ſich zurecht finden? in welcher allgemeinen Formel den 
Faden der Ariadne erhaſchen? Herr von Pradt will, daß 
der Congreß ſich fuͤr berechtigt gehalten haben moͤge, die 
Unabhaͤngigkeit St. Domingo's und des ſpaniſchen Ame— 
rika zu defreriven. Er bedenkt hier wiederum nicht, daß 
der Congreß zuſammengeſetzt war aus den Souveranen 
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aller Europaͤtſchen Staaten und deren Bevollmächtigten, 
daß folglich, wenn ein ſolches Dekret zum Vorſchein 
kommen ſollte, Frankreich und Spanien in den Verluſt 
ihrer Kolonteen einwilligen mußten. Er bedenkt ferner 
nicht, daß dieſes Dekret kein einſeitiges ſeyn konnte, 
und daß wenn England, das Koͤnigreich der vereinigten 
Niederlande, Daͤnemark, Schweden und Portugal ſich 
feiöft zum Verluſte ihrer Kolonieen hätten verdammen 
ſollen, ſie eine Art von Selbſtmord zu begehen geglaubt 
haben wuͤrden. Mag das, was Herr von Pradt über 
das bisherige Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß der Kolonieen zu 
ihren Mutterſtaaten ſagt, ſo vollkommen gegruͤndet ſeyn, 
daß es ſelbſt gegen den Vortheil der letztern iſt, dies 
Verhaͤltniß noch laͤnger beizubehalten: ſo geht es damit 
doch wie mit allen Lebensverhaͤltniſſen überhaupt, ſofern 
man es nicht in ſeiner Macht hat, ſie ploͤtzlich und auf 
der Stelle abzuaͤndern, um fie zu verbeſſern. Die Zeit 
behauptet auch hier ihre Rechte. Die reife Frucht faͤllt 
ab, ohne daß irgend eine Macht ſie daran verhindern 
kann; die unreife kann nur gewaltſam von dem Stamme 
getrennt werden, und weil ſie unreif davon getrennt 
wird, ſo verkuͤmmert ſie. 

Ein Dekret des Congreſſes, wie Herr von Pradt es 
im Sinne trägt, wuͤrde demnach nichts weiter geweſen 
ſeyn, als ein Act des Unverſtandes und der Barbarei, uns 
vollziehbar in ſich ſelbſt, abſcheulich in jeder Hinſicht. 

Man kann mit Kummer bemerken, daß Spanien in 
dieſem Augenblick feine letzten Kräfte aufbietet, um Kolo⸗ 
nieen, welche nicht laͤnger dem Mutterlande dienen wollen, 
an ſich zu feſſeln; allein dies enthaͤlt keinen Grund, dem 
Kriege, welcher jenſeits des atlantiſchen Ozeans gefuͤhrt 
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ward, ein unzeitiges Ende zu wuͤnſchen, oder zu machen. 
Spanien führt dieſen Krieg um feiner Selbſterhaltung 
willen. Der ganze geſellſchaftliche Zuſtand auf der pyre⸗ 
naͤiſchen Halbinſel iſt ſeit drei Jahrhunderten auf den 
Beſitz der amerikaniſchen Kolonieen gegruͤndet; und nur 
weil Spanien einen ſehr großen Theil feiner Beduͤrfniſſe 
durch feine Einkünfte aus Amerika deckte, konnte es ſich 
in der Eigenthuͤmlichkeit behaupten, welche es von allen 
übrigen enropäifchen Staaten unterſchieden hat. Wie will 
man nun verlangen, daß es dieſer Eigenthuͤmlichkeit ploͤtz⸗ 
lich entſage? Man antwortet hierauf, daß es derſelben 
bei der Unmoͤglichkeit, ſeine Kolonieen noch laͤnger zu 
feſſeln, doch uͤber kurz oder lang werde entſagen muͤſſen. 
Gut; aber iſt unterdeß nicht die Ueberzeugung gewonnen 
worden, daß die bisherigen Verhäͤltniſſe nicht laͤnger be⸗ 
ſtehen konnten, und iſt dieſe Ueberzeugung fuͤr nichts zu 
rechnen? Das Gluͤck des menſchlichen Lebens beginnt, 
wie im Kleinen, ſo im Großen, erſt von dem Augenblick 
an, wo man ſich der Nothwendigkeit mit Freiheit unters 
wirft; und dieſe Art der Freiheit, welche immer nur von 
der Ueberzeugung ausgehen kann, ſoll fuͤr Spanien durch 
den Krieg erworben werden, in welchen es ſich mit ſeinen 
amerikaniſchen Kolonieen eingelaſſen hat. Ganz gewiß 
wird dieſer Krieg von ſehr kurzer Dauer ſeyn; dies bringt 
die äußere und innere Lage Spaniens mit ſich. Aber wie 
lange er auch dauern möge, immer wird er das wirkſamſte 
Mittel ſeyn, Spanien der europaͤiſchen Welt zuruͤck zu 
geben, von welcher es, vermoͤge feiner Eigenthuͤmlichkeit 
in den letzten Jahrhunderten, nur allzufehr getrennt gewe⸗ 
fen ſey. Nur mit der Ausſicht auf die Wiederersberung 
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der Kolonieen hat die ſpaniſche Regierung die Inquiſſtion 
zuruckfuͤhren, ſich für die Wiederaufnahme des Jeſuiten⸗ 
Ordens erflären und feiner ganzen Geſetzgebung eine 
Wendung geben koͤnnen, welche es mit dem uͤbrigen Eu⸗ 
ropa in Widerſpruch bringt. Dies alles faͤllt in ſich ſelbſt 
zuſammen, ſobald der Verluſt der Kolonien entſchieden 
iſt, und jene liberale Ideen, welche jetzt proſcribirt ſind, 
weil man ihrer entbehren zu koͤnnen glaubte, kehren mit 
einer Nothwendigkeit iurück, gegen welche kein Sperren 
etwas vermag. ; 

Wir haben die Gründe angegeben, um welcher willen 
der Congreß ſich niemals einfallen laſſen konnte, die Unab⸗ 
haͤngigkeit der ſpantſchen Kolonieen zu dekretiren. Geſetzt 
nun, es waͤre zu dieſen Gruͤnden eine der vorſtehenden 
Ähnliche An ſicht von der Beſchaffenheit des ſpaniſchen Koͤ⸗ 
nigreichs hinzugekommen: wuͤrde der Congreß deshalb 
den mindeſten Tadel — würde er nicht vielmehr die größe 
ten Lobſpruͤche verdienen? Wie kann alſo von dem, was 
er in Anſehung der Kolonieen unterlaſſen hat, die Rede 
ſeyn? Er hat nichts unterlaſſen, als was er nicht thun 
konnte, ohne ſeine Beſtimmung zu verfehlen und ſich weit 
gegruͤndeteren Vorwuͤrfen auszuſetzen, als Herr von Pradt 
ihm zu machen im Stande iſt. 

Bleibt jetzt noch uͤbrig von dem Verfahren des Con⸗ 
greſſes in Anſehung des Handels zu reden. 

Herr von Pradt, der immer mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch tritt, wenn er ſich von Napoleons politiſchen Ideen 
loswinden will, hat in dieſer Beziehung ſehr wenig geſagt, 
was einem Vorwurfe ähnlich ſieht; er wuͤuſcht bloß, daß 
es dem Congreſſe gefallen haben möge, darauf Ruͤckſicht 

zu 
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zu nehmen, daß die Handels Tendenz in Europa gegen⸗ 
waͤrtig das Uebergewicht über jede andere hat. Aber ges 
rade, indem er hierauf Ruͤckſicht genommen hat, iſt geſche⸗ 
hen, was geſchehen iſt, d. h. hat der Congreß nicht den 
thoͤrigten Einfall gehabt, den Handel in gewiſſe, nur von 
ihm beliebte Bahnen zu zwingen, und ihn eben dadurch zu 
vernichten. Ganz unſtreitig iſt bas Produkt, welches Eu⸗ 
ropa von ſeinem eigenen Grund und Boden zieht, bei 
weitem nicht fo groß, als es ſeyn koͤnnte; ganz uuſtrei⸗ 
tig laſſen ſich die Handelsverbindungen in Europa 
noch ſehr vervielfaͤltigen. Allein man iſt im Irrthum, 
wenn man ſich einbildet, es laſſe ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht auch nur das Geringſte durch bloße Dekrete 
erzwingen. Kein Theil Europa's iſt in der Cuktur ber 
kanntlich fo zuruck, als die Länder, welche die Türken ſeit 
drei Jahrhunderten in dieſem Erdtheil erobert haben, ohne 
daß man bis jetzt den Muth gehabt hat, ſie ihnen wieder 
zu entreißen. Mag es ſehr wuͤnſchenswerth ſeyn, 
daß dieſe Theile mehr, als es bisher der Fall geweſen iſt, 
der Entwickelung Europa’s dienen. Aber wie iſt es nur 
möglich, den thoͤrigten Gedanken zu haben, daß ein Aus⸗ 
ſpruch des Wiener Congreſſes hinreichend geweſen ſey, 
das Geſchick von Bosnien und Servien, von der Moldau 
und Wallachei zu verändern ? So lange diefe wichtigen 
Provinzen von der tuͤrkiſchen Geſetzgebung abhaͤngen, 
werden fie nicht mehr für Europa leiſten, als fie bisher 
geleiſtet haben; und daß ſie nicht davon abhaͤngen, wird 
kein Dekret des Congreſſes zu bewirken im Stande ſeyn. 
Europa wird alle Vortheile, welche die Einheit gewaͤhrt, 
genießen, fobald feine Geſetzgebung (organiſche ſowol als 
Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 38 Heft: Sf 
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bürgerliche) mehr Uebereinſtimmung und Harmonie er⸗ 
haͤlt; allein ſo lange dieſe wegfallen, wird es um jene 
ſchwach und elend ſtehen. Fehlen kann es nicht, daß der 
Unterſchied der tuͤrkiſchen Geſetzgebung von der übrigen 
europaͤiſchen im Verlaufe der Zeit immer mehr ins Licht 
tritt, und zwar in eben dem Maaße, worin die europaͤi⸗ 
ſchen Staaten ihre Verfaſſungen durch die freie Aufs 
nahme der gegenwirkenden Kraft in das Regierungs-Sy⸗ 
ſtem verbeſſern; hieruͤber ließe ſich Manches ſagen, was 
die bisherigen, zwiſchen den Europaͤern und den Tuͤrken 
im Geiſte der Theokratie geführten Kriege aufzuhellen vers 
moͤgte. Aber ſo wie jenes der Fall wird, muß der Krieg 
als Vermittler zweier, in ihren ideellen Grundlagen ganz 
verſchiedenen Geſetzgebungen auftreten; und er iſt um fo 
unvermeidlicher, je weniger weder der Tuͤrke noch der 
Weſteuropaͤer ſeiner Eigenthuͤmlichkeit entſagen kann. 
Die Aehnlichkeit, welche Herr von Pradt zwiſchen dem 
Tuͤrken und dem Spanier findet, iſt nicht eine Aehnlichkeit 
der Charaktere, ſondern der Wirkungen, welche, auch bei 
der groͤßten Entgegengeſetztheit, von einem gleichen Grade 
moraliſcher Kraft ausgehen. Beide neigen gleich ſehr zum 
Fanatismus hin; aber auf ganz verſchiedenen Wegen, 
welche hier nicht genauer bezeichnet werden koͤnnen. Sei 
dem aber wie ihm wolle: fo geht Europa in feinen ſuͤd⸗ 
oͤſtlichen Theilen einer Verwandlung entgegen, welche 
keine menſchliche Weisheit zu hintertreiben im Stande iſt, 
und eben deswegen hat der Congreß ſehr wohl daran 
gethan, daß er nichts anticipirt hat. 

Um die Unterlaſſungsſuͤnden, welche Herr von Pradt 
dem Congreſſe zum Vorwurf macht, dürfte es alfo eben 
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fo ſtehen, wie um die Begehungsſuͤnden dieſer erhabenen 
Verſammlung. Das ganze Werk des Herrn von Pradt 
hat demnach nur aus einer abſoluten Unkenntniß der Ge⸗ 
genſtaͤnde hervorgehen koͤnnen, um welche es ſich auf dem 
Congreſſe handelte. Unſtreitig wuͤrde mehr geleiſtet 
worden ſeyn, als geleiſtet iſt, wenn Frankreich ſich 
nicht mit bloßen Gewohnheits-Ideen in die Unter⸗ 
handlungen uͤber Deutſchland gemiſcht haͤtte; allein 
ſelbſt hieraus iſt aus einem doppelten Grunde Fein 
weiterer Vorwurf zu machen; einmal, weil trotz Franke 
reichs Bemuͤhungen, durch die Aufſtellung Oeſterreichs und 
Preußens jenſeits des Rheins in Deutſchland eine Einheit 
erzwungen worden iſt, welche die alte franzoͤſiſche Politik 
zur Verzweiflung treibt, zweitens weil Frankreich ſeine 
Einmiſchung in Deutſchlands Angelegenheiten in dem 
vorjährigen Kriege nur allzu theuer bezahlt hat. Warlich, 
Sachſen in ſeiner gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmlichkeit iſt 
Frankreich ſehr theuer zu ſtehen gekommen. 
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Die Vertheidigung von Saragoza, beſchrie⸗ 
ben von Don Manuel Cavallero . 
I. 
Die Stadt und ihre Umgebungen. 


Die Stadt Saragoza iſt die Hauptſtadt des Koͤnig⸗ 
reichs Aragon, und liegt auf dem rechten Ufer des Ebro in 
einer Ebene, welche alles hervorbringt, was zum Leben 
noͤthig iſt. Die Fruchtbarkeit dieſer Ebene wird durch die 
Bewaͤſſerung vermehrt, welche der Kaiſer-Canal ge⸗ 
waͤhrt: ein Werk, welches das Andenken an ſeinen Haupt⸗ 
urheber D. Ramon Pignatelli verewigen muß. Die Umges 
bungen der Stadt ſind mit Gehoͤlzen, Weinbergen, Oli⸗ 
venpflanzungen, Obſt- und Kuͤchengaͤrten bedeckt, welche 
die Landhaͤuſer, die Kloͤſter und die Landwirthſchaften 
einſchließen. Das Thal iſt platt bis auf vierhundert 
Klafter von der Stadt, wo ein [Huͤgel beginnt, welcher 


) Wir haben uns durch die Mittheilung des nachſtehenden 
Aufſatzes den Dank unſcrer Leſer zu verdienen geglaubt. Alles, 
was bisher über die Belagerung und Vertheidigung von Sara: 
goza bekannt geworden war, ruͤhrte von der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung her, welche ein fo großes Intereſſe hatte, der Wahr 
heit Abbruch zu thun. Und doch gehoͤrte die Vertheidigung 
dieſer Stadt zu den wichtigſten Begebenheiten der neueren Zeit. 
In ihr zeigte ſich, was ſtarker Entſchluß und feſter Wille vers 
mögen, und wie beide ſich zu dem verhalten, worauf man in 
der Regel fein Vertrauen ſetzt. Gerade weil Saragoza ein beir 
nahe offener Ort if, iſt er durch die Verteidigung, welche von 
feinen Bewohnern ausging, auf eine Linie mit Numanc ia 
und Sagunt getreten, und man weiß von nun an, woran man 
ſich wegen aller uͤbereilten Capitulationen halten muß. 

Anm. des Herausg. 


auf eine Entfernung von achthundert Klafter dominirt 
und alsdann bis auf tauſend achthundert eine Bergebene 
bildet, welche Monte Torrero genannt wird. Auf 
dieſer Hoͤhe befanden ſich Magazine und Werkſtaͤtten für 
den Dienſt des Kanals, der von Tudela ohne Schleuſen 
auf eine Entfernung von achtzehn franzoͤſiſchen Meilen 
fortgefuͤhrt iſt. 

Vorwaͤrts von Saragoza fließt ein Bach, die Huerba 
genannt. Er iſt ſehr ſtark eingefaßt; doch hat er, als 
Hohlweg, kein anderes Waſſer, als das, was die Gewit⸗ 
ter ihm geben, oder auch das, was aus den Laͤndereien 
ablaͤuft, wenn ſie durch den Canal gewaͤſſert werden. 
Beim Austritt aus der Stadt gehet man auf zwei Brüfs 
ken über dieſen Bach, 

Auf dem linken Ebro⸗ Ufer liegt eine Vorſtadt, welche 
mit funfzehnhundert bis zweitauſend Seelen bevölkert iſt. 
Das Erdreich iſt hier niedriger, als in der Stadt; ſogar 
ein wenig moraſtig. Die Haͤuſer find armſelig und niedrig. 

Der Fluß Gallegos ergießt ſich in den Ebro, der 
Muͤndung der Huerba gegenuͤber; und eine ſchoͤne ſtei⸗ 
nerne Brücke verbindet die Vorſtadt mit Saragoza. 

Dieſe Stadt, ehemals eine Kolonie der Roͤmer ), 
war die Hauptſtadt eines der zahlreichen Koͤnigreiche, 
welche Spanien in den Zeiten der Mauren bedeckten, und 
folglich befeſtigt gewefen. Ihr früherer lmfang aber war bei 
weitem geringer, als ihr gegenwaͤrtiger, und, gerade wie zu 
Paris, war der Raum, der die Waͤlle umſchloſſen hatte, 


„) Saragoza iſt zuſammengezogen aus Caesarea augusta; ſo 
hieß die roͤmiſche Kolonie. 
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die allerglaͤnzendſte Straße geworden. Von diefen alten 
Gebäuden find nur noch einige Thuͤrme von Quaderſteinen 
in den Straßen, welche dem Coſſo *) zunächft liegen, und 
das alte Schloß Aljaferia uͤbrig, welches aus den Zeiten 
der Mauren, nur Benennung und Stelle behalten hat; 
denn die chriſtlichen Koͤnige von Aragon haben es wieder 
aufgebaut. Es diente zu einem Artillerie -Depot, zu einem 
Militairgefaͤngniß, bisweilen auch zu einem Staats⸗ 
gefaͤngniß. Nur aus finanziellen Ruͤckſichten war die 
Stadt mit einer Mauer von zehn bis zwölf Fuß Höhe und 
drei Fuß Dicke umgeben. Sie iſt aus Ziegeln und Bruch⸗ 
ſteinen aufgeführt ; bei ihrer Anlagefaber entſchied nichts fo 
ſehr als die Lage der Haͤuſer, welche man einſchließen wollte; 
weshalb die Mauern dieſer Wohnungen zum Theil in die 
Einſchließung aufgenommen wurden. Der Fluß war über 
und unterhalb der Brüche mit einem Gemäuer eingefaßt. 
Die Vorſtadt hatte keine Einſchließung. 

Die Haͤuſer der Stadt ſind gut gebaut, meiſtens von 
Ziegelſteinen; nur einige Kirchen und Privatwohnungen 
find aus Quadern aufgeführt, Die Höhe der Haͤuſer bes 
träge in der Regel nicht mehr als zwei Stockwerk. Der 
Fußboden iſt aus kleinen Balken gemacht, deren Zwiſchen⸗ 
raͤume mit Gipserhoͤhungen ausgefüllt find. Die Brun⸗ 
nen, deren Waſſer ſehr gut iſt, haben dreißig bis Bu 
und dreißig Fuß Tiefe, 

Es giebt eine große Zahl von Klsſtern, ſowohl inner 
halb der Manern, als um die Stadt her und in der Vor⸗ 
ſtadt. Dieſe Gebaͤnde waren ſehr dauerhaft aufgeführt. 


*) So viel als Corso, 
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II. 
Charakter und Beſchaͤftigung der Bewohner. 


Die ganze Bevölkerung von Saragoza betraͤgt unge⸗ 
faͤhr 50,000 Einwohner; Landbauer, Kaufleute und Ma⸗ 
nufakturiſten, und was ſich an dieſe anſchließt. 

Die Stadt hat ſehr lebhaftes Gewerbe, und ein 
großer Theil des Adels von Aragon hatte hier ſeinen 
Wohnſitz behalten. 

Die Aragoneſen find kraͤſtig und ſtark. Die Land⸗ 
bewohner trotzen jeder Witterung, wie ſchlecht ſie auch ſey, 
und in der Klaſſe der Bauern und in der nicht minder zahl⸗ 
reichen Klaſſe der Fuhrleute, legen ſich die Maͤnner nur an 
dem Hochzeitstage ins Bett. Sie ſind maͤßig, wenn es 
ſeyn muß; aber ſie ertragen auch das Uebermaaß in Eſſen 
und Trinken. i 

Was ihren moralifchen Charakter betrifft, fo iſt ihre 
Feſtigkeit oder vielmehr ihre Halsſtarrigkeit zum Sprich⸗ 
wort geworden. Um einen Begriff von dem Eigenſinn 
eines Biscapers zu machen, ſtellen die ſpaniſchen Carrika⸗ 
tur⸗Macher ihn dar, wie er mit ſeinem Kopf einen Nagel 
in die Wand treibt; aber um den Eigenſinn des Aragones 
ſen zu mahlen, ſtellt man ihn ſo dar, daß er die Spitze 
deſſelben Nagels gegen ſeine Stirne richtet. 

So viel Thatkraft dies Volk entwickelt hatte, um die 
Familie der Bourbons, als fie ſich zuerſt auf den ſpani⸗ 
ſchen Thron niederließ, zuruͤckzuſtoßen, eben ſo viel ent⸗ 
wickelte es hundert Jahre ſpaͤter zu ihrer Vertheidigung. 
Sobald man Kenntniß hatte von den Ereigniſſen in 
Bayonne, von dem Aufſtande in Madrid und von dem 
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Gemetzel, welches die Folge davon war, gerieth das ganze 
Volk in Bewegung. Schaar enweiſe verſammelte man ſich 
auf den offentlichen Platzen; man ſprach mit einer bis 
dahin unerhörten Freiheit; aufruͤhreriſche Anſchlagezettel 
bedroheten die Behörden; die Empoͤrung war dem Auß⸗ 
bruch nahe. 5 18 5 


III. 
Stand der Dinge in Saragoza— 


Die politiſche und militärifche Regierung des Koͤnig⸗ 
reichs Aragon war dem General⸗ Capitaͤn Don Jorge 
Juan Guillermi anvertraut. Er war feinem Range nach 
General- Lieutenant in der Armee, achtungswerth durch 
die von ihm geleiſteten Dienfte und durch feine Keuntniſſe 
des Axtillerie-Weſens, ubrigens ein Mann, dem es an 
Feſtigkeit des Charakters unter ſchwierigen Umſtaͤnden 
fehlte. Die Raͤthe, welche der Gouvernoͤr bei allen wich⸗ 
tigen Veranlaffungen zu befragen hatte, waren alte Ma⸗ 
giſtratsperſonen, welche die Formen und den Buchſtaben 
des Geſetzes gewiſſenhaft zu befolgen pflegten. Sie ſahen 
zu Madrid eine Regierung, welche ihnen auf gewohnten 
Wegen Befehle zukommen ließ, und fie waren weit ent⸗ 
fernt, einen Zweifel daruͤber zu haben: ob die, welche in 
der Hauptſtadt geboten, auch in Aragon gebieten duͤrften. 
Es hatte eine ununterbrochene Fortpflanzung der Gewalt 
gegeben z und mehr bedurfte es nicht für ſte, um dieſe Ge⸗ 
walt für rechtmäßig zu achten. 

Der Krieg gegen Großbritannien und Portugal und 
das nach Frankreich geſendete Hülfs⸗Corps hatten das 
Innere des Königreichs von allen Truppen enthloͤßt; und 
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Saragoza, wo gewoͤhnlich zwei Regimenter in Garniſon 
lagen, hatte außer zwanzig Kanonieren und ungefaͤhr vier⸗ 
zig Mignons oder Bergjägern, Miquelets genannt “), 
keine anderen Soldaten; 


IV. 
Pala fo x, 

Don Juan Palafor, ein junger Mann von acht und 
zwanzig Jahren, aus einer der aͤlteſten und ausgezeichnet⸗ 
ſten Zamilten Aragons, war mit dem Nange eines Bri⸗ 
gabe-Gencrals bei der Leibwache angeſtellt, und hatte in 
dieſer Eigenſchaft den König Ferdinand, um deſſen Pers 
fon er war, nach Bayonne begleitet. Um die Zeit nun, 
wo der nene Monarch feine Krone an feinen Vater zuruͤck⸗ 
gegeben hatte, war Palaſox nach Spanien zuruͤckgegau⸗ 
gen; und es hieß allgemein, er habe den Auftrag gehabt, 
dafür zu ſorgen, daß der Krieg an Frankreich erklaͤrt 
werde, habe aber bald nach ſeiner Abreiſe durch Don 
Evariſto Perez de Caſtro Gegenbefehle erhalten. Wie 
dem auch ſeyn mochte, er hatte ſich, nach ſeiner Entfernung 
aus Frankreich, eine halbe franzoͤſiſche Meile von Sara⸗ 
goza zu Alfranca auf einem Landſitze niedergelaſſen, wo 
er mit ſeinem Bruder, dem Marquis von Lazan und dem 
Obeeſten Butron, einem feiner Freunde, in der größten 
Zuruͤckgezogenheit lebte. In der Stadt ſelbſt verbreitete 
ſich das Gerücht, daß Ferdinand der Siebente dem Kaiſer 
Napoleon auf eine wunderaͤhnliche Weiſe entwiſcht ſey 


) Eine Art von Gendarmerie zu Fuß in den Provinzen des 
Königreichs Aragon. 
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und verkleidet auf dieſem Schloſſe lebe. Dieſes Geruͤcht, 
wie ungegruͤndet es auch ſeyn mochte, die Gunſt, worin 
der General Palafox bei dem Koͤnige geſtanden hatte, ſeine 
Popularität, feine Eigenſchaft als Aragoneſe, die Geſin⸗ 
nungen, welche er waͤhrend ſeiner Reiſe nach Bayonne an 
den Tag gelegt hatte, Geſinnungen, welche ihn großen 
Gefahren ausſetzten: dies alles beſtimmte den Generals 
Eapitän, welchem fein Aufenthalt in der Naͤhe von Sara⸗ 
goza große Unruhe verurfachte, ihm den Befehl zukommen 
zu laſſen, daß er das Königreich Aragon verlaſſen ſollte. 
Dieſer Befehl, welcher mit Ruͤckſicht auf den Rang dieſes 
Offiziers ſehr unſchicklich war, wurde unter den obwal⸗ 
tenden Umſtaͤnden noch unpaſſender dadurch, daß der Ges 
neral Guillermi nicht Anſehn genug beſaß, ſich Gehorſam 
zu verſchaſſen. 


V. 


Stimmung der Spanier überhaupt, und der 
Einwohner von Saragoza insbeſondere. 


In allen Theilen Spaniens waren die erſten Symp⸗ 
tome der Umwaͤlzung der Tod oder die Verhaftung der 
Hauptperſonen in der Regierung. Dies war eine Art 
von Gewährleiſtung, welche ſich das Volk für feinen Un⸗ 
gehorſam gab. Zu Cadix wurde der General Solano, 
Marquis del Socorro, ein Freund, Waffengefaͤhrte und 
Zoͤgling des Generals Moreau, den a9ſten Mai ermor— 
det; und zu Valladolid wurde, beinahe gleichzeitig, vor 
der Thuͤre des Generals Cueſta, welcher in der Folge mit 
fo viel Ausdauer für die Sache der Unabhängigkeit ges 
kaͤmpft hat, ein Galgen errichtet. Aehnliche Aus ſchwei⸗ 
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fungen hatten zu Valencia u. f. w. Statt gefunden, aber 
nirgends hatten Perſonen von Stand und Bildung den 
Aufſtand beguͤnſtigt oder gefördert, 

Zu Saragoza waren Handwerker und Pfarrer die 
angeſehenſten Fuͤhrer. Ein Oheim Jorge und ein 
Oheim Marin *) ſtanden bei der unteren Klaſſe der 
Einwohner in dem vorzuͤglichſten Credit; und beide glaub⸗ 
ten, die Stunde, wo ſie ihre Macht geltend machen muͤß⸗ 
ten, habe geſchlagen. Dem gemäß begab ſich den ꝛgſten 
Mai nm acht Uhr Morgens eine große Zahl von Bauern 
aus den Kirchſprengeln der h. Magdalene und des h. Paulus 
unter der Anfuͤhrung jener beiden Maͤnner zur Wohnung 
des General-Capitains, und drang, nachdem ſie ſeine 
Wache entwaffnet hatte, bis in ſein Wohnzimmer vor. 
Ihr Geſchrei war: es ſterbe Murat, es lebe Ferdinand 
der Siebente, Waffen, Flinten! Vergeblich bemuͤheten 
ſich die Freunde des Generals, ſie zur Vernunft zuruͤck⸗ 
zubringen; ſie blieben dabei, daß man die Gewehre des 
Zeughauſes unter fie vertheilen müßte, weil fie wuͤß⸗ 
ten, daß man den Franzoſen fehr viele davon verkauſt 
habe. Guillermi hatte wol Luſt, ihnen die Abgeſchmackt⸗ 
heit dieſer Geruͤchte, feine alten Dienſte, feine im Kam⸗ 
pfe fuͤr den Koͤnig davon getragenen Wunden als Zeichen 
ſeiner Treue zu Gemuͤthe zu fuͤhren; allein er wurde ge⸗ 
fangen genommen und nach der Aljaferig gebracht. Das 
Commando wurde dem Generals Lieutenant Mori übers 


„ Oheim (Tio) iſt in Spanien eine Benennung, welche 
man allen bejahrten Perſonen giebt, die ſich nicht in der Klaſſe 
Solcher befinden, welchen der Titel Mein Herr (Bennor ) 
zukommt. 


tragen, welcher zunaͤchſt nach ihm befehligte; aber als 
General⸗Capitain war Mori nur der erſte Sklave eines 
Poͤbels, der keine Zeit verlor, ſich des Zeughauſes zu be⸗ 
maͤchtigen, die Gewehre unter ſich zu vertheilen, und die 
Compagnie Canoniere auf dem Schloſſe aufzuſtellen. 


M. 


Politik und Schickſal des von dem Pöbel ein⸗ 
geſetzten General⸗Capitains. 

Der General Mori, ein geborner Italiener, floͤßte 
dem aragoneſiſchen Volke kein unbegrenztes Vertrauen 
ein. Man ſchrie wohl: es ſterbe Guillermi, es 
lebe Mori; allein man fügte hinzu: „wenn ihr euch nicht 
gut betragt, fo werden wir rufen: es ſterbe Mort!“ 
Die proviſoriſche Regierung, welche Ferdinand in Ma⸗ 
drid zuruͤckgelaſſen, hatte den Großherzog von Berg als 
General⸗Lieutenant des Königreichs auf die Ernennung 
Karls des Vierten und Napoleons anerkannt. Dies vor⸗ 
zuͤglich war es, was den General: Eapitän und den Rath 
von Saragoza in die groͤßte Verlegenheit ſetzte; denn, 
wenn ſie auf der einen Seite der Regierung von Madrid 
den Gehorſam zu verſagen ſich nicht berechtigt glaubten, 
ſo fuͤhlten ſie auf der andern, daß ſie dem Volke Genug⸗ 
thuung geben muͤßten. 

Der proviſoriſche Geueral-Capitaͤn rief eine Junta 
zuſammen, welche aus den angeſehenſten und einflußreich⸗ 
fen Perſonen der Hauptſtadt beſtand; aber dieſe getraute 
ſich nicht, die ihr vorgelegten Fragen zu entſcheiden. 
Eben fo unentſchloſſen waren die Näthe des General-Ca⸗ 
pitaͤns. Deſto lebendiger wurde die geſetzgebende und 
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vollziehende Macht des Volks. An demfelben Tage fand 
ein Aufſtand gegen die in Saragoza anſaͤßigen Franzoſen 
Statt; aber aus Achtung fuͤr den General Mori, und vor⸗ 
zuͤglich um der Verbindungen willen, welche dieſe Unglüͤck⸗ 
lichen mit der ganzen Stadt hatten, begnuͤgte man ſich 
jetzt noch damit, ſie in die Citadelle einzuſchließen, wo ſie 
blieben, bis ſie, nach der erſten Belagerung, nach Tortoſa 
gebracht wurden. 

Der Sturz des Generals Guillermi war geeignet, ſei⸗ 
nen Nachfolger umſichtiger zu machen. Er glaubte, es wuͤrde 
ihm nuͤtzlich feyn, den Don J. Palafox, deſſen Einfluß 
auf das Volk er kannte, zur Seite zu haben. Schriftlich 
erſuchte er ihn alſo, nach Saragoza zu kommen. Aber 
ſchon waren an demſelben Tage einige funfzig Bauern, 
von dem Oheim Jorge gefuͤhrt, in Alfranca geweſen, um 
ihn mie Gewalt nach der Stadt zu bringen. Er hatte ih⸗ 
nen widerſtanden; aber auf die Bitte des Generals ergab 
er ſich in ſein Schickſal und verfuͤgte ſich ſogleich nach 
Saragoza. 

Gleich am folgenden Tage verlangte er in dem Rathe 
zu erſcheinen, um ihn von Angelegenheiten zu unterhalten, 
welche von Wichtigkeit fuͤr das Vaterland waͤren. Da er 
im Nathe keinen beſtimmten Sitz hatte: fo entſtanden 
hierüber einige Bedenklichkeiten. Dieſe wurden indeß 
ſehr bald gehoben; denn Palafox erſchien mit einer zahl⸗ 
reichen Menge Volk, trat in den Saal, ließ ſich zur Rech⸗ 
ten des General-Capitaͤns nieder, und bat, daß man ihn 
von der Zudringlichkeit des Volks befreien möchte, ber 
theuernd, daß er bereit ſey, feinem Vaterlande und ſei⸗ 
nem Könige fein ganzes Vermoͤgen, und, wenn es ſo ſeyn 
müßte, ſelbſt fein Leben aufzuopfern. 
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Die Verſammlung blieb ſtumm. Inzwiſchen ſtieß 
das ungeduldige Volk die Thuͤre des Saales ein und kuͤn⸗ 
digte ihr an: „daß Palafox zum General: Capitän ers 
nannt werden muͤßte.“ Nach dieſer Erklaͤrung zog es ſich 
wieder zuruͤck, um den Magiſtratsperſonen Zeit zur Ueber⸗ 
legung zu laſſen. Da aber Niemand zu reden wagte, ſo 
wurde die Thuͤre zum zweitenmale gewaltſam geoͤffnet und 
die Verſammlung bedroht. Jetzt bemerkte der General 
Mori: „daß, wenn fein Anſehn nicht mehr nuͤtzlich wäre, 
er bereit ſey, das Commando“ — — Man ließ ihn nicht 
ausreden; denn man ſchrie: Es lebe Palafox, es lebe der 
General⸗Capitaͤn! Endlich haben wir Einen, der uns 
befehligen kann. 


VII. 
Palafox als General-Capitaͤn. 


Die Ernennung eines Chefs nach dem Geſchmack der 
Aragoneſen brachte alle Volks-Kraͤmpfe ſogleich zum 
Stillſtand. An die Stelle des vollendetſten Ungehorſams 
trat die blindeſte Unterwerfung; und obgleich das Volk 
noch fortfuhr, für ſich ſelbſt Beſchluͤſſe zu faſſen, fo legte 
es doch dem General Rechenſchaft von den Verhaftungen 
ab, die es ſich erlaubte. 

Wie die Hauptſtadt, ſo erkannte das ganze Koͤnig⸗ 
reich die Autorität des Generals Palafor. General Mori 
blieb in ſeiner Naͤhe, gleichſam unter Gewahrſam. Erſt 
nach dem erſten Einruͤcken der Franzoſen wurde er gefan⸗ 
gen geſetzt. 

Es gab im Koͤnigreich Aragon weder Linten-Truppen, 
noch Artillerie; es gab ſogar nur wenig Gewehre. Alles 
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mußte neu geſchaffen werden: Offiziere, Truppen, Waf⸗ 
fen, Munition. Dabei mußte Aragon ſich ſelbſt genug 
ſeyn, und doch war es, wegen ſeiner Naͤhe an Frankreich, 
der Invaſton zuerſt ausgeſetzt. 

Alle dieſe Schwierigkeiten ſchreckten die Einwohner 
von Saragoza keinesweges zuruͤck. 

Palafox fing feine Operationen damit an, daß er alle 
verabſchiedete Offiziere des Koͤnigreichs zum Dienſt auf⸗ 
forderte; vereinigt mit deuen, welche ſich aus verſchiede⸗ 
nen Beweggruͤnden im Lande befanden, und mit einigen 
andern, welche er ernannte, bildeten ſie den Kern und die 
Einfaſſung der Armee von Aragon. 

Man begann die Organiſation einiger Corps unter 
der alterthuͤmlichen Benennung von Terckos. Das der 
Studenten von der Univerſitaͤt wurde, durch feine Tapfers 
keit und feine Disciplin, eins der merkwuͤrbigſten. Es 

wurde von dem Baron von Verſage, einem alten Haupt⸗ 
mann der Walloner Leibwache, befehligt. In dieſem 
Corps that General Mina, der ſich in der Folge durch 
ſeine Streifereien ſo furchtbar gemacht hat, ſeine erſten 
Dienſte. 

Die Feſtungen Pamplona und Barcellona waren von 
den Franzoſen beſetzt. Es gab alſo fuͤr die Vertheidigung 
von Saragoza nur ſechzehn ſchlechte Kanonen und zwan— 
zig Kanoniere. Jene wurden in Stand geſetzt; dieſen gab 
man Gehuͤlfen. Die aus dem Zeughauſe geraubten Ge⸗ 
wehre wurden wieder zuſammengebracht; außerdem nahm 
man feine Zuflucht zu Jagdflinten und ſchmiedete Piken. 
Die Pulverfabrike von Villa Felicche lieferte Munition. 

Wie beunruhigend auch dieſer Vertheidigungszuſtand 


für das von allen Seiten mit Feinden umſtellte Königreich 
Aragon war: ſo konnte doch nichts den Patriotismus und 
den Rachedurſt der Aragoneſen ſchwaͤchen. Weder der 
Verluſt der Erndte, auf welche die Hofnung ihrer Subſi⸗ 
ſtenz gegründet war, noch die Zerftärung ihres Eigen⸗ 
thums, noch das, was fie von der Wuth des Großherzogs 
von Berg zu fuͤrchten hatten, von welchem ſich erwarten 
ließ, daß er, empoͤrt von einem ungewohnten Widerſtan⸗ 
de, das ungluͤckliche Saragoza zertruͤmmern wuͤrde — 
nichts konnte den einmal gefaßten Entſchluß von Men⸗ 
ſchen verändern, welche den Tod einer ſchimpflichen Stla⸗ 
verei vorzogen. Alle, von dieſen edlen Geſinnungen durch⸗ 
drungen, brachten bereitwillig die groͤßten Opfer dar, 
und das kleinſte Zeichen der Selbſtheit wurde als Vorrath 
behandelt. 

Dieſe heroiſchen Entſchließungen wurden bald in der 
ganzen Halbinſel bekannt, und das Beiſpiel der Aragone- 
fen vermehrte den Geiſt des Widerſtandes gegen Napo⸗ 
leons ungerechte Herrſchaft. Die Regimenter, welche ſich 
mit den Franzoſen in denſelben Garniſonſcaͤdten befanden, 
zerſtreuten ſich, und mehrere Offiziere und Soldaten, 
welche bisher zu Madrid oder Pamplona geſtanden hats 
ten, vereinigten ſich mit der Armee von Aragon, wo fie 
zur Abrichtung neuer Corps beitrugen. Auch Offtziere 
vom Genie, welche bei der Schule von Alcala angefellt 
waren, kamen nach Saragoza, um dieſe Stadt vertheidis 
gen zu helfen. Schon ſendete man Bataillone aus. Das 
der Studenten wurde nach Calatayud geſchickt, um die 
Aushebungen zu beſchleunigen, ſich mit den Junten von 
Soria und Siguenza in Verbindung zu ſetzen, und die 
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Bewegungen der Armee zu beobachten, welche von Ma⸗ 
drid kommen konnte. Die uͤbrigen Straßen wurden 
gleichmäßig beobachtet. 

Inzwiſchen ſtand Spanien in allen ſeinen Theilen in 
Flammen. Napoleon, welcher die Empoͤrung von allen 
Seiten her losbrechen ſah, rief zwar den Großherzog von 
Berg, deſſen Unvorſichtigkeit er dieſe Wirkung verdankte, 
zurück; aber dies war zu ſpaͤt. Es wurden Trips 
pen nach Valencia und Andalufien geſendet; und Aragon, 
welches am naͤchſten lag, mußte den erſten Angriff aus⸗ 
halten. 


VIII. 


Erſte Erſcheinung einer franzoͤſiſchen Armee 
in Aragon, 

Von Pamplong aus ſetzte ſich der General Lefebvre 
Desnouettes Über Tudela in Bewegung. General Pala⸗ 
for, von dieſem Marſch unterrichtet, entſendete fuͤnfhun⸗ 
dert Mann, groͤßtentheils aragoneſiſche Fuͤſiliere, nach 
jener Stadt, um in Vereinigung mit den Bewohnern 
derſelben, den Feind am Uebergange uͤber den Ebro zu 
verhindern, ſo lange dies moͤglich ſeyn wuͤrde. Wirklich 
hielten ſie ihn einen Augenblick auf; gleichwol muß⸗ 
ten fie zahlreichern und beſſer disciplinirten Truppen wei⸗ 
chen. Am folgenden Tage ſtieß Lefebvre bei Maillen 
auf den General Palafox, der ihn an der Spitze von acht. 
bis zehn tauſend Mann Infanterie, zweihundert Drago⸗ 
nern und acht ſchlechten Kanonen erwartete. Die Fran⸗ 
zoſen griffen mit Ungeſtüm an, und nach einem kurzen, 
aber blutigen Gefecht, ſetzten ſie ihren Marſch nach Alagon 

Journ, f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. G9 
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fort. Hier mußten ſie ſich aufs Neue ſchlagen; aber 
dennoch gelang es ihnen, über den Kalon zu gehen und 
die Armee von Aragon nach Saragoza zu werfen. 

Die jungen Aragoneſen begannen ihre militaͤriſche 
Laufbahn; ſie zeigten in dieſen Gefechten den natürlichen 
Muth ihrer Landsleute; die Kunſt zu manoͤvriren, welche 
dieſen Muth allein nuͤtzlich machen kann, hatten fie nicht 
gelernt. Einige Offiziere zeichneten ſich aus, unter andern 
Don Antonio, Don Geronimo Torres, und Don 
Obispo. Die kleine Zahl der Kanoniere behauptete den 
Nuf dieſes Corps, welches eins der ausgezeichnetſten in 
Europa iſt. 

Schon erblickten die Aragoneſen unter ihren Mauern 
die Werkzeuge des Zornes Joachims und des Ehrgeizes 
Napoleons. Doch, ihrem Vorſatze getreu, waren ſie be⸗ 
reit, den Kampf zu beſtehen. Die Nefultate der vorher- 
gegangenen Gefechte, das Geſchrei der Muͤtter, welche 
ihre Soͤhne, der Weiber, welche ihre Maͤnner ſuchten, 
verurſachte in der Stadt ein wenig Verwirrung; und 
ſchon wollte der Feind dieſelbe benutzen, um ein kleines 
Corps in die Stadt zu werfen, welches am 16. Jun. bis 
zur Straße von St. Engracia vordrang. Als er hier aber die 
Vertheidigungsanſtalten ſah, folgerte es daraus, daß man 
ihn ſo weit habe vorruͤcken laſſen, um ihn deſto ſicherer 
umwickeln zu koͤnnen, und ſo beſchloß er, ſich zuruͤck zu 
ziehen. Als nun das Volk, welches vielleicht dem Ge⸗ 
praͤnge einer großen Gewalt gewichen wäre, die Achtung 
bemerkte, womit es behandelt wurde, verdoppelte es 
feine Thaͤtigkeit und feine Anſtrengungen. Man ſtellte 
Kanonen in den Thoren auf, machte Schießſcharten in 
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die Stadtmauer, errichtete Bruſtwehren von Schanzkoͤr⸗ 
ben; und dies alles mit ſo großer Schnelligkeit, daß man 
die Stadt in vier und zwanzig Stunden gegen einen 
Handſchlag in Sicherheit brachte. Dies alles war das 
Werk der Volksbegeiſterung. Die Arbeiten wurden von 
dem Oberſten San-Genis und ſeinen Offtzieren geleitet. 
General Palafox war an eben dem Tage, wo die Franzofen 
in Saragoza einruͤckten, durch die Vorſtadt fort gezogen. 
Er war begleitet von ſeinem Bruder, ſeinem Adjutanten 
Butron, dem Pater Baſilio, dem General-Lieutenant 
des Genie Bielloan, dem Oheim Jorge, dem Capitaͤn 
Obispo und Anderen; zur Deckung dienten einige Trup⸗ 
pen Infanterie und hundert Dragoner des Königs. Er 
ging nach Pina, wo er den Ebro paſſirte und ſich mit dem 
Baron von Verſage vereinigte, der mit drei- bis viertau⸗ 
ſend Mann friſch angeworbener Soldaten zu ihm ſtieß. 
Dieſe Truppen, die, welche er mitgebracht hatte, und 
die, welche fich an fie anſchloſſen von den Milizen der um⸗ 
liegenden Gegend, bildeten ein Corps von 6 bis Sooo 
Mann Infanterie und hundert Pferden mit vier Kano⸗ 
nen; und hiermit glaubte er der Stadt zu Huͤlfe kom⸗ 
men zu koͤnnen. 5 

Er kam den zıften zu Almunia an, wo er einen Tag 
verweilte, um ſeine Truppen zu muſtern. Zwei Tage 
darauf marſchirte er nach Epila. Die Chefs ſtellten ihm 
die Unordnungen, welche unter den Truppen herrſchten, 
vor, und machten ihn aufmerkſam auf die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, die er hätte, im naͤchſten Zuſammenſtoß mit 
dem Feinde geſchlagen zu werden. Mehrere von ihnen 
waren der Meinung, daß man nach Valencia aufbrechen 
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muͤſſe; einige ſtanden im Begriff, es ohne Befehl zu 
thun. Von dieſem Vorhaben unterrichtet, verſammelte 
ſie der Obergeneral, ermunterte ſie, ihre Pflicht zu thun, 
und machte ſich anheiſchig, Jedem, der ihn in dem Au- 
genblick der Gefahr verlaſſen wollte, Paͤſſe zu ertheilen. 
Niemand nahm dies Anerbieten an. 

Ueber die Lage der ſpaniſchen Armee belehrt, entſen⸗ 
dete General befebore Desnouettes ein Corps von vier bis 
fünf tauſend Mann, das, nachdem es den Capitaͤn vom 
Genie, Don Julian Albo, welcher mit zwanzig Drago⸗ 
nern recognoscirte, gefangen genommen hatte, den Ge⸗ 
neral Palafox um 9 Uhr Abends angriff. Die Corps 
konnten nicht aufgeſtellt werden; jedes ſtellte ſich alſo auf, 
fo gut es konnte. Unter ihnen machten einige den Fran⸗ 
zoſen das Vordringen mit ſo viel Standhaftigkeit ſtreitig, 
daß fie ihren Ruͤckzug auf Calatayud erſt am folgenden 
Morgen antraten. Hier war der Obergeneral mit ſeinem 
Bruder und Butron in der Nacht angelangt. Der Ber- 
luſt beſtand in ungefaͤhr dreitauſend Mann, von welchen 
der größte Theil nur zerſtreut war. Die Artillerie zeich⸗ 
nete ſich wie gewöhnlich aus. Das Regiment Ferdi⸗ 
nand der Siebente, von dem Oberſten Caſaux au⸗ 
geführt, hielt das Feuer fieben Stunden aus. Don Mas 
nuel Carſel und vierzig Mann ſpaniſcher Leibwache wer- 
theidigten eine Batterie mit vieler Hartnaͤckigkeit, und ver⸗ 
urſachten dem Feinde nicht unbedeutenden Verluſt. 

Man ſieht hieraus, daß die Vertheidigung von Sa⸗ 
ragoza nicht in den Abſichten des Generals Palafox lag; 
er wollte ſich vielmehr im offenen Felde ſchlagen. Erſt. 
als er geſehen hatte, wie ſchwierig, ja wie unmoͤglich dies 
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für ihn war, faßte er den Entſchluß, nach Saragoza zu⸗ 
ruͤckzugehen. In zwei Colonnen brach er dahin auf: die 
erſte unter ſeinem Bruder, Francisco Palafox, bildete 
den Vortrab; mit der anderen folgte er in der Entfer⸗ 
nung eines Tagemarſches. Sechszehn Tage, nachdem 
er die Stadt verlaſſen hatte, kehrte er dahin zuruͤck. Der 
Baron von Verſage blieb zu Calatapud mit einigen 
Depots. 

IX. 


Erſte Belagerung von Saragoza. 


Unterdeß hatten die Feinde ſich mit den Vorbereitun⸗ 
gen zur Belagerung der Hauptſtadt beſchaͤftigt; von 
Bayonne und Pamplona hatten fie einen Belagerungs⸗ 
Park und Munition kommen laſſen. St. Lambert gegen⸗ 
uͤber erbauten ſie eine Bruͤcke, um auf das linke Ufer zu 
kommen und die Einſchließung zu vollenden, welche ſie 
nicht ganz zu Stande bringen konnten. Die Belagerten 
machten kleine Ausfaͤlle und vermehrten die Zahl der 
Schieß ſcharten. 

Um fie im Zaum zu halten und fie in die Stadt zu⸗ 
ruͤckzutreiben, griffen die Franzoſen die Außen⸗Poſten 
an. Das Kloſter St. Joſeph, welches keine andere Ders 
theidigungsmittel hatte, als die Schießſcharten in feinen 
Mauern, wurde von vierhundert Polen mit der groͤßten 
Tapferkeit angegriffen. Der erſte Verſuch ſiel zu ihrem 
Nachtheil aus; die Bauern trieben fie mit Verluſt zuruck. 
Allein beim zweiten Anfall bemaͤchtigten ſie ſich des Po⸗ 
ſtens, nachdem fie ſehr viel Menſchen aufgeopfert hatten. 

Auch das Kapuziner ⸗Kloſter follte von den Polen ge⸗ 


nommen werden. Sie überwältigten den Eingang; aber 
die Vertheidiger ſchlugen ſich in der Kirche, in den Mes 
bengebaͤuden, in den Cellen, und verließen das Kloſter 
nicht eher, als bis ſie es in Brand geſteckt hatten. 

Weniger Muͤhe verurſachte den Belagerern der 
Monte Terrero. Die große Entfernung, welche die tau⸗ 
ſend bis funfzehnhundert Mann Buͤrgertruppen, die hier 
aufgeſtellt waren, von dem Platze trennte, beraubte ſie 
jeder Unterſtuͤtzung. Sie wichen daher nach einer kurzen 
Vertheidigung. Ob nun gleich der Feind ganz augen⸗ 
ſcheinlich den Vortheil der Mehrzahl und der Disciplin 
fuͤr ſich hatte; obgleich die Gefechte von Maillen und 
Epila die Untergeordnetheit neu ausgehobener Truppen 
beweiſen mußten, und folglich jenes Ereigniß gegen den 
Commandanten von Monte Terrero keinen Vorwurf ber 
gründete; ſo wurde er doch vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und zum Tode verurtheilt, weniger wegen ſeines Betra⸗ 
gens in dieſer Sache, als um die Rache einiger Feinde 
zu befriedigen. Und doch war ſein Vergehen noch groͤßer 
als das des Artillerie-Oberſten Peſinos, Gouverneurs 
von Einco⸗Villas, welcher an dem Sancho-Thore ohne 
Urtheil und Recht erſchoſſen wurde. Der Oberſt San⸗ 
Genis ſelbſt befand ſich für einen Augenblick im Ge⸗ 
faͤngniß. 

Aufgemuntert durch die davon getragenen Vortheile, 
verſuchte der Feind, ſich auf gleiche Weiſe der Thore von 
Carmel und Portillo zu bemaͤchtigen. Wiewol er mehrere 
Angriffe auf das letztere machte, ſo wurde er doch immer 
durch die Tapferkeit der Vertheidiger und durch die guten 
Anordnungen des Generals Mori zuruͤckgetrieben, der 
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ſich an die Spitze der Truppen ſtellte, und auf das Beſte 
von dem Capitaͤn Don Juan Gregorio und von dem Ars 
tillerie-Ofſizier Don Antonio Pinneiro unterſtuͤtzt wurde. 
Der letzte Angriff auf dieſe Batterie, welche nur eine 
Schulterwehr von 9 Fuß und einen Graben von derſelben 
Breite hatte, war ſo hitzig, daß die Polen ſich auf der 
Bruſtwehr toͤdten ließen. Am Carmel-Thore brachten 
einige auf dem Kamm der Contre-Escarpe angelegte 
Fladderminen eine fehr gute Wirkung hervor. Hier zeich⸗ 
neten ſich die Offiziere Belbeſer und Cortines aus, von 
welchen jener der Artillerie, dieſer dem Genie-Weſen an⸗ 
gehörte. Die Infanterie-Chefs Urrutia, Obispo und 
die beiden Torres vermehrten den Ruf, den fie in frühes 
ren Gefechten erworben hatten. 

Dieſer unnuͤtze Verſuch beſtimmte den Feind, die 
langſameren und ſicherern Mittel eines regelmäßigen 
Angriffs anzuwenden. Er richtete ſeine Arbeiten gegen 
das Schloß Aljaferia und gegen Santa Engracia. 

Das Regiment von Eſtremadura, beſtehend aus doo 
Mann, meiſtens alten Soldaten, von dem Oberſten So⸗ 
lano befehligt, war in die Stadt gekommen. Von dies 
ſen friſchen Truppen unterſtuͤtzt, glaubten die Belagerten 
den Monte Terrero, deſſen Verlust fie noch nicht ver⸗ 
ſchmerzt hatten, wieder nehmen zu koͤnnen. Zweitauſend 
Mann, unter dem Befehl des Oberſten Viana, der mit 
einem Alter von mehr als ſechzig Jahren noch alle Kuͤhn⸗ 
heit der Jugend vereinigte, ruͤckten dahin aus. Sie fehlt 
gen ſich mit Erbitterung, aber fie litten einen betraͤcht⸗ 
lichen Verluſt und wuͤrden ſich ſchwerlich zuruͤckgezogen 
haben, wäre der achtungswuͤrdige Greis, der fie anführte, 
nicht durch einen Lanzenſtich getoͤdtet worden. 
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Noch hatte man nicht Zeit gehabt, die Baͤume zu 
fallen, womit die Ebene bedeckt war. Die Folge davon 
war, daß die feindlichen Scharfſchuͤtzen ſich mit der groͤß⸗ 
ten Sicherheit der Mauer bis auf vierzig Schritt nähern 
konnten. Selbſt die Bauern warfen ſich in dieſe Gehölze 
und fuͤhrten hier Tage lang den kleinen Krieg. Nachts 
faͤlleten fie die Bäume, welche der Mauer zunaͤchſt ſtan⸗ 
den. Die Arbeiten der Belagerer ſchritten ſehr langſam 
vor, weil ſie durch taͤgliche Ausfaͤlle verzoͤgert wurden. 

Den aten Auguſt wurden die Belagerten durch zwei⸗ 
tauſend Mann ſpaniſcher Garden und aragoneſiſcher 
Freiwilligen verftärft; es langten auch einige Kanonen 
an. Dieſe Unterſtuͤtzung war von großem Rutzen. Das 
Regiment von Eſtremadura hatte ſehr gelitten; eine be⸗ 
traͤchtliche Zahl alter Soldaten war geblieben, und vor⸗ 
zuͤglich fehlte es an Kanonieren. Die Freude uͤber die 
Ankunft der friſchen Truppen wurde indeß durch das Auf⸗ 
fliegen eines Pulvermagazins in der Straße des Coſſo 
geſtoͤrt; es flog um 2 uhr Nachmittags auf, zertruͤmmerte 
mehrere Haͤuſer der Umgegend und begrub mehrere Metz 
ſchen unter ſeinen Truͤmmern. Zu dieſem Unfall kam das 
Bombardement der Stadt, welches den zten Auguſt an⸗ 
hob, an welchem Tage die Belagerer ihre Batterieen ge⸗ 
gen die Aljaferia und Santa Engracia aufdeckten, 

Um dieſelbe Zeit wollten ſich die Franzoſen der Pul⸗ 
vermuͤhlen von Villa⸗Feliche bemächtigen, welche den 
Platz verſorgten und ungefähr. zwölf franzöfifche Meilen 
von Saragoza nach Calatayud zu gelegen find, Der erſte 
Verſuch ſchlug fehl, indem General Verſage mit einer 
Macht, welche der des Feindes gleich kam, aus Calatayund 
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ausruͤckte und fie auf den, das Dorf Villa⸗Jeliche beherr⸗ 
ſchenden Höhen fo vortheilhaft aufſtellte, daß ſſe ſich deſ⸗ 
ſelben nicht bemächtigen konnten. Das zweite Mal wa⸗ 
ren fie glücklicher; denn fie noͤthigten den Baron, ſich auf 
ein Armee-Corps von Valencia unter den Befehlen des 
Generals St. Mare zurückzuziehen. 

Von jetzt an waren ſie Herren des Feldes. Der Ge⸗ 
neral Palafox erhielt Capitulations-Vorſchlaͤge; aber er 
verwarf ſie ſamt und ſonders. Der erſte Schritt war 
geſchehen, und er wollte die Bahn, in welche ihn das 
Schickſal geworfen hatte, ehrenvoll bis ans Ende durch⸗ 
laufen. Sein Nahme diente allen Einwohnern zum 
Sammlungszeichen und ermunterte fie zur Gegenwehr. 
Bald war die Breſche in der Mauer eines Kloſters ohne 
Graben praktikabel. Den qten Auguſt ſchritten die Polen 
mit Tagesanbruch zum Sturm von Santa Engracia. 
Von der Laͤrmglocke zuſammengerufen, ſtuͤrzten ſich die 
Bauern auf das Kloſter, und weder der Sturz von Dek⸗ 
ken, noch der drohende Zuſtand der Mauern konnte fie 
abhalten, ſich mit dem Feinde zu meſſen, und ihm ein 
Erdreich ſtreitig zu machen, welches ſie endlich verließen, 
als es mit Todten von beiden Theilen bedeckt war. 

Die Einnahme von Santa Engracia oͤffnete die 
Stadt den feindlichen Kolonnen; und ſie drangen vor. 
In dem Platze ſelbſt herrſchte die größte Verwirrung; 
jeder befehligte als Chef, ſammelte eine kleine Zahl von 
Bauern oder Soldaten, ſtellte ſich auf, wo er konnte, und 
vertheidigte die Oeffnung, welche ihm die angemeffenſte 
ſchien. Dazu gehörte noch, daß die Maßregeln, welche 
er nahm, denjenigen lieb ſeyn mußten, welche er befeh⸗ 
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ligte; denn wenn es hieß: Verrath! ſo war der Tod 
ganz in der Naͤhe. 

Eine große Zahl anderer Vertheidiger, welche feit 
dem erſten Angriffe den Weg des linken Ebro-ufers 
kannte, ging uͤber die Bruͤcke zu der Vorſtadt hinaus, 
welche nicht ganz eingeſchloſſen war. Zwar ſchickte der 
franzoͤſiſche General, ſobald er davon unterrichtet war, 
ein Cavallerie-Corps nach, welches Diejenigen gefangen 
nahm, die nicht genau Beſcheid wußten; aber dem groͤß⸗ 
ten Theile gelang es gleichwol, zu entwiſchen. 

Die Belagerer ſetzten ſich in der Straße Santa En⸗ 
gracia feſt und nahmen mehrere Haͤuſer, worin General 
Mori, einige Einwohner und mehrere Nonnen, die in 
ihren Wohnungen geblieben waren, gefangen genommen 
wurden. Die Polen breiteten ſich bis zum aͤußerſten 
Ende der Straße aus, deren beide Ecken nach dem Coſſo 
hin von dem allgemeinen Hospital und dem Kloſter San 
Francisco gebildet werden. Sie wollten nach der Bruͤcke 
hin: allein anſtatt die Straße St. Gil zu waͤhlen, betra⸗ 
ten fie die von Arco de Cineja, welche ſehr gewunden iſt. 
und zum neuen Thurm führt. Dieſer Irrthum koſtete 
ihnen viel Menſchen; ſie wurden mit Verluſt aus Arco de 
Cineja verjagt und genoͤthigt, ſich in den beiden Gebaͤu⸗ 
den, deren ſie ſich bemaͤchtigt hatten, zu halten. Dieſer 
Zufall vermehrte die Thatkraft der Einwohner, welchen 
es gelang das Franciscaner-Kloſter in Brand zu ſtecken, 
nachdem fie die Eroberung deſſelben ſehr erſchwert hatten. 
Der Feind war erſtaunt in einer, durch Sturm genommes 
nen Stadt ſo viel Widerſtand zu finden. 

Die Wegnahme und Raͤumung des allgemeinen 
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Hospitals gewährte ein abſcheuliches Schaufpiel. um 
der Feuersbrunſt zu entrinnen, ſtürzten ſich Kranke aus 
den Fenſtern auf die Bajonette der Soldaten. Verwundete, 
in lange blutgefaͤrbte Ueberzuͤge gehuͤllt, bemuͤheten ſich 
ihre verſtuͤmmelte Glieder fortzuſchleppen. Mitten unter 
dieſen Auftritten des Schreckens, ſangen, lachten und 
deklamirten die Tollen, deren Verſchlaͤge man geoͤffnet 
hatte, jeder nach Weiſe der Raſerei, womit er befallen 
war. Die, welche den Flammen und den Stoͤßen der 
Soldaten hatten entrinnen koͤnnen, fuͤhrte man nach dem 
Monte Terrero, von wo ſie am folgenden Tage zuruͤck 
geſendet wurden. Die Nonnen und die Tollen ſchienen 
ſehr zufrieden mit der Achtung, welche die Offiziere der 
franzöfifchen Armee ihnen bewieſen hatten. 

Was den Vertheidigern am meiſten zu Statten kam, 
war die Zuchtloſigkeit der Stuͤrmenden, vorzüglich der 
Polen, welche ſich in den Haͤuſern, wohin ſie vordringen 
konnten, der Pluͤnderung und jeder andern Ausſchwei⸗ 
fung hingaben. Dies vermehrte die Erbitterung der 
Aragoneſen und überlieferte ihnen zu gleicher Zeit vers 
einzelte und beinahe wehrloſe Feinde. In einer ſolchen 
Lage nehmen die Uebel des Krieges auf beiden Seiten den 
abſcheulichſten Charakter an. Man vergaß die von der 
Menſchlichkeit geheiligten Maximen, die auf eine Vermin⸗ 
derung des Elends abzwecken, welches dieſe Geißel nur 
allzu oft nach ſich zieht. 

Als die erſten Augenblicke des Erſtaunens, der Ber 
ſtuͤrzung und der Wuth vorüber waren, beurtheilten beide 
Partheien ihre Lagen. Die Franzoſen hatten ſich auf 
einer Seite des Coſſo aufgeſtellt; die Spanter befanden 
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ſich in den Haͤuſern der gegenüber ſtehenden Linie. Ge⸗ 
ſehen hatten fie bereits, daß es möglich ſey, Gewalt 
angriffen zu widerſtehen; ſie fuͤrchteten dieſelben nicht 
mehr. Der Feind war in der Stadt; neue Verſuche 
konnten ihm nur einige Haͤuſer mehr geben. Der Zauber, 
welcher mit der Vorſtellung einer Mauer verbunden iſt — 
ein Zauber, vermoͤge deſſen man ſich einbildet, alles ſey 
von dem Augenblick an verloren, wo es keine Mauer 
mehr giebt: dieſes, dem Angreifenden fo guͤnſtige und 
doch fo falſche Vorurtheil, war gänzlich zerſtoͤrt. Man 
ſah den Feind, von welchem man durch eine Straße, oder 
durch ein Haus getrennt war, mit eben fo großer Kaltblüs 
tigkeit an, als ob er jenſeits eines Fluſſes geſtanden hätte, 
Die Franzoſen ihrerſeits glaubten, Kraftſchlaͤgen entſagen 
zu muͤſſen, welche ihnen allzu viel Leute koſteten und kein 
Nefultat gaben. Sie beſchloſſen, ſich auf der Seite des 
Franciscaner⸗Kloſters auszubreiten. Zu dieſem End⸗ 
zweck griffen fie Quartier für Quartier, Haus für Haus 
an; allein die Einwohner hatten daſſelbe Vertheidigungs⸗ 
Syſtem angenommen; und wenn auch die Erwartungen 
der Belagerer nicht ganz getaͤuſcht wurden, fo war doch 
jeder Schritt vorwärts mit beträchtlichen Verluſten ver⸗ 
bunden. 

Das Bombardement, welches bisweilen ſogar die 
Garniſon furchtſam macht, erſchuͤtterte den Muth der 
Einwohner auf keine Weiſe. Die Prieſter gaben das Bei⸗ 
ſpiel des Muths. Alle ihre Wuͤnſche bezogen ſich auf die Er⸗ 
haltung des Heiligthums unferer lieben Frau vom Pfeiler; 
denn ihre Verwendung war es, was ihren Schuͤtzlingen 
Erfolg verſprach. Die Weiber ſtanden den Kranken bei 
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und miſchten ſich bisweilen ſogar in Reih und Glied. 
Eine von ihnen, welche ihren bei der Artillerie dienenden 
Mann verloren hatte, erſetzte ihn in Bedienung der Ka⸗ 
none bis zum Ende der Belagerung; und der General⸗ 
Capitaͤn bewilligte ihr eine Ehren-Medaille und eine 
lebenslaͤngliche Penſion. 


X. 
Rettung. 


Der Haͤuſerkrieg ging langſam von Statten; denn 
man hatte die Kunſt der Minen noch nicht mit demſelben 
verbunden. Alle Vortheile waren auf Seiten der Bela⸗ 
gerten; und dieſe Vortheile ließen ſich nicht berechnen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß General Verdier, wel⸗ 
cher an Lefebvre's Stelle getreten war, feine ganze Armee 
verloren haben wuͤrde, wenn man ihm Zeit gelaſſen hätte, 
die Belagerung fortzuſetzen. Vom gten bis zum 24ſten 
Auguſt eroberte er nur vier Haͤuſer zur Linken des Fran⸗ 
ciskanerkloſters, und ein einziges, dem Schatzamt gegen⸗ 
über, koſtete ihm einen fechstägigen Kampf. 

Die franzöfifchen Armeen waren bei Bailen ungluͤck⸗ 
lich geweſen. Valencia hatte, wie Saragoza, den Dro⸗ 
hungen eines Corps getrotzt, welches allzu ſchwach war, 
um ſich jene Stadt zu unterwerfen. Napoleon hatte ge— 
glaubt, es komme nur darauf an, das Land in Beſitz zu 
nehmen; allenthalben hatte er unzureichende Kräfte hin⸗ 
geſendet und den Spaniern das Geheimniß ihrer Macht 
kund gethan. Nach einer Regierung von zehn Tagen und 
eilf Nächten ſah Joſeph ſich genoͤthigt, Madrid zu ver⸗ 
laſſen. Die franzoͤſiſche Armee zog ſich auf Vittoria zu⸗ 
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ruͤck. Von der andern Seite zog ein Valencianiſches 
Armee⸗Corps unter dem Befehl des General St. Marc, 
verſtaͤrkt durch Verſage, nach Saragoza. Die Belage⸗ 
rer, welche Gefahr liefen, abgeſchnitten zu werden, wenn 
ſie noch laͤnger in einer ſo bedenklichen Lage blieben, ho⸗ 
ben die Belagerung vom raten zum rsten Auguſt auf, 
indem ſie ihre grobe Artillerie und ihre Munitionen in 
den Ebro warfen. Sie nahmen ſich nicht einmal die Zeit, 
die zu Tudela angehaͤuften Mundvorraͤthe in Sicher eit 
zu bringen. Alles ging verloren und auf dem Ruͤckzuge 
wurden ihnen viel Gefangene abgenommen. 

Der Sieg war vollkommen. Feierlichſt dankte man 
dem Himmel dafür, und von allen Seiten ertoͤnte in Sa⸗ 
ragoza das Geſchrei: es lebe unſere liebe Frau 
vom Pfeiler! es lebe der General Palafox! 


XI. 
Stimmung der Einwohner von Saragoza 
nach dem Abzug der Franzoſen. 

Es machte den Einwohnern von Saragoza Vergnü⸗ 
gen, das, was mit dem Ruͤckzuge der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
meen nach Vittoria in Verbindung ſtand, als ihr Werk, 
als die Wirkung des von ihnen geleiſteten Widerſtandes zu 
betrachten; und je mehr Feſtungen im Laufe des Revolu⸗ 
tions⸗Kriegs auf die bloße Aufforderung des Feindes 
gefallen waren, deſto mehr waren ſie darauf ſtolz, eine 
Stadt vertheidigt zu haben, die für einen offnen Ort gel: 
ten konnte. Ihr Betragen, in Spanien geruͤhmt, gab 
ihnen die Bereitwilligkeit, die Zahl der von ihnen darge⸗ 
brachten Opfer, wenn es ſeyn müßte, zu vermehren. 
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Auf gleiche Weiſe wirkte dies Lob auf den General Pala⸗ 
for zurück, deſſen Verdienſte um die Vertheidigung der 
Stadt bisher nur allzu gering geweſen waren. Da dieſer 
General die Macht der oͤffentlichen Meinung kannte: fo 
benutzte er jede Gelegenheit, ein Vertrauen zu zeigen, 
wodurch er das Vertrauen ſowohl ſeiner Truppen als der 
Spanier überhaupt vermehrte. Er ging dabei mit mehr 
Ruhmredigkeit als Beſcheidenheit zu Werke. In einer 
Proklamation an die Einwohner von Madrid bediente er 
ſich folgender Ausdrucke: „Sobald ich von der Canaille 
befreit feyn werde, welche meine Mauern anzugreifen 
gewagt hat, werde ich Euch zu Huͤlfe eilen; denn jetzt 
habe ich kaum ſo viel Zeit, meinen, mit dem Blute dieſer 
Elenden gefaͤrbten Saͤbel zu reinigen.“ Eine aͤhnliche 
Sprache redete er zu ſeinen Landsleuten, welche ihren 
Muth nicht an dem ſeinigen entzuͤnden konnten, ohne ihm 
mit einer Art von Anbetung ergeben zu ſeyn. 

Alle Provinzen Spaniens, oder vielmehr alle die 
Staaten, aus welchen dieſe Monarchie zuſammen geſetzt 
iſt, bildeten, nach dem Ruͤckzuge der Franzoſen, Junten, 
von welchen ſich jede ſouveraͤn nannte. Die von Sevilla 
fügte zu dieſem Titel noch den der Hberherrlichkeit von 
beiden Indien hinzu, und erwarb dadurch bedeutende 
Vortheile und Vorzuͤge vor den uͤbrigen; der Geiſt des 
Republikanismus ging durch ganz Spanien. Nur Ara⸗ 
gon machte eine Ausnahme. Unter den Befehlen ſeines 
General-Capitaͤns blieb es den Grundſaͤtzen und Ges 
wohnheiten der monarchiſchen Regierung treu. Das 
Anſehn des Generals Palafox war unumſchraͤnkt; im 
Namen des gefangenen Koͤnigs handelte er mit derſelben 
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File von Macht, als die oberſten Junten von Aſturien, 
Sevilla, Valencia u. ſ. w. Um die Einwohner von Sa⸗ 
ragoza für die, während der erſten Belagerung bewieſene 
Treue zu belohnen, ertheilte er ihnen das Privilegium, 
daß fie, in keinem Falle in den Domänen Sr. katholiſchen 
Majeftät zum Tode verurtheilt werden koͤnnen: ein Privi⸗ 
legium, welches Ferdinand der Siebente in der Folge zus 
ruͤckgenommen und durch eine Ehren-Decoration er 
ſetzt hat. 

Allein wie groß auch die Macht eines Gouvernoͤrs 
war, der mit dem politiſchen Anſehn eines Vice-Koͤnigs 
die Ausübung der Militaͤr-Polizei verband: fo behielt 
doch das Volk (in vielen Fällen bloßer Pöbel) einen bez 
deutenden Theil der Gewalt, die es ihm uͤdertragen hatte. 
Nicht ſelten zwang es den Chef zu Handlungen uͤbertrie⸗ 
bener Strenge, welche ſeinem Herzen wehe thun mochten, 
denen er ſich aber nicht verſagen durfte. Der leiſeſte Vers 
dacht, die erſte Anklage waren Todesurtheile; und gluͤck⸗ 
lich konnte man Diejenigen nennen, welche in den Kerkern 
der Inquiſttion ihr Leben durch eine lange Gefangenſchaft 
erkauften. Nur auf dieſe Weiſe konnte General Pala⸗ 
fox den Prinzen Pignatelli, ſeinen Verwandten, retten, 
welcher ihm von Seiten Joſephs hatte Vorſchlaͤge thun 
muͤſſen: ein Mann, der feine Freiheit erſt nach der Ca⸗ 
pitulation wieder erhielt und unmittelbar darauf an 
einer anſteckenden Krankheit ſtarb. Dieſelben Kerker bes 
wahrten den Oberſten vom Genie, Pueyo, der, nachdem 
er in Saragoza angelangt war, um ſich an ſeine Kame⸗ 
raden anzuſchließen, verhaftet wurde, weil er ſeinem 
Chef von dem Ausmarſch der Soldaten ſeines Regiments 

Nachricht 
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Nachricht gegeben hatte. Wie erwieſen auch feine 
Unſchuld war: fo konnten ihn doch nur die Franzoſen bez 
freien, und unterdeß war ſeine Gattin mit drei Kindern 
geſtorben. 5 2 

Einige Werkzeuge des Chefs mißbrauchten ihre Ge- 
walt. Dahin gehoͤrten Oheim Jorge, Oheim Marin, der 
Pfarrer von St. Gil, der Pater de la Conſolation und 
der Pater Baſilio. Alles wurde im Namen des Varer⸗ 
landes und des Koͤnigs verlangt; jeder Ungehorſam war 
ein Majeſtaͤtsverbrechen, und dafür gab die Vereitwillig⸗ 
keit, ſich dieſer heiligen Sache aufzuopfern, die unbe⸗ 
ſchraͤnkteſte Autorität und die vollkommenſte Ungeſtraft⸗ 
heit, ſo, daß, wenn in dem Herzen der Buͤrger nicht die 
größte Einhaͤlligkeit der Geſinnungen geweſen wäre, die 
Furcht eine ſolche, oder wenigſtens den Schein derſelben, 
erzwungen haben würde. Zu dem Rauſch über den erſten 
glücklichen Erfolg, zu der natürlichen Zaͤhheit der Ara⸗ 
goneſen, zu der Staͤrke einer aufs Höchfte geſpannten 
und durch demokratiſche Gaͤhrung beguͤnſtigten Regierung, 
geſellte ſich noch die Exaltation religiöͤſer Gefühle. Unfere 
liebe Frau vom Pfeiler, Saragoza's Beſchuͤtzerin, hatte 
ihre Gewalt kund gethan, und die Aufhebung der Belage—⸗ 
rung war das größte aller Wunder. 

Von einem ſo geſtimmten Volke ließ ſich alles er⸗ 

warten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Vorſchlag zu einem Tempel der Erin⸗ 
nerung auf dem Schlachtfelde bei 
Leipzig. 


Deutſchland wurde entfeſſelt durch die Eroberung der 
Stadt Leipzig. Dieſe iſt alfo ſelbſt das ſprechendſte Gier 
geszeichen, und von ſolcher Groͤße, daß keine Beſorgniß 
entſtehen kann, die Nachwelt werde die Stelle nicht auf 
finden, wo im deutſchen heiligen Kriege, das Blut ihrer 
tapfern Vorfahren floß. 

Nothwendig ſind demnach nicht die vorgeſchlagenen, 
hier zu errichtende Sieges-Denkmaͤler. 

Jedoch fuͤr die Befriedigung der Wißbegierde der 
jährlich zu Leipzig ſich verſammelnden und die hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdige Stätte beſuchenden vielen Fremden, iſt noch nicht 
geſorgt. Hierzu gehört, daß in der Mitte des Schlacht⸗ 
feldes ein erhoͤhter Standort ſich befinde, von dem das 
Ganze uͤberſehen werden kann; daß hier, gleich den Ge⸗ 
mälden des Mikon am Tempel des Theſeus, von der 
Schlacht ein treues Bild aufgeſtellt werde, und daß es 
uͤberdem zur Stelle, an allen uͤbrigen Mitteln des Unter⸗ 
richtes über dieſe große Begebenheit nicht fehle. 

Dieſer Forderung würde hoffentlich eine in folgen⸗ 
der Art eingerichtete Rotunde entſprechen, deren Ge⸗ 
woͤlbe bedeutungsvoll auf der Odentoalder Granitfänle 
ruhen koͤnnte, wenn der zur Verſetzung derſelben ges 
machte Vorſchlag zur Ausführung gekommen waͤre. 
Das, mit einer Allee zu umgebende Gebaͤude muͤßte 
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zwei große panoramiſch aufgeſtellte Gemaͤlde aufbewah⸗ 
ren, vorſtellend die Hauptzeitpunkte der Schlacht am 
1öten und 1g9ten October 1813; ein überhaupt noch nicht 
bleibend ausgefuͤhrtes Bildwerk deutſcher Erfindung. 
Ferner müßte ſich hier ein Zimmer befinden, in welchem 
alle, auf dieſen ruͤhmlichſt beſtandenen Kampf ſowohl, als 
auch auf die, hier ſchon in den Jahren 1642 und 1631, für 
Deutſchlands Selbſtſtaͤndigkeit, erfochtenen Siege, Bezug 
habende Bücher, Grundriſſe und Kupferſtiche, zu finden 
wären. 

In dieſem Tempel dürfte auch eine kleine Kapelle 
nicht fehlen, in welcher jeder Beſuchende den Manen ſei⸗ 
ner gefallenen Bruͤder eine andaͤchtige Erinnerung ſchen⸗ 
ken koͤnnte; wobei gewiß manches Scherflein, zur Unters 
ftügung der Armen, in den Gotteskaſten fallen wuͤrde. 

Mit dieſem Gebäude wären in Verbindung zu ſetzen, 
eine Gartenanlage und ein beſonderes Wohnhaus fuͤr ei⸗ 
nen Aufſeher, der genau die Geſchichte der Schlachten 
kennen müßte, um jedem Fremden die erwuͤnſchte Aus⸗ 
kunft darüber geben zu koͤnnen. 

Eine ſolche Anſtalt wuͤrde alsdann zur richtigen Be⸗ 
urtheilung des Verdienſtes der hier ſiegreich geweſenen 
Heere gewiß mehr beitragen, als ein nicht unterrichten⸗ 
des und uͤberdem von der Hauptſache abziehendes Pracht⸗ 
denkmal. Die erforderlichen Baakoſten, mit dem Capi⸗ 
tal, deſſen Zinſen zur kuͤnftigen Unterhaltung nöthig ſeyn 
wurden, ließen ſich mit 100,000 Thalern volkommen be⸗ 
ſtreiten: eine Summe, die nicht unverhaͤltnißmaͤßig 
groß iſt gegen andere, jetzt vielleicht noch nöthigere Aus⸗ 
gaben, daher von den hohen verbuͤndeten Mächten wohl 
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erbeten werden koͤnnte, wenn dieſer Vorſchlag allgemein 
für zweckmäßig, anerkannt werden ſollte. 
Koͤnigsberg in Preußen, am Friedens feſte im Jahr 
1816. N 
Valertanus Muller. 


Druckfehler im zweiten Stuͤck dieſes 
Jahrgangs: 


Seite 172, Zeile 1 von unten, lies, ſtatt bezogen, dachten 
Ebendaſelbſt Zeile 16 von unten, lies, ſtatt Superänetäun 
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Suzeränetät. 


Hiſtoriſche Unterſuchungen über 
die Deutſchen. 
(Beſchluß.) 


Wi naͤhern uns jetzt der Periode, wo wir das deut⸗ 
ſche Reich, feiner bisherigen Eigenthuͤmlichkeit nach, 
gänzlich derſchwinden ſehen; fo nämlich, daß von dieſer 
nichts weiter übrig bleibt, als eine gewiſſe Zahl größerer 
und kleinerer Fuͤrſten, welche, um fortzudauern, kein 
anderes Rettungsmittel kennen, als ſich unter den Schutz 
eines Mannes zu begeben, der vor Kurzem den Titel 
eines franzoͤſiſchen Kaiſers angenommen hat. 

Dieſe Erſcheinung war in ſich freilich das Ereigniß 
des Revolutions⸗Krieges, d. h. der Einwirkungen und 
Rückwirkungen Frankreichs und Deutſchlands auf einan⸗ 
der ſeit dem Jahre 1790. Allein man würde ſich gleich⸗ 
wol ſehr irren, wenn man annehmen wollte, das, was 
wir erlebt haben, ſey ſo ganz unvorbereitet gekommen. 
Dies war ſo wenig der Fall, daß man, um die Kette von 
Urſachen und Wirkungen, welche Deutſchlands Schickſal 
herbeigeführt hat, zu uͤberſehen, in die Zeiten des weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens zurück und vielleicht noch über dieſe 
hinaus gehen muß. Wenn dieſe Unterſuchungen uͤber 
die Deutſchen irgend einen Werth haben: fo beſteht er 
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gerade darin, daß nachgewieſen worden iſt, wie Deutfche 
land ſich zu keiner Zeit zu irgend einer Einheit hat erheben 
konnen, und wie alles, was in den letzten drei Jahrhun⸗ 
derten in Europa geſchehen iſt, nur dahin gewirkt hat, 
die Trennung und Vereinzelung der Theile des Reiches zu 
vermehren. So wie es nun in allen Dingen ein Hoͤch⸗ 
ſtes giebt, uͤber welches man nicht hinauskann, ſo hatten 
dieſe Trennung und Vereinzelung auch den Punkt er⸗ 
reicht, den man den Punkt vollendeter Unkraft nennen 
koͤnnte; und fo geſchah es, daß, um Deutſchland alle Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit zu nehmen, zuletzt nichts weiter erforder⸗ 
lich war, als zwei Churfuͤrſten durch den Titel von Koͤni⸗ 
gen aus dem Reichsverband zu ziehen. Nie iſt eine groͤ⸗ 
ßere Revolution mit einem geringeren Aufwand von 
Kraft zu Stande gebracht worden; allein nie war auch 
eine Revolution mehr vorbereitet. Iſt die Frucht reif, 
ſo faͤllt fie von ſelbſt ab. Troͤſtlich iſt, daß jede reife 
Frucht Keime in ſich ſchließt, welche zu neuen Entwicke⸗ 
lungen fuͤhren, und daß, wie in der phyſiſchen, ſo in der 
ſittlichen Welt, nichts verloren gehen, nichts aus dem 
Mittelpunkt fallen kann. Nur ein beengtes Gemuͤth wird 
von den Erſcheinungen des Tages erſchuͤttert; das nicht 
beengte findet in ihnen nicht ſelten neue Ausſichten, 
Unterpfaͤnder beſſerer Zeiten, glaͤnzenderer und erhabe⸗ 
nerer Entwickelungen. Wie viel Grund hatte man waͤh⸗ 
rend des letzten Jahrzehends, die Deutſchen fuͤr verloren 
zu halten, und auf welche merkwürdige Weiſe haben fie 
ihre politiſche Exiſtenz gerettet! 

Wir ſchreiben jetzt die Geſchichte von Deutſchlands 
Verfaſſung waͤhrend des Zeitraums von 1797 bis 1806. 


m 
Unſere Abficht iſt, wahr zu ſeyn, weil nur die Wahrheit 
belehren kann. Darum wird man uns eine Freimuͤthig⸗ 
keit geſtatten, die, wo es ihr nicht erlaubt iſt, zu loben, 
den Tadel nicht unterdruͤckt; man wird um jo nachſichti⸗ 
ger gegen uns ſeyn, da unſer Tadel nn die N. als 
die Perſonen, angeht. 


Durch die Ueberlegenheit der franzoͤſiſchen Waffen 
war Oeſterreich dahin gebracht worden, ſich die von dem 
General Buonaparte vorgeſchriebenen Friedensbedingun⸗ 
gen gefallen laſſen zu muͤffen. Da Wien ſelbſt bedroht 
war, ſo lag es wohl in der Natur der Sache, daß der 
deutſche Kaiſer vor allen Dingen auf die Rettung feiner 
Erbſtaaten Bedacht nahm. Was er in dem Frieden von 
Campo Formio verloren hatte, wurde durch Erwerbun⸗ 
gen erſetzt, die eine hinlaͤngliche Entſchaͤdigung in ſich 
ſchloſſen; für Oeſterreich war der ganze Krieg gerechtfertigt. 
Aber der Friede von Campo Formio hatte Artikel, welche 
ſehr deutlich zeigten, daß in der Complikation von Pflich⸗ 
ten, welche derſelben Perſon, als Souverän eigener Laͤn⸗ 
der und als deutſchem Kaiſer oblagen, das deutſche 
Reich leicht hintangeſetzt wurde. Eine Reichsfriedens⸗ 
unterhandlung ſollte dem Frieden zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich folgen, und Naſtadt der Congreß-Ort 
ſeyn. Nun hatte der Kaiſer ſich in geheimen Artikeln an⸗ 
heiſchig gemacht, bei dieſer Friedensunterhandlung dahin 
zu arbeiten, daß die Republik Frankreich die Länder des 
linken Rheinufers nach einer genau abgeſteckten Graͤnze, 
nebſt der Feſtung Maynz erhalte; im Falle aber das Reich 
nicht einwilligen wollte, hatte er verſprochen, zur Reichs⸗ 
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armee nur fein Contingent zu ſtellen und nicht zu erlau⸗ 
ben, daß es in einer Feſtung gebraucht werde. Hier war 
alſo der Fall eingetreten, daß der deutſche Kaiſer ſeinen 
beſonderen Frieden auf Koſten des Reichs gemacht hatte: 
ein Verfahren, das nur durch die beſonderen Verhaͤlt⸗ 
niſſe entſchuldigt werden kann, worin Deutſchlands Fuͤr⸗ 
ſten zu Deutſchlands Kaiſer ſtanden. Das Auffallende 
der Erſcheinung wurde noch dadurch vermehrt, daß der 
deutſche Kaiſer aus den geheimen Artikeln des Tractats 
von Campo Formio noch ein Geheimniß machte, als die 
Bevollmächtigten des Raſtadter Congreffes bereits zuſam⸗ 
mengetreten waren. Waͤhrend die der deutſchen Fuͤrſten 
auf der Baſis von Deutſchlands Integritaͤt 
zu unterhandeln glaubten, machten ſie zu ihrem groͤßten 
Erſtaunen die Entdeckung, daß es eine ſolche Baſis für 
ſie gar nicht gebe, und daß es auf nichts Geringeres an⸗ 
komme, als das linke Rheinufer an Frankreich abzutreten 
und jede Entſchaͤdigung auf Koſten des bisherigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes der Deutſchen zu gewinnen. 


Hier iſt der Ort, von dem Säcularifations: 
Princip zu reden, durch welches die Entſchaͤdigungen 
für Deutſchlands Fuͤrſten in Deutſchlands Gauen gefun⸗ 
den werden ſollten. 

Der Weſtphaͤliſche Friede hatte dies Princip zuerſt in 
Gang gebracht. Von Recht, im ſtrengſten Sinne des 
Worts, kann dabei nicht die Rede ſeyn; und ſelbſt die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Benennung zeigt, daß es ſich nur um 
eine Sache der Convenienz handelt. Die, welche dieſem 
Princip feind find, berufen ſich in letzter Inſtanz darauf, 


. 
daß die Religion die Grundlage der Geſellſchaft ſey, und 
daß folglich alles, was dieſe Grundlage zerflöre, auf das 
Verderben der Geſellſchaft abzwecke. Dies kann man 
zugeben, ohne mit den Feinden der Saͤkulariſation ein⸗ 
verſtanden zu ſeyn. Unſtreitig iſt Religion die Grund⸗ 
lage der Geſellſchaft; aber eben ſo unſtreitig iſt es eine 
gewiſſe Art der Gottesverehrung nicht. In 
3 wo das geſellſchaftliche Geſetz nichts taugt, weil 
die ganze Geſellſchaft noch im Werden if, bleibt nichts 
anderes uͤbrig, als durch die Interpretation des goͤttli⸗ 
chen Geſetzes zu herrſchen; und dies iſt immer die Sache 
der Prieſter geweſen. In Zeiten hingegen, wo ſich das 
geſellſchaftliche Geſetz durch alle Fortſchritte, welche die 
Wiſſenſchaft gemacht hat, hervorarbeitet und eine Ge⸗ 
walt gewinnt, die auf einer allgemeineren Ueberzeugung 
von ſeiner Nuͤtzlichkeit und Zweckmaͤßigkeit beruhet, wird 
die Prieſterherrſchaft uͤberfluͤßiger. In den letzteren Zei⸗ 
ten allein finden Saͤkulariſationen Statt. Ihr Zweck iſt 
Fein anderer, als mehr Einheit und Uebereinſtimmung in 
die Geſellſchaft zu bringen, welches immer nur auf dem 
Wege der Vereinfachung von Geſetzen geſchehen kann. 
Iſt nun eine Priefterfchaft im Beſitz von großem Eigen- 
thum, ſo wird ſie freilich alles aufbieten, daſſelbe zu ret⸗ 
ten. Aber iſt die Wahrheit deshalb auf ihrer Seite? 
Gewiß nicht. Der Einfluß erhabener Lehren beruht nicht 
auf der Unterſtuͤtzung, die er von einem großen Beſitzthum 
zieht; dieſes iſt ihm ſogar ſchaͤdlich, indem die Erfahrung 
aller Zeiten gelehrt hat, daß die Herrſchaft, welche 
eine reich ausgeſtattete Prieſterſchaft ausübt, unendlich 
weniger von den kehren herruͤhrt, zu welchen ſie ſich 
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bekennt, als von der Abhängigkeit, worin fie eine größere 
oder geringere Anzahl von Bedürftigen von fich zu erhal⸗ 
ten weiß: eine Abhaͤngigkeit, welche mit der Religion 
nichts gemein hat. Will man alſo, daß eine Lehre, als 
ſolche, Wurzel in den Gemuͤthern ſchlage, ſo muß man 
darauf bedacht ſeyn, fie von allem Fremdartigen zu bes 
freien. Das Geſchrei über die Irreligioſttaͤt des Zeital⸗ 
ters iſt zu allen Zeiten gleich groß geweſen, und kann 
moͤglicherweiſe nicht eher aufhoͤren, als bis man ſich dar⸗ 
uͤber vereinigt hat, wie viel durch Kirchenthum gewirkt. 
werden kann, und wie viel nicht; aber dies Geſchrei kann 
denen, welche die Grundlage der Geſellſchaft erforſcht 
haben, nichts verſchlagen. Und obgleich kein Zeitpunkt 
eintreten kann, wo die Geſellſchaft der Lehre und Unter⸗ 
weiſung entbehren koͤnnte: fo läßt ſich doch ſchon jetzt bes 
haupten, daß Die in Irrthum find, welche zu Verbrei⸗ 
tung einer hoͤheren Sittlichkeit der Macht beduͤrftig zu 
ſeyn vorgeben. Die Region der Geſinnung und des Ge⸗ 
wiſſens muß unerreicht bleiben von der Gewalt, eben 
weil fie eine Region iſt, wo nur die Freiheit walten ſoll. 


Kaum war es bekannt geworden, daß das Beſitz⸗ 
thum der deutſchen Geiſtlichkeit zur Befriedigung deut⸗ 
ſcher Fuͤrſten und Herren verwendet werden ſollte, als 
alle Erz- Biſchoͤfe, Biſchoͤfe und Prälaten in eine leb⸗ 
hafte Unruhe geriethen. Fand Großbritannien, indem 
es den Krieg gegen Frankreich auch nach dem Frieden von 
Campo Formio fortſetzte, jemals in Deutſchland Anhaͤn⸗ 
ger, ſo geſchah es um dieſe Zeit. Ohne Uebertreibung 
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kann man fagen, daß die ganze katholiſche Geiſtlichkeit 
auf die Seite dieſer Macht trat: fo viel war ihr daran 
gelegen, ihre bisherige Exiſtenz zu retten. Die Umſtaͤnde 
waren ihr bei weitem günfliger, als fie ſelbſt glauben 
mochte. 

Nie gab es einen Friedens-Congreß, welcher von 
der Erfüllung feiner Beſtimmung weiter entfernt geblies 
ben waͤre, als der von Raſtadt. Die Inſolenz der fran⸗ 
zoͤſtſchen Bevollmächtigten war eben fo groß, als die Zag— 
haftigkeit der Deutſchen, welche nicht aufhoͤrten, ſich für 
verrathen zu halten, und es gewiſſermaßen wirklich 
waren. Das Einzige, was Deutſchlands Anſehn in dieſer 
Zeit hätte retten koͤnnen, würde ein uͤbereinſtimmiges Ver⸗ 
fahren der Hoͤfe von Wien und von Berlin geweſen ſeyn; 
daran fehlte aber nur allzu viel. Beide hatten ſich in 
dem Verdacht, daß jeder von ihnen ſeinen Vortheil auf 
Koſten des anderen bezwecke. So wie nun dieſer Verdacht 
in Anſehung Oeſterreichs, wie wir bei den geheimen Arti⸗ 
keln des Tractats von Campo Formio geſehen haben, 
nicht ganz ungegruͤndet war: fo war er es auch in Anfes 
hung Preußens nicht; denn dieſe Macht hatte ſeit dem 
Auguſt 1796 mit der franzöfifchen Republik eine geheime 
Convention geſchloſſen, worin fie ſich anheiſchig gemacht 
hatte, ſich, bei einer kuͤnftigen Friedensunterhandlung 
zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche, der Ab⸗ 
tretung der auf dem linken Rheinufer gelegenenen deut⸗ 
ſchen Laͤnder eben ſo wenig zu widerſetzen, als dem 
Prinzip der Saͤculariſation der geiſtlichen Reichsſtif⸗ 
ter, durch welche es entſchaͤdigt werden ſollte. Noch 
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Anderes war zwiſchen Frankreich und Preußen zum Vor⸗ 
theil des Hauſes Heſſen und des Hauſes Oranien verabre⸗ 
det worden. Die Heimlichkeit, womit Oeſterreich und 
Preußen zu Werke gegangen waren, trat jeder vertrauli⸗ 
chen Eröffnung in den Weg; und das Mißtrauen beider 
gegen einander hatte die Folge, daß die franzoͤſiſchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten es kaum der Mühe werth hielten, auf die 
Vorſtellungen der Deutſchen zu achten. Eben deswegen 
rückte das Friedensgeſchaͤft nicht von der Stelle. Seit 
einem Jahre hatte man ſich verſammelt, ohne über irgend 
etwas einig geworden zu ſeyn. 

Unterdeß hatte ſich die Lage der Dinge in Europa 
aufs Weſentlichſte veraͤndert. Buonaparte hatte ſeit 
dem Sommer des Jahres 1798 jenen abentheuerlichen 
Zug nach Aegypten und Syrien angetreten, uͤber deſſen 
wahren Zweck man noch jetzt nicht einig iſt. Die Pforte, 
auf ihrem Grund und Boden angegriffen, konnte 
ſchwerlich irgend ein Bedenken tragen, gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit England zu machen, welchem es ges 
Jungen war, die franzoͤſiſche Flotte bei Abukir zu zerſtoͤren. 
Paul der Erſte, Kaiſer von Rußland, von den Grund⸗ 
ſaͤtzen der franzöfifchen Revolution empört, war nachgie⸗ 
big genug gegen Englands Aufforderungen, um ſich zur 
Abſendung eines Heeres zu entſchließen, welches die 
Franzoſen aus Italien, aus der Schweiz und aus Hol⸗ 
land vertreiben ſollte. Oeſterreich, auf dieſe Weiſe un⸗ 
terſtuͤtzt, konnte und wollte nicht zurückbleiben, weil es 
bei jeder Gelegenheit die Entdeckung machte, daß eine 
Regierung, wie die der franzoͤſiſchen Republik, es gar 
nicht in ihrer Gewalt hatte, Wort zu halten. Es bildete 
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ſich alſo in kurzer Zeit eine neue Coalition gegen Frank⸗ 
reich, welche durch nichts ſo ſehr gerechtfertigt war, als 
durch das Verfahren der franzoͤſiſchen Regierung gegen 
den Kirchenſtaat und gegen die Schweiz, von wel⸗ 
chen jener mit Vertreibung des Pabſtes ſeit dem Anfange 
des Jahres 1798 republikaniſirt, dieſe um eben die Zeit 
unter dem Vorwande einer zu verbeſſernden Verfaſſung 
ausgepluͤndert und in ein ausſchließendes Bollwerk für 
Frankreich verwandelt worden war. Auch das Koͤnig⸗ 
reich Neapel, in eine Republik verwandelt, ſchrie um 
Huͤlfe. Je unertraͤglicher Eingriffe dieſer Art waren, 
und je mehr durch ſie der Stand der Dinge in jedem Au⸗ 
genblick veraͤndert wurde: deſto nothwendiger mußten die 
Friedensunterhandlungen in Raſtadt zum Stillſtand kom⸗ 
men. Sie endigten ſich, wie bekannt, auf eine Weiſe, 
welche ganz Europa in Erſtaunen ſetzte; man wuͤrde ſie 
wegen des, an den franzoͤſiſchen Bevollmächtigten veruͤb⸗ 
ten Mordes eine verbrecheriſche nennen koͤnnen, wenn 
bei dieſer grauſamen That nicht bei weitem mehr der Zu⸗ 
fall als die Abſicht obgewaltet hätte, 

Noch einmal war alſo die Saͤkulariſation der deut⸗ 
ſchen Reichsſtifter hintertrieben, und die Ausſicht auf die 
Wiedereroberung des linken Rheinufers gerettet. 


Den Erfolg des neuen Krieges zu ſichern, benutzte 
die ſranzoͤſiſche Republik die durch den Friedens-Tractat 
von Campo Formio errungenen Vortheile. Ohne vorher⸗ 
gegangene Kriegserklaͤrung — denn dieſe erschien erſt 
ſpaͤter (12, März 1799) — drang General Jourdan mit 
40,000 Mann in Schwaben ein; und gleichzeitig wendete 
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ſich General Maffena-gegen den Coſtnitzer See und gegen 
Graubuͤndten hin, wo er den dͤſterreichiſchen General 
Auffenberg uͤberfiel und ſchlug. General Bernadotte, 
der ſich Manheims bemaͤchtigt hatte, verſuchte ſich der 
Feſtung Philippsburg zu bemeiſtern; aber dieſe wider— 
fand den ſtaͤrkſten Drohungen. Unterdeß war eine öfters 
reichiſche Armee unter der Anfuͤhrung des Erzherzogs 
Karl aus ihren Standquartieren in Baiern aufgebrochen 
und über den Lech vorgeruͤckt. Erſt bei Oſtrach (21ſten 
März), dann bei Lieptingen (28ſten) griff der Erzherzog 
feinen Gegner fo kraͤftig an, daß dieſer zum Ruͤckzug 
über den Rhein genöthigt wurde. Während Karl ſich 
hierauf gegen die Schweiz wendete, trug General Kray in 
Italien zwiſchen Verona und Mantua einen Sieg nach 
dem andern davon, und draͤngte die Franzoſen bis hinter 
die Adda zuruck. Bald kam es hier zur Entſcheidung; 
denn der Feldmarſchall Suwarow war kaum (den ı5ten 
April) in Verona angelangt, als er in Verbindung mit 
dem oͤſterreichiſchen General Melas die Linien der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Poſten am linken Ufer der Adda mit fo zerſchmet— 
ternder Gewalt angriff, daß dem General Moreau keine 
andere Wahl blieb, als ſich nach Aleſſandria zuruͤck⸗ 
zuziehen. Die cisalpiniſche Republik war hierdurch auf— 
geloͤſet und die Verbindung der franzöfifchen Armee 
in Italien mit der Armee in der Schweiz aufgehoben. 
Der Erzherzog Carl, welcher ein fo glückliches Ereigniß 
benutzen zu muͤſſen glaubte, legte es nun auf eine Befrei⸗ 
ung der Schweiz an. Sein Hauptaugenmerk war auf 
Graubuͤndten gerichtet, deſſen man ſich bemaͤchtigen 
mußte, um zum Ziele zu gelangen. Zwar ſuchte Maffena 
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dem Erzherzog durch Abſendung eines kleinen Corps 
durch das Wieſenthal in den Schwarzwald eine Diver⸗ 
ſion zu machen: allein Carl ließ ſich dadurch nicht 
irren; und nachdem der oͤſterreichiſche General Hotze 
den Lueienſteig uͤberwaͤltigt hatte, war ganz Graubuͤndten 
in der Gewalt der Oeſterreicher, und Maſſena ſah ſich 
zum Ruͤckzug auf Winterthur und Zürich gezwungen. 
Seinen Vortheil verfolgend, ging der Erzherzog bei 
Schafhauſen uͤber den Rhein, um Maſſena'n in der feſten 
Stellung, die er bei Zuͤrich genommen hatte, aufs Neue 
anzugreifen. Ein Gefecht verdraͤngte das andere; doch 
als in der Nacht vom sten auf den öten Juni der ent⸗ 
ſcheidende Schlag erfolgen ſollte, hatte Maſſena ſein ver⸗ 
ſchanztes Lager, ſogar mit Preisgebung von Kanonen 
und Munitions-Wagen, verlaſſen, und ruhig zogen die 
Oeſterreicher am 7ten Juni in Zürich ein. Nicht minder 
glaͤnzend waren die Erfolge in Italien. Unfaͤhig ſich bei 
Aleſſandria zu halten, ging Moreau bis auf Coni zurück. 
Hier wuͤnſchte er ſich mit dem General Macdonald zu 
vereinigen, der ihm von Neapel aus zu Huͤlfe zu kommen 
gedachte; allein ehe die Vereinigung geſchehen konnte, 
ſchlug Suwarow Macdonalds Armee im Toscaniſchen. 
Moreau zog ſich hierauf in das Genueſiſche zuruͤck, wo 
er, auf den Befehl des franzoͤſiſchen Direktoriums, den 
Oberbefehl uͤber die Armee an den General Joubert 
abgab. Die Oeſterreicher brachten unterdeß einen feften 
Platz nach dem andern in ihre Gewalt; und als General 
Joubert, um die Verbindung mit Maſſena wiederherzu⸗ 
ſtellen, ſich von Savona aus durch die Gebirge von 
Montferat und das Thal von Acqui zog, kam es zwiſchen 
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ihm und dem Feldmarſchall Suwarow bei Novi (15ten 
Auguſt) zu einem hitzigen Treffen, das, nachdem es 20 
Stunden gedauert hatte, mit dem Ruͤckzug der Franzoſen 
nach Savona endigte. Moreau war es, der ſie dahin 
zuruͤckfuͤhrte; denn Joubert war gleich Anfangs geblie- 
ben. Suwarow ruͤckte Anfangs nach Piemont vor, über: 
ließ aber bald darauf dem General Melas das Geſchaͤft, 
den franzoͤſiſchen General Championet zu bekaͤmpfen, 
und wendete ſich nach der Schweiz. Hier befehligte der 
ruſſiſche General Korſakow, als Gegner Maſſena's; denn, 
von ihm abgeloͤſt, war der Erzherzog Carl zuruͤckgegan⸗ 
gen, um Philippsburg, das nur noch eine Truͤmmer war, 
zu entſetzen und die Franzoſen uͤber den Rhein zuruͤck 
zu treiben. Beides war gelungen; doch wurde die 
Schweiz nicht lange behauptet. Den rsten September 
hatte der Erzherzog Carl die Franzoſen bei Neckerau ge— 
ſchlagen, ihre Linien mit Sturm erobert und Manheim 
ſelbſt eingenommen; aber fieben Tage darauf wurde 
die ruſſiſche Armee unter Korſakow von Maſſena bei Zuͤ⸗ 
rich überfallen und nach einem blutigen Gefechte bis nach 
Egliſan und Schafhauſen zuruͤckgeſchlagen. Daſſelbe 
Schickſal hatte der oͤſterreichiſche General Hotze, der den 
rechten Flügel der Ruſſen befehligte, bei Utznach; der 
General ſelbſt wurde getödtet, fein Corps zum Rückzug 
in das Vorarlbergiſche gezwungen. Durch diefe Unfaͤlle 
wurde Suwarow außer Stand geſetzt, den Kampf gegen 
Maſſena fortzufuͤhren. Um ſich mit Korſakow zu vereini⸗ 
gen, zog er ſich nach Feldkirch, und von da in die Gegend 
von Memmingen; denn die Schweiz war nicht mehr zu 
retten. Bald darauf rief ihn die Laune ſeines Herrn 
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nach Rußland zurück, Der Erzherzog Carl, welcher be⸗ 
fuͤrchtete, daß die Franzoſen von der Schweiz aus einen 
Einfall in Oberſchwaben machen koͤnnten, wo ein geringes 
Corps von Oeſterreichern unter dem General Nauendorf 
ſtand, nahm ſein Hauptquartier in Doneſchingen, und 

behauptete ſich in dieſer Stellung, ohne die geringſte Be⸗ 
wegung zu machen. In Oberitalien erfochten die Oeſter⸗ 
reicher unter Melas und Kray noch gegen Ende des Feld⸗ 
zugs zwei wichtige Siege, bei Savigliand und Foſſano: 
jenen den aten, dieſen den sten November. Die Folge 
derſelben war der Fall von Coni. Von dieſem Augenblick 
an waren die Oeſterreicher Herren von ganz Italien, bis 
auf Genua und Nizza, wo ſich die Franzoſen noch ver- 
theidigten. So endigte dieſer merkwuͤrdige Feldzug, in 
welchem man ſich zuerſt von dem Schrecken erholte, wel⸗ 
chen die Waffen der franzoͤſiſchen Republik eingeflößt 
hatten. 


Was dieſen Feldzug am meiſten auszeichnete, war 
der Antheil, welchen die deutſche Geiſtlichkeit an demſel⸗ 
ben nahm. Nicht damit zufrieden, daß ſie ihn mit ihren 
frommen Wuͤnſchen begleitete und daß fie dem ruſſtſchen 
Kaiſer für deſſen thaͤtige Theilnahme an Deutſchlands 
Wohl (denn in dieſem Lichte erſchien ihr Pauls des Erſten 
Politik) dankte, wurde fie auch die Urheberin einer bis 
dahin unbekannten Manier, das deutſche Vaterland zu 
vertheidigen; nämlich des Landſturms. Nicht daß es 
ihr gelungen waͤre, ihn nach einem ſo großen Umfange, 
wie der Kaiſer und der Erzherzog Carl es wuͤnſchten, ins 
Leben zu rufen; allein durch die Bemuͤhungen des kur⸗ 
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mainziſchen Staatsminiſters Albini wurde wenigſtens be⸗ 
wirkt, daß ein franzoͤſiſches Corps, welches unter dem 
General Baraguay d' Hillters den Uebergang über den 
Rhein bei Mainz verſucht hatte, durch den Landſturm in 
die Linien von Caſſel zuruͤckgetrieben wurde. Wie 
kriegeriſch aber auch der Geiſt dieſer Geiſtlichen ſeyn 
mochte, ſo verirrte ſich doch keiner ſo ſehr, daß er, nach 
dem Beiſpiel der alten deutſchen Erzbiſchoͤfe und Biſchöfe, 
das Beifpiel der Tapferkeit gegeben hätte. Ueberhaupt 
war das, was patriotiſche Geſinnung in ihnen ſchien, 
wohl mehr dem Eigennutze, als der Liebe, verwandt. Es 
kam darauf an, einen Unfall abzuwenden, welcher ſie mit 
dem Verluſte ihrer Herrſchaftsrechte bedrohete; und eben 
deswegen konnten und durften fie nicht zweifelhaft ſeyn über 
den von ihnen zu nehmenden Entſchluß. Dieſer Unfall war 
freilich auf der andern Seite ein Gluͤcksfall für die Ge⸗ 
ſellſchaft zu nennen, welche ſich zu freuen Urſache hat, ſo 
oft einzelne ihrer Glieder ihrer wahren Beſtimmung 
näher geführt werden. Was in jenen Zeiten, wo die 
Paͤbſte allein etwas vermochten, ohnmaͤchtigen Kaifern 
theils abgetrotzt, theils abgelauert war, und was man 
ſeitdem das ewige und unverlierbare Eigenthum der 
Kirche genannt und unter die unmittelbare Gewährleis 
ſtung der Religion zu ſtellen ſich erfrecht hatte — 
das ſtand im Begriff, der weltlichen Macht zu einer Zeit 
zurückgegeben zu werden, wo dieſe aufgehört hatte, in 
einem ſchroffen Gegenſatze zu der geiſtlichen zu ſtehen. 
Dies Schickſal konnte nur verzoͤgert, keinesweges aber 
noch abgewendet werden; und wenn Preußen ſich in dieſer 
Zeit ein Verdienſt um Deutſchland erwarb, ſo beſtand es 
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gerade darin, daß es den Krieg von 1799 nicht unter⸗ 
ſtuͤtzte. Allerdings war dies Verdienſt allzu negativ, um 
für das erkannt zu werden, was es war: aber in dem 
Leben von Voͤlkern entſcheidet weder der Augenblick, noch 
das ſo oder ſo erkannte Intereſſe einzelner Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft; und oft find diejenigen die größten Wohlthaͤter 
der Nationen, welche Verlegenheiten herbeifuͤhren, die zu 
anderen Anordnungen noͤthigen. Das linke Rheinufer 
war nun einmal durch die vereinigte Kraft der Oeſter⸗ 
reicher und der Ruſſen nicht wieder erobert worden; und 
obgleich Italien in den Haͤnden des deutſchen Kaiſers 
war, ſo blieb dieſer Beſitz doch ſo lange prekaͤr, als Frank⸗ 
reich ſich in ſeinem Norden mit aller nur wuͤnſchenswer⸗ 
then Freiheit bewegen konnte; denn ein Verſuch, welchen 
die Engländer auf dieſer Seite zur Unterſtuͤtzung der Des 
ſterreicher und Ruſſen gemacht hatten, war gänzlich fehl⸗ 
geſchlagen und hatte ſich mit Gefangennehmung und einer 
ſchnellen Wiedereinſchiffung geendigt. Das naͤchſte Jahr 
entwickelte ſich der Krieg auf eine fo überrafchende Weiſe 
5 von Seiten Frankreichs, daß von Seiten Deutſchlands 
aller Widerſtand zu Schanden wurde. Dies hing mit 
einer Veraͤnderung zuſammen, welche unterdeß in Frank⸗ 
reichs Verfaſſung zu Stande gebracht war: eine Veraͤn— 
derung, welche, wie fuͤr die ganze europaͤiſche Welt, ſo 
beſonders für Deutſchland, verhaͤngnißvoll geworden iſt, 
und bei welcher wir eben deswegen verweilen muͤſſen. 


Die republikaniſche Regierungsform, ſofern ſie die 
Einheit von den Charakteren der Regierung ausſchließt, 
hat das Eigenthuͤmliche, daß ſie ſich durch eben die Mittel 
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zerſtoͤrt, durch welche fie ſich erhalten möchte. Alle Nee 
publiken muͤſſen nämlich, um fortdauern zu koͤnnen, 
erobernd werden; von dem Augenblick an aber, wo ſie 
einen gewiſſen Umfang gewonnen haben, drängt ſich ih⸗ 
nen der Charakter der Einheit oder die Monarchie mit 
einer ſolchen Gewalt auf, daß fie ihm nicht widerſtehen 
koͤnnen. 

Als Rom nicht blos Italien, ſondern auch, außer der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel und einem Theile der afrikaniſchen 
Nordkuͤſte, Griechenland und Klein- Aſten erobert hatte, 
nahmen die Bürgerfriege ihren Anfang; und mit welcher 
Gewalt ſich auch die Republik vertheidigen mochte, fo 
unterlag ſie doch den wiederholten Streichen, welche ihr 
durch das Weſen eines Staats verſetzt wurden, der, 
vermöge feines Umfanges, nur noch monarchiſch verwal⸗ 
tet werden konnte. Dieſer Theil der roͤmiſchen Geſchichte, 
bei weitem der anziehendſte von allen, iſt niemals fo bears 
beitet worden, wie er es verdient. Die roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber konnten es nicht, weil fie, bei allem Ge⸗ 
nie, der allgemeinen Einſicht ermangelten, durch welche 
eine ſolche Arbeit allein belehrend werden kann; die neue⸗ 
ren Geſchichtſchreiber haben ſich durch das, was in den 
Thatſachen bloße Fabel iſt, von derjenigen Durchdrins 
gung derſelben ableiten laſſen, welche in allen Erſchei⸗ 
nungen des Staatslebens das allgemeine Naturgeſetz der 
Wirkung und Gegenwirkung wiederfindet. Hier ſind alſo 
Lorbern übrig geblieben, die nur Dem zu Theil werden 
koͤnnen, welcher irgend einmal die Natur⸗Nothwendigkeit 
in dem Uebergange der roͤmiſchen Republik zu einer roͤmi⸗ 
ſchen Monarchie auf eine uͤberzeugende Weiſe darſtellt. 

Frank⸗ 


a. 

Frankreich, als Reich viel zu groß, um ſich mit 
einer republikaniſchen Regierungsform vertragen zu koͤn⸗ 
nen, wurde derſelben in eben dem Maße unfaͤhiger, in 
welchem es ſich vergroͤßerte. Dies wurde nach den er⸗ 
ſten acht Jahren der Republik ſo allgemein gefuͤhlt, daß 
die Wiederherſtellung der Monarchie nicht ausbleiben 
konnte; denn, wenn das Bebduͤrfniß Europa's für die⸗ 
ſelbe ſprach, ſo ſprach das Beduͤrfniß Frankreichs noch 
weit lauter, weit ungeſtuͤmer dafuͤr. Ven Seiten der 
Regierten eben fo viel Mistrauen zu der Regierung, 
als von Seiten dieſer zu jenen: — wie hätte unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden die Republik fortbauern koͤnnen! Die 
kriegeriſchen Erfolge des Jahres 1799 hatten hinlaͤng⸗ 
lich gezeigt, daß, wenn das franzoͤſiſche Volk ſich bis 
dahin hatte taͤuſchen laſſen, die Periode der Laͤu⸗ 
ſchung voruͤber ſey. Selbſt. Diejenigen, in deren 
Haͤnden ſich die Staatsgewalt befand — wir meinen 
das Direktorium — fingen an, ihrer Autorität zu mis⸗ 
trauen und einen beſſeren Zuſtand herbeizuwuͤnſchen, als 
bei einer Fünfherrſchaft denkbar iſt. Aber wie die Mo⸗ 
narchie wieder herſtellen? Die groͤßte Schwierigkeit war, 
den Einzelnen zu finden, den man, ohne uͤberwiegenden 
Nachtheil, zum Depoſttaͤr der Macht⸗Einheit machen 
konnte. So wie, vermoͤge eines bedauernswuͤrdigen 
Fehlgriffs, die ganze Revolution dadurch war verdor⸗ 
ben worden, daß man den Keim aller früheren Gebre⸗ 
chen der Verwaltung weniger in dem Mangel einer 
tüchtigen Staatsgeſetzgebung, als in den perſoͤnlichen 
Eigenfchaften der Dynaſtie gefunden hatte: fo dauerten 
alle Wirkungen jenes Fehlgriffs fort; und weil man ſich 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 48 Heft. Kk 
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in der Perſon Ludwigs des Sechzehnten an der geſammten 
Dynaſtie verſuͤndigt hatte, fo mußte man, in der Furcht 
vor Neaktionen, ihre Zuruͤckberufung bedenklich finden. 
Auf der einen Seite drängte die Noth, d. he ein unwi⸗ 
derſtebliches Beduͤrfniß, nach einer Central-Gewalt; auf 
der andern ſchreckte die Gefahr, daß man in einem 
Könige von Frankreich einen Rächer perſdulicher Belei⸗ 
digungen erhalten koͤnnte. Es fehlte nicht an Perſonen, 
welche die Bourbons auf dieſe Gefahr zuruͤckzurufen ge⸗ 
neigt waren; doch Andere wollten es lieber mit einer neuen 
Dynaſtie verſuchen. Auf dieſe Weiſe wurde Buona⸗ 
parte (der ausgezeichnetſte General, welchen die Nepu⸗ 
blik aufzuweiſen hatte) aus Aegypten zu einer Zeit zu⸗ 
ruͤckgerufen, wo er, nach der verfehlten Belagerung von 
St. Jean d' Acre, beinahe keine andere Ausſicht hatte, 
als ſich mit dem traurigen Ueberreſte ſeiner Armee an 
die Engländer und Tuͤrken zu ergeben. 


um von dem, was man vorhatte, nichts zu uͤber⸗ 
eilen, wurden, nach Buonaparte's Ankunft in Frank⸗ 
reich, die republikaniſchen Formen und Benennungen 
beibehalten. Der neue Staatschef nahm die Benennung 
eines Conſuls an; und damit die Monarchie noch mehr 
verſchleiert würde, ſtellte er zwei andere Conſuln (Cam⸗ 
baceres und Lebrun) neben ſich auf. Aus dem Rathe 
der Alten wurde ein Erhaltungs⸗Senat gebildet; der 
Rath der Fuͤnfhundert theilte ſich in ein Tribunat und 
eine ſogenannte Geſetzgebungsbehoͤrde. Initlative und 
Promulgation der Geſetze waren die Attribute des neuen 
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Regenten, der, ſofern er an der Spitze der Vollziehung 
fand, die ganze Staatsmacht in ſich vereinigte: Aus 
einem beruͤhmten General war der Chef eines großen 
Reichs geworden; und Europa ging einer ganz neuen 
Erfahrung entgegen, naͤmlich der, was ein Soldat, auf 
den Thron geſetzt, fuͤr Wirkungen hervorbringen werde. 

Buonaparte fing ſeine Regierung damit an, daß er 
den Frieden nach allen Seiten hin antrug. Doch Eng⸗ 
land und Oeſterreich waren zu Anfang des Jahres 1890 
allzu ſehr im Vortheil, als daß dieſe Antraͤge haͤtten 
einen großen Eindruck auf ſie machen koͤnnen. Eng⸗ 
lands Antwort war, wie ſie ſeyn mußte. Von dem 
Princip der Rechtmäßigkeit ausgehend, erwiederte es: 
„daſſelbe, wodurch es bewogen worden, einen unver⸗ 
„ſchuldeten Angriff zuruͤckzutreiben, verpflichte es zur 
„Fortſetzung des Krieges. Es koͤnne nicht glauben, daß 
„dieſe Nothwendigkeit aufhoͤre, wenn es in Unterhand⸗ 
„lung trete mit Denſenigen, welche eine neue Revolu⸗ 
„tion ſeit ſo kurzer Zeit an die Spitze der Regierung 
„von Frankreich geſetzt habe; ein wirklicher Vortheil 
„koͤnne aus einer ſolchen Unterhandlung nicht hervor⸗ 
„gehn, ſo lange nicht klar vor Augen liege, daß die 
„uUrſachen, welche den Krieg hervorgebracht und ver— 
„laͤngert hätten, nicht mehr vorhanden ſeyen. Eine 
„ſchwankende Aeußerung friedlicher Geſinnungen gebe 
„keine ſolche Sicherheit, daß England Vertrauen faſ⸗ 
„ſen könne; Erfahrung und unwiderſprechliche Thatſa⸗ 
„chen müßten das letztere gewaͤhren.“ In welchem 
Sinne der Wiener Hof ſich erklaͤrte, iſt nicht bekannt 
geworden. Im Großen genommen mußte man ſich 
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gluͤcklich ſchaͤtzen, die Wiederherſtellung der Monarchie 
in Frankreich bewirkt zu ſehen; denn auf jeden Fall war 
dies ein weſentlicher Schritt zum Ziele, d. h. zur Er⸗ 
haltung der europaͤiſchen Staatsgeſetzgebung, welche 
gefaͤhrdet war, ſo lange es eine franzoͤſiſche Republik gab. 

Buonaparte verſaͤumte über die von ihm gemach⸗ 
ten Friedensantraͤge die Anſtalten zum Kriege nicht; 
und der Feldzug von 1800 wird ewig denkwuͤrdig blei⸗ 
ben, weil in ihm der Grund zu der großen Rolle ge⸗ 
legt wurde, welche Frankreich ſeitdem 13 Jahre hin⸗ 
durch ſpielte. Alles ſchien den Verbuͤndeten guͤnſtig zu 
ſeyn, ſowohl die Vortheile, welche ſie in dem abgewi⸗ 
chenen Jahre errungen hatten, als die neuen Kräfte, 
welche ſte gewannen; denn, obgleich das noͤrdliche 
Deutſchland, Preußen an der Spitze, ſeinem bisheri⸗ 
gen Neutralitaͤts⸗Syſtem getreu blieb: ſo ließen ſich 
doch mehrere deutſche Maͤchte durch England fuͤr Oeſter⸗ 
reich gewinnen; vor allen Pfalzbaiern, Wuͤrtemberg und 
Kur⸗Maynz. Für Frankreich und für den Mann, dem 
es ſein Geſchick anvertraut hatte, ſtand alſo nicht wenig 
auf dem Spiele. Indeß wurde alles durch eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Klugheit gerettet. Während Buonaparte 
die gegen Deutſchland beſtimmte Armee unter einem ſo 
vollendeten Feldherrn, wie Moreau war, vorruͤcken ließ, 
um die Oeſterreicher und ihre Verbuͤndeten von der 
Schweiz abzudraͤngen und über die Donau zurück zu 
werfen, ging er ſelbſt uͤber den großen St. Bernhard, 
und ließ drei kleinere Corps uͤber den kleinen Bernhard, 
uͤber den Simplon und uͤber den St. Gotthard ziehen, 
um ſich in dem Rücken der öfterreichifchen Armee von 
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Italien aufzuſtellen, welche, von dem Gen, Melas be⸗ 
fehligt, mit Ungeduld den Zeitpunkt erwartete, wo ſit 
in das ſuͤdliche Frankreich wuͤrde einruͤcken koͤnnen. 

Eine fo kuͤhne Strategie vereitelte alle Entwuͤrfe, 
taͤuſchte alle Erwartungen. Noch hatte Gen. Melas den 
Plan ſeines kuͤhnen Gegners nicht gefaßt, als den 10. 
Jun, alle auf dem linken Po⸗Ufer befindliche Truppen 
Oeſterreichs von der Haupt-Armee abgeſchnitten, die 
Feſtungen der Lombardei von weitem eingeſchloſſen, alle 
Magazine dieſſeits des Po von den Franzoſen weggenom⸗ 
men, die Uebergaͤnge uͤber dieſen Fluß bei Placenza 
und Stradella beſetzt, und folglich den Oeſterreichern 
die Communikation mit den Erbſtaagten, beſonders aber 
mit Mantua, erſchwert war. Schwerlich befand ſich 
ein Feldherr jemals in einer groͤßeren Verlegenheit, als 
Melas, nachdem er vollſtaͤndig von Buonaparte's Vor⸗ 
dringen in feinem Rücken: unterrichtet war. Nur durch 
taktiſche Ueberlegenheit ließen ſich die verlornen Vor⸗ 
theile wieder gewinnen. Er that, was in feinen Kräften 
ſtand, und der Ausgang der Schlacht bei Marengo war 
bei weitem nicht fo unvortheilhaft für die Oeſterreicher, 
als er ſich vorſtellte; doch, indem er an der Behaup⸗ 
tung Italiens verzweifelte, ließ er ſich einen Vertrag 
gefallen, der ganz Piemont, Genua und die ſchon am 
aten Jun. aufs Neue proklamirte cisalpiniſche Republik 
an Frankreich zuruͤckgab. 

Beinahe gleichzeitig (roten Jun.) ging Moreau bei 
Blenheim und Gremheim uͤber die Donau; und obgleich 
die Oeſterreicher alles aufboten, den Franzoſen Einhalt 
zu thun, fo wurde doch ihr linker Fluͤgel geſchlagen und 
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die Franzoſen blieben Meifter ihrer Stellungen, welche 
ihnen den Beſitz von Suͤddeutſchland ſicherten. Bald 
darauf zog ſich der oͤſterreichiſche Obergeneral Kray von 
Ulm nach Nördlingen zuruck, und gab dadurch Veran⸗ 
laſſung zu einem weiteren Vordringen der Franzoſen, 
die ihn am 28ſten Jun. bereits nach Ingolſtadt verdrängt 
hatten. Das Ungluͤck, welches den Gen. Melas getrofz 
fen hatte, die Leichtigkeit, womit ſich die franzöfifchen 
Armeen von Italien und Deutſchland die Haͤnde reichen 
konnten, die Gefahr endlich, welche hieraus für die 
öfterreichifche Monarchie hervorging: dies alles brachte 
einen Waffenſtillſtand zu Wege, welcher den ıöten Jul. 
zu Parsdorf abgeſchloſſen wurde. Friedens- Praͤlimi⸗ 
narien, uͤber welche man zu Paris einverſtanden war, 
wurden von dem Wiener Hofe verworfen, weil ſeine 
Vertraͤge mit Großbritannien dies erforderten. Dage⸗ 
gen wurde die Convention von Hohenlinden geſchloſſen, 
nach welcher der deutſche Kaiſer die feſten Plaͤtze Phi⸗ 
lippsburg, Ulm und Ingolſtadt, als Unterpfänder einer 
friedlichen Geſinnung, den Franzoſen einraͤumte. Der 
Erzherzog Johann loͤſete den General Kray, der Gene— 
ral der Reiterei, Graf Bellegarde, den Gen, Melas ab. 
Es kam darauf an, ob man Zeit gewinnen koͤnnte, Ein 
Friedens⸗Congreß wurde verabredet; er ſollte zu Lune⸗ 
ville Statt finden, Schon befchiekten mehrere deutſche 
Maͤchte denſelben, als Oeſterreich einen neuen Verſuch 
machen wollte, die Franzoſen aus Deutſchland zu vers 
treiben. Den Zten Dec. erfolgte die Schlacht von Ho⸗ 
henlinden, in welcher Moreau noch weit vollſtaͤndiger 
ſiegte, als Buonaparte bei Marengo geſiegt hatte. Sein 
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Vordringen nach Salzburg, die vermehrte Gefahr, wel⸗ 
che hieraus für die oͤſterreichiſche Monarchie entſtand, 
und der huͤlfloſe Zuſtand der Gefchlagenen, machten ei⸗ 
nen raſchen Entſchluß nothwendig; und da Moreau auf 
einen Separat-Frieden mit Oeſterreich drang, ſo nahm 
der deutſche Kaiſer dieſe Bedingung an. Zu Steyer 
wurde ein Waffenſtillſtand auf 30 Tage geſchloſſen; und 
nachdem auch der Graf Bellegarde mit dem General 
Bruͤne eine Convention geſchloſſen hatte, nach welcher 
der Tagliamento die Gränzlinie der franzoͤſiſchen, der 
Livenzo die der oͤſterreichiſchen Armee ſeyn ſollte, und 
außer andern Feſtungen auch Mantug an die Franzoſen 
abgetreten wurde, hatten die Friedensunterhandlungen zu 
Luneville mit keinen weiteren Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. 


Im Weſentlichen war der Tractat von Luneville 
eine Wiederholung des Tractats von Campo-Formio. 
Verluſt und Gewinn gehörig gegen einander abgewo⸗ 
gen, hatte Oeſterreich durch dieſen Frieden mehr gewon⸗ 
nen, als verloren. Es verlor naͤmlich einen, von ſeinem 
Continent weit entfernten Staat, der eben wegen ſeiner 
Entfernung nicht leicht vertheidigt werden konnte (wir 
meinen die oͤſterreichiſchen Niederlande), und es gewann 
dafuͤr eine Provinz, welche, vermoͤge ihrer Lage am Meere, 
vermoͤge ihrer Fruchtbarkeit und des ausgebreiteten Ver⸗ 
kehrs ihrer Bewohner auf der einen, und vermoͤge ihres 
unmittelbaren Zuſammenhanges mit den Sferreichifchen 
Erblaͤndern auf der anderen Seite, wohl geeignet war, 
dieſer Monarchie eine groͤßere Staͤrke zu geben; naͤmlich 
Venedig. Freilich mußte es ſich dafür nebenher entſchlie⸗ 
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hen, das Breisgau an den Herzog von Modena, und das 
von einem Prinzen ſeines Hauſes beſeſſene Großherzog⸗ 
thum Toskana an den Herzog von Parma zu uͤberlaſſen. 
Jenes wurde der cisalpiniſchen Republik einverleibt, 
welche ſehr bald die bedeutende Benennung der italiaͤni⸗ 
ſchen erhielt; dieſes wurde in ein Koͤnigreich verwan⸗ 
delt, und in Folge eines zwiſchen Frankreich und Spa⸗ 
nien abgeſchloſſenen Tractats dem Herzoge von Parma 
uͤbergeben, der ſein Herzogthum an Frankreich abtrat. 
Der Conſul der franzoͤſiſchen Republik genoß auf dieſe 
Weiſe den Triumph, europaͤiſche Könige machen zu koͤn⸗ 
nen; und bald ſollte ſich noch auffallender zeigen, wel⸗ 
che Wirkungen man von der Verbindung dieſes Stol⸗ 
zen mit der eitelſten unter den europaͤiſchen Nationen 
zu erwarten hatte. . 

Nach dem Abſchluſſe des luneviller Friedens draͤng⸗ 
ten ſich die Ereigniſſe. Der Koͤnig von Neapel (wel⸗ 
chen die Franzoſen zu Anfang des Jahres 1799 von 
Neapel nach Sicilien vertrieben hatten, und welcher 
noch in demſelben Jahre durch Suwarows Siege nach 
der italiänifehen Halbinſel zuruͤckgefuͤhrt war), machte 
ſeinen Frieden mit dem Erſten Conſul dadurch, daß er 
Porto Longone, die Inſel Elba, il Stato degli Preſtdli 
und das Fuͤrſtenthum Piombino an Frankreich abtrat, 
wiewol er über alle dieſe Theile feines Staats nur als 
Schutzherr verfuͤgen konnte. Zwiſchen dem roͤmiſchen 
Hofe und Frankreich wurde Cr5ten Jul.) ein Concor⸗ 
dat unterzeichnet, vermoͤge deſſen der Erſte Conſul der 
Wiederherſteller des Pabſtthums wurde. Ein Friedens⸗ 
und Freundſchafts⸗Tractat, zwiſchen Frankreich und 
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dem Churfuͤrſten von Pfalzbaiern geſchloſſen (23. Aug.), 
legte den erſten Grund zu ganz neuen Verhaͤltniſſen der 
franzoͤſiſchen Republik mit Deutſchland. Dieſem folgte 
der Friede, zuerſt mit Portugal, dann mit Rußland, 
und unmittelbar darauf (gten Oct.) mit der Pforte. 
Nur England blieb noch übrig; und auch dieſes wurde 
gegen feinen Willen nicht lange darauf durch das allges 
meine Beiſpiel zum Frieden fortgeriſſen. 


Ein Friede mit Oeſterreich war noch kein Friede 
mit dem deutſchen Reiche. Zwar hatte der deutſche 
Kaiſer in dem Tractat von Luneville, ſowol in ſeinem 
als in des Reiches Namen, verſprochen, auf alle jetz 
ſeits des Rheins liegende deutſche Laͤnder, welche die 
franzoͤſiſche Republik mit vollkommner Souveraͤnetaͤt 
beſitzen wollte, Verzicht zu leiſten; allein dieſes Verſpre⸗ 
chen hatte nur in ſofern Gültigkeit, als die Reichsſtaͤnde 
damit einverſtanden waren. Wie viel Bereitwillgkeit 
nun auch die harten Schickſale geben mochten, welche 
das ſuͤdliche Deutſchland waͤhrend des Revolutionskrie⸗ 
ges ertragen hatte: ſo war doch zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland nicht eher an einen dauerhaften Frieden zu 
denken, als bis alle die größeren erblichen Fuͤrſten, 
welche durch den Verluſt des linken Rheinufers in ih⸗ 
rem Beſitzthum gelitten hatten, entſchaͤdigt waren. Der 
Erſte Conſul, der dies ſehr wohl wußte, hielt daher das 
Saͤkulariſations-Princip als das einzige Mittel 
feſt, ſich bleibende Freunde in Deutſchland zu machen. 
Was feinem Vortheil entſprach, gereichte zum Nachtheil 
des deutſchen Kaiſers. Eben deswegen zauderte und 
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zagte dieſer, den ſiebenten Artikel des luneviller Fries 
dens zur Vollziehung zu bringen; denn in dieſem Arti⸗ 
kel war jenen Fuͤrſten eine Entſchaͤdigung auf Ko⸗ 
ſten des Reichs zugeſagt worden. Was die Fuͤr⸗ 
ſten vollendet zu ſehen wuͤnſchten, daſſelbe mußte die 
Geiſtlichkeit, auf deren Koſten jene Entſchaͤdigun⸗ 
gen gefunden werden ſollten, aus allen Kraͤften ver⸗ 
abſcheuen. Dieſe ſchloß ſich alſo, ſo viel fie immer 
konnte, an den deutſchen Kaiſer, als an den Einzigen 
an, der ſie retten konnte; und die Wahrheit iſt, daß 
der deutſche Kaiſer alle nur erſinnliche Zoͤgerungen in 
das Entſchaͤdigungsgeſchaͤft brachte, bis er auch über 
dieſen Punkt nachgeben mußte, weil Preußen mit Frank⸗ 
reich einverſtanden war, und bald darauf auch Rußland 
auf Frankreichs Seite trat. 

Gegen das Ende des Jahres 1801 nahm jenes denk⸗ 
wuͤrdige Geſchaͤft feinen Anfang; doch ruͤckte es nicht 
auf der Stelle vor. Zum zweiten Male ſeit dem weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden ſahe Deutſchland ſich gensthigt, auf 
den Antrieb ſeines weſtlichen Nachbarn ſein Inneres 
anders zu ordnen und eine Menge kleiner Souveraͤne⸗ 
täten, die bis dahin zu feinem Weſen gehört hatten und 
von dem Auslande vaͤterlich beſchuͤtzt worden waren, 
auszutilgen; mit Einem Worte: politiſche Grundſaͤtze 
anzunehmen, welche ihm bis dahin fremd geweſen wa- 
ren. Es kommt unſtreitig nur der Zukunft zu, genauer 
zu beſtimmen, was durch die Reichsdeputation des oben 
benannten und des darauf folgenden Jahres geleiſtet 
worden iſt; doch laͤßt ſich ſchon gegenwaͤrtig behaupten, 
daß, wenn das Fehlerhafte der deutſchen Verfaſſung 
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hauptſaͤchlich in einer Vermengung des menfchlichen Ge⸗ 
ſetzes mit dem göttlichen lag, durch die Ausſtoßung ſehr 
bedeutender theokratiſcher Elemente nichts geſchehen ſey, 5 
was den geſellſchaftlichen Zuſtand in Deutſchland weſent⸗ 
lich verſchlimmern koͤnnte, und ihn nicht vielmehr ver⸗ 
beſſern muͤßte. Das ganze Geſchaͤft war ohne Zweifel 
ſchimpflich, ſofern es durch eine fremde Gewalt erzwun⸗ 
gen wurde; aber ſchaͤdlich war es gewiß nicht, und im 
Zuſammenhange mit dem, was wenige Jahre darauf 
folgte, und mit dem, was auf dieſes gefolgt iſt, laͤßt 
ſich eine Zukunft abſehen, welche das ſegnen wird, was 
noch jetzt ein Gegenſtand des Bedauerns oder des Ta⸗ 
dels fuͤr ſo Viele iſt. 

In Paris ſelbſt war der Entſchaͤdigungsplan aus⸗ 
gearbeitet worden. Dies war einer von den Kunſtgriffen, 
deren ſich die franzoͤſiſche Regierung bediente, um deſto 
ſicherer zu ihrem Zwecke zu gelangen; denn Der, welcher 
ſich die Mühe giebt, für Andere zu denken, gewinnt den 
großen Vortheil, daß man ihm um mehr als die Haͤlfte 
des Weges entgegen kommt. Den Kaiſer ſo wenig Ein⸗ 
fluß als immer möglich auf das Entſchaͤdigungswerk ges 
winnen zu laſſen, war eine Hauptaufgabe bei Entwerfung 
des Plaus. Frankreichs Regierung, welche ſehr wohl ein⸗ 
ſah, daß, wenn der Autorität des deutſchen Kaiſers ir⸗ 
gend ein Spielraum geſtattet wurde, er denſelben bes 
nutzen werde theils zur groͤßtmoͤglichen Erhaltung jener 
Stände, durch deren vieljaͤhrige Beiſtimmung er bisher 
auf den Reichstagen fo vieles durchgeſetzt hatte, theils zur 
beſſeren Ausſtattung ſeiner eigenen Familie, welche in 
dem letzten Kriege allerdings ſehr viel verloren hatte — 


— 500 — 


Frankreichs Regierung, ſag' ich, ſprach ſeltſam genug 
von Einführung eines Gleichgewichts in Deutſchland. 
Was ſie darunter verſtand, laͤßt ſich mit wenigen Worten 
ſagen; der Kaiſer ſollte, wo möglich, nichts erhalten, die 
groͤßern Erbfuͤrſten hingegen moͤglichſt vergroͤßert werden, 
um dem kaiſerlichen Willen deſto ſicherern Widerſtand lei⸗ 
fen zu können. Wir wollen nicht behaupten, daß das, 
was vier Jahre darauf geſchah, ſchon jetzt beabſichtigt 
worden; aber ſo viel iſt immer gewiß, daß es nicht 
hätte geſchehen koͤnnen, wenn Frankreich das Entſchaͤdi⸗ 
gungswerk nicht gerade in dieſem Sinne geleitet haͤtte. 
Annehmen, daß es ihm dabei um eine beſſere Ordnung 
der Dinge in Deutſchland zu thun geweſen ſey, heißt eine 
Vorausſetzung machen, welche keinen Grund hat. Was 
in der Welt Gutes geſchieht, kommt in der Regel gegen 
den Willen Derer zum Vorſchein, die es herbeigeführt 
haben; am wenigſten aber darf man einem Erbſeinde 
zutrauen, daß er etwas gewollt habe, was allen ſeinen 
Grundſaͤtzen entgegenſtehen mußte. 

Die Reichsdeputation beſtand aus acht Mitgliedern, 
namlich Kurmainz, Kurboͤhmen, Kurſachſen und Kurz 
brandenburg, ferner aus Baiern, Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter, Wuͤrtemberg und Heſſenkaſſel. Dieſe Deputation 
war mit unbeſchraͤnkter Vollmacht verſehen; das Inter⸗ 
eſſe der Bevollmaͤchtigten aber, den kurboͤhmiſchen allein 
ausgenommen, vollkommen gleich, Unter folchen Umſtaͤn⸗ 
den ließ ſich nicht erwarten, daß dem Entſchaͤdigungs⸗ 
plane der vermittelnden Maͤchte bedeutende Schwierigkei⸗ 
ten wuͤrden entgegengeſtellt werden. Durch eine unbe⸗ 
dingte Annahme jenes Planes ſchadete man freilich der 


Würde des Reichs; aber das Gefühl, welches für dieſe 
ſprach, konnte wohl nicht anders als ſehr ſchwach ſeyn, 
und durch eine Anhaͤufung von neuen Schwierigkeiten, 
wenn fie auch in dem Jutereſſe der Bevollmaͤchtigten gele⸗ 
gen haͤtte, würde man eine noch bedenklichere Lage herbei⸗ 
gefuͤhrt haben, als die des deutſchen Reichs ſeit dem 
Frieden von Luͤneville bereits war. Allerdings machte 
man, um den Schein zu retten, noch einige Einwendun⸗ 
gen; doch mit dieſen konnte es eben nicht Ernſt ſeyn, da 
Frankreich auf dem linken Rheinufer Anſtalten traf, ſeine 
Ideen durch die Gewalt zu unterſtuͤtzen, und da, während 
die Deputation zu Regensburg über gewiſſe Modiffka⸗ 
tionen des Entſchaͤdigungsplanes berathſchlagte, die 
größeren Fähften, mit Einwilligung der vermittelnden 
Maͤchte, die ihnen zugedachten Entſchaͤdigungslande 
gleichzeitig in militaͤriſchen Beſitz nahmen. Hierdurch 
wurde alles beſchleunigt; und nachdem auch Oeſterreich 
durch die, bisher zwar von ihm abhaͤngigen, aber doch 
nicht zu ſeinem Eigenthum gehoͤrigen, Bisthuͤmer Trient 
und Brixen auf der einen, und durch die Abtretung eines 
Theiles des Bisthums Eich ſtedt für den Großherzog 
von Toskana auf der andern Seite, gewonnen war, ebne⸗ 
ten ſich alle Schwierigkeiten, und der Reichsdeputa⸗ 
tions⸗Hauptſchluß kam den 25. Februar 1803 zu 
Stande. 

Durch denſelben gewann Dentfchland eine ganz neue 
Geſtalt. Sagen, wie die vornehmſten Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands entſchaͤdigt oder vergrößert wurden, wurde gar zu 
weit führen; genug, daß das Eine und das Andere auf 
Koſten der katholiſch⸗deutſchen Kirchenverfaſſung und 
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der freien Städte des Reichs geſchah. Da vielen Reichs⸗ 
ſtaͤnden zur Ergaͤnzung ihrer Entſchaͤdigung immerwaͤh⸗ 
rende Renten auf die Rheinſchiffahrt angewieſen waren; 
fo wurden die laͤſtigen Rheinzoͤlle zwar abgeſchafft, aber 
unter der Benennung der Rheinſchiffahrts-Octroi wieder 
hergeſtellt, deren Taxen den Betrag von 2 Millionen Gul⸗ 
den nicht uͤberſteigen ſollten. Von ein und fünfzig kleinen 
Freiſtaaten, Reichsſtaͤdte genannt, die über ein größeres 
oder geringeres Gebiet bisher Landeshoheit ausgeübt 
hatten, und als unmittelbare Staͤnde des Reichs auf dem 
Reichstage im Beſitz einer freien Stimme geweſen waren, 
blieben nur ſechs uͤbrig: Augsburg, Lubeck, Nürnberg, 
Frankfurt, Bremen und Hamburg. Alle geiſtliche 
Kurfuͤrſten, bis auf den Kurerzkanzler, welcher an die 
Stelle derſelben trat, alle Reichsbiſchoͤfe, drei und zwan⸗ 
zig an der Zahl, alle Reichspraͤlaten und Reichsaͤbtiſſin⸗ 
nen, deren Anzahl noch ungleich größer war, traten, wie⸗ 
wol mit Beibehaltung des Titels und Ranges unmittel⸗ 
barer Fuͤrſten fuͤr ihre Perſon und auf Lebenszeit, aus der 
Claſſe der Reichsſtaͤnde und unmittelbaren Theilnehmer an 
den Angelegenheiten des Reichs, und hoͤrten auf, Regenten 
ihrer Länder zu ſeyn, welche anderen Fuͤrſten zugetheilt 
wurden. Die naͤchſte Folge davon war, daß die Beſchluͤſſe 
des Reichstages von ungleich weniger Stimmgebern ab⸗ 
hingen. Die Zahl der geiſtlichen Kurfuͤrſten war um zwei 
vermindert. Dafuͤr wurde die der weltlichen um nicht 
weniger als vier vermehrt; denn nicht bloß der Großher⸗ 
zog von Toskana, als Herzog von Salzburg, ſondern 
auch der Markgraf von Baden, der Herzog von Wuͤrtem⸗ 
berg, und der Landgraf von Heſſen⸗Caſſel erhielten die 
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kurfuͤrſtliche Würde. Das kurfuͤrſtliche Kollegium be⸗ 
ſtand nun aus zehn Mitgliedern, von welchen vier katho⸗ 
liſch, ſechs proteſtantiſth waren, fo daß, von jetzt an, 
dieſe letztern das Uebergewicht in demſelben hatten. Der 
Fuͤrſtenrath ſollte, nach dem Deputations-Neceß, mit den 
vier neu hinzugekommenen Viril-Stimmen und mit Ein⸗ 
ſchluß der vier Grafen-Curien, aus 131 Stimmen beſtehen, 
und von dieſen gehoͤrte die Haͤlfte, weniger eine, den 
Kurfuͤrſten: eine ſehr wichtige Anordnung, fo fern es zu⸗ 
gleich auf Vereinfachung der Berathſchlagungen und 
auf Oppoſition gegen den Willen des Kaiſers ankam. 
Von allen Stimmen geiſtlicher Fuͤrſten auf der geiſtlichen 
Bank blieben nur noch die des Hoch- und Deutſchmeiſters 
und des malteſer Groß⸗Priors. Die ehemaligen Prälas 
ten⸗Curien gingen voͤllig ein, und die auf den Stiſtern 
gelegenen Curiat-Stimmen konnten von den neuen Bez 
ſitzern nicht laͤnger gefuͤhrt werden. Fuͤrſten, welche fuͤr 
ihre verlornen Stimmen neue erhielten, follten, dem Depu⸗ 
tations⸗Receß zufolge, den Rang ihrer vorigen Stimmen 
behalten. Ueberhaupt zaͤhlte man jetzt im Fuͤrſtenrathe, 
ohne die vier Grafenbaͤnke, fünfzig katholiſche und ſieben 
und ſiebzig evangeliſche Stimmen, ſo daß auch im Fuͤr⸗ 
ſtenrathe das Uebergewicht auf proteſtantiſcher Seite war. 
Das Collegium der Reichsſtaͤdte wurde ganz evangeliſch. 
Die Kreisverfaſſung ihrerſeits erhielt einen Stoß, der noch 
mehr als empfindlich war. Durch den Luͤneviller Frieden 
war der burgundiſche Kreis weggeriſſen, der weſtphaͤliſche 
und die beiden rheiniſchen Kreiſe beträchtlich geſchmaͤlert 
worden; und die Ruͤckwirkung dieſer Operation konnte 
fuͤr die Vertheidigung des Reichs nicht anders als nach⸗ 
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theilig ſeyn. Doch noch weit mehr wurde die Kreisver⸗ 
faſſung durch den Deputations-Receß erſchuͤttert, nicht 
bloß dadurch, daß geographiſche Veränderungen eintraten, 
wie die, daß Salzburg, Berchtolsgaden und der ſalzburgiſche 
Antheil vom Hochſtift Paſſau dem oͤſterreichiſchen Kreiſe 
einverleibt wurden; ſondern auch dadurch, daß in Anſehung 
der Zahl der Kreisſtaͤnde, des Amts die Kreisverſammlun⸗ 
gen auszuſchreiben und das Direktorium in denſelben zu 
fuͤhren, des Ranges der Mitglieder endlich, nichts bei 
der alten Verfaſſung blieb. Auch der Wirkungskreis der 
Reichsgerichte wurde aufs Neue dadurch verengt, daß 
man allen Kurfürften, wie auch dem Landgrafen von 
Heſſen⸗Darmſtadt und dem Geſammthauſe Naſſau, für 
alle ihre Beſitzungen das Privilegium de non appellando 
bewilligte. Noch weit mehr als jemals war Alles verein⸗ 
zelt, und die Idee einer Reichs-Einheit gewiſſermaßen 
in den letzten Banden zerſtoͤrt, die ſie bisher beſchuͤtzt hat⸗ 
ten. Ein deutſcher Kaiſer war jetzt auf das Minimum 
feiner Autorität zuruͤckgebracht; und dies fühlte Franz der 
Zweite, indem er den Haupt⸗Deputatious-Neceß mit 
ſolchen Ein ſchraͤnkungen genehmigte, welche das Bedauern 
über, verlornes Anſehn ausdruͤckten. 


Um die Vortheile, welche Frankreich von dieſer An⸗ 
ordnung zog, nach ihrem ganzen Umfange aufzufaſſen, 
muß man vor allen Dingen Ruͤckſicht nehmen auf die Art 
und Weiſe, wie die katholiſch-deutſche Geiſtlichkeit ent⸗ 
ſchaͤdigt wurde. Man ließ den abtretenden Regenten ihre 
perſoͤnliche Würde, ihren Rang, ihre Unmittelbarkeit und 
in Civilſachen die Gerichtsbarkeit uͤber ihre Dienerſchaft. 

; Ferner 
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Ferner wurde ihnen auf die Zeit ihres Lebens eine ihrem 
Range angemeſſene freie Wohnung, mit Hausgeraͤth und 
Tafelſervice, auch den Fuͤrſtbiſchoͤfen und Fuͤrſtaͤbten 
erſten Ranges ein Sommeraufenthalt bewilligt. Zum 
Unterhalte der Abtretenden gab man, je nach der Ver— 
ſchiedenheit ihres ehemaligen Einkommens, den Fuͤrſt⸗ 
biſchoͤfen ein Maximum von 60,000, ein Minimum von 
20,000 Gulden; den Fuͤrſtaͤbten und Proͤbſten erſten Nanz 
ges das Minimum der Fuͤrſtbiſchoͤfe, den übrigen zwiſchen 
6000 bis 12,000 Gulden; den Neichsprälaten, den unmit⸗ 
telbaren Aebten und Aebtiſſinnen ein Minimum von 3000, 
ein Maximum von 6000 Gulden; den Weihbiſchoͤfen, fo 
fern fie Praͤbenden hatten, den Domcapitularen, Dignk⸗ 
tarien, Kanonicis der Nitrerfchaft, den adeligen Stifts⸗ 
damen und ſelbſt den Vicaren, außer dem lebenslaͤnglichen 
Genuß ihrer Capitelswohnungen, ein Einkommen von 
neun Zehnteln ihrer bisherigen Einkuͤnfte. Selbſt die 
Domicellaren blieben nicht unverſorgt; und die kaiſer⸗ 
lichen Preciften, wenn fie ihre Preces bereits praͤſentirt, 
oder auf ihre Laienpfruͤnden bereits ein anerkanntes Recht 
hatten, durften bei kuͤnftigen Erledigungen auf eine Pen⸗ 
ſion hoffen. Die Forderungen der Billigkeit wurden alſo 
auf keine Weiſe verletzt. Dennoch war dieſe Revolution von 
der groͤßten Wichtigkeit, in ſofern eine von allen Herr⸗ 
ſcherrechten geſchiedene Geiſtlichkeit nothwendig in die 
Claſſe der Staatsbeamten zuruͤcktrat und mit ihrer Unab⸗ 
haͤngigkeit zugleich den Zuſammenhang einbuͤßte, worin fle 
ehemals mit dem roͤmiſchen Hofe geſtanden hatte. Das 
Anſehn des Pabſtes konnte von dieſem Augenblick an nicht 
mehr daffelbe bleiben, was es ehemals geweſen war; und 
Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 4s Heft. L. f 
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wenn es eine von den Haupt⸗Tendenzen der franzoͤſiſchen 
Revolution geweſen war, den Zuſammenhang zu zerrei⸗ 
ßen, worin das katholiſche Kirchenthum mit dem Feudal⸗ 
Weſen geſtanden hatte: fo war das Ergebniß dieſer Bes 
muͤhung jetzt auf Deutſchland uͤbergetragen, und Frank⸗ 
reich ſtand in dieſer Hinſicht nicht mehr ſo vereinzelt da, 
wie bisher, und hatte fuͤr das mit dem Pabſte abgeſchloſ⸗ 
ſene Concordat ganz unerwartet eine Stuͤtze in Deutſch⸗ 
land gefunden. Was geſchehen war, vertrug ſich uns 
ſtreitig mit einer noch weit höheren Anſicht; da Regie 
rungen aber in der Regel nur bei dem ſtehen bleiben, was 
alle Umſtaͤnde zuſammengenommen nothwendig gemacht 
haben, fo konnt es nicht darauf an, daß man bei jener 
verweile. Genug, daß Deutſchland durch den Deputa⸗ 
tions⸗Receß in ſeder Beziehung verwandelt war. Nicht 
ganz umgeſtuͤrzt war feine Verfaſſung; aber mehrere Pfei⸗ 
ler derſelben waren niedergeriſſen, die Fundamente wank⸗ 
ten in dem Mangel des Zuſammenhanges, und es ließ 
ſich vorherſehen, daß Frankreich ſeine Autoritaͤt benutzen 
wurde, um Deutſchlands Fuͤrſten immer mehr für feine 
Zwecke zu gewinnen, bis es ſich ganz Deutſchland unter⸗ 
geordnet haben wuͤrde: ein Ereigniß, welches nicht lange 
aus blieb. 


Waͤhrend man ſich in Deutſchland noch ſtraͤubte, auf 
die Ideen Frankreichs einzugehen, ſchloß dieſes am 27. 
Maͤrz 1802 ſeinen Frieden mit England. Dieſe Macht 
hatte ſich alſo doch bereit finden laſſen, ihren bisherigen 
Grundſaͤtzen zu entſagen, ſey es, weil fie ſelbſt der Erho⸗ 
lung bedurfte, ſey es, weil ſie befuͤrchtete, den Zuſtand 
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der Vereinzelung, in welchen ſie durch den Luneviller Frie⸗ 
den und die nachfolgenden Vertraͤge gerathen war, nicht 
lange ertragen zu koͤnnen. Der Friede von Amiens um⸗ 
faßte auch Spanien und die bataviſche Republik. Eng⸗ 
land gab die eroberten Kolonieen an Frankreich, Holland 
und Spanien, bis auf die Inſel Trinidad und die hollaͤn⸗ 
diſchen Beſitzungen auf der Inſel Ceylon zuruͤck, verſprach 
die Zuruͤckgabe des Cap an Holland und der Inſel Malta 
an den Johanniter-Orden, und erkannte die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Sieben-Inſeln-Republik unter Rußlands 
Schutze. Was Wenige zu hoffen gewagt hatten, war ge⸗ 
ſchehen, und Frankreich, von dem Erſten Conſul Buona⸗ 
parte regiert, befand ſich, wie durch Zauberei, mit der ganz 
zen europaͤiſchen Welt in Frieden. 

Beguͤnſtigt von einem fo feltenen Gluͤck, einporgetra⸗ 
gen von der Öffentlichen Meinung nicht bloß Frankreichs, 
ſondern auch des ganzen Europa, an der Spitze eines ſehr 
zahlreichen, von feinen Gefühlen nur allzu leicht fort⸗ 
geriſſenen Volks, hatte Napoleon kein anderes Problem zu 
loͤſen, als wie er ſich maͤßigen wollte: in ſeiner Lage ein 
ſehr ſchwieriges Problem, da es darauf ankam, dem 
franzoͤſiſchen Staate weder etwas zu vergeben, um ihn 
nicht herabwuͤrdigen zu laſſen, noch allzu viel zuzuwen⸗ 
den, um ihm nicht unnoͤthige Feinde zu erwecken. Buona⸗ 
parte ſelbſt war das Produkt der Revolution; und weil er 
fie in ihren Reſultaten nicht aufgeben durfte, fo hatte er 
auch nicht das Recht, ſich von ihren Principen zu trennen. 
Hierin lag der Keim aller nachfolgenden Begebenheiten; 
wobei noch das in Anſchlag gebracht werden muß, daß 
kein Staat furchtbarer iſt, als der, welcher ſo eben von 
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der Republik zur Monarchie uͤbergegangen iſt, weil er mit 
der Angriffskraft der Republik die Vertheidigungskraft 
der Monarchie vereinigt. 

Bald zeigten ſich Spuren eines hohen Ehrgeizes in 
dem Erſten Conſul. Der Friede von Luneville war auf die 
bataviſche, helvetiſche, cisalpiniſche und liguriſche Repu⸗ 
bliken ausgedehnt und den Buͤrgern dieſer Staaten das 
Recht zugeſichert worden, jede ihnen vortheilhaft feheis 
nende Regierungsform anzunehmen. Die Folgen dieſer 
Stipulation blieben nicht lange aus. Schon vor dem 
Abſchluß des Friedens von Amiens machte ſich der Erſte 
Cenſul zum Praͤſidenten der cisalpiniſchen, jetzt italiaͤni⸗ 
ſchen, Republik; und die liguriſche, fo wie die bataviſche 
Republik, mußte eine dem Intereſſe des franzoͤſiſchen 
Staats entſprechende Form annehmen. In Frankreich 
ſelbſt ward Buonaparte zugleich Stifter der Ehrenlegion, 
und Anordner des Kirchenthums. Wenige Monate dar⸗ 
auf (2. Auguſt) ließ er ſich zum Erſten Conſul auf Lebens⸗ 
zeit erklaͤren. Durch ein Senatusconſult wurde die Inſel 
Elba mit Frankreich vereinigt, und dieſer Vereinigung 
folgte bald darauf die von Piemont, Die Schweiz, von 
innerer Zwietracht und aͤußſerer Gewalt gleich ſehr zerrie⸗ 
ben, fand ihre Rettung nur noch darin, daß ſie ſich in 
Napoleons Arme warf, der ſich bereit finden ließ, ihr 
Vermittler zu werden. Nie, ſeit Carls des Großen Zeit, 
hatte ein furchtbarerer Geiſt uͤber Europa gewaltet, und 
eben deswegen war nichts laͤcherlicher, als die Voraus⸗ 
ſetzung jener Gutmauͤthigen, welche meinten, Bnonaparte 
werde in Beziehung auf die vertriebenen Bourbons die 
olle des engliſchen Generals Monk wiederholen. Nichts 
lag weniger in feinen Abſichten. 
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Alle Maͤchte Europa's waren davon beunruhigt; aber 
die Folgen der Schlachten von Marengo und Hohenlinden 
ließen ſich nicht auf der Stelle aufheben. Mehr, als jede 
andere Macht, war England bei der raſchen Entwickelung 
intereſſirt, welche Buonaparte dem franzoͤſtſchen Staate 
zu geben verſtand; denn gelang es ihm, das feſte Land zu 
zuͤgeln und die franzöfifche Seemacht — wie er es vor⸗ 
hatte — wiederherzuſtellen: ſo war es fuͤr immer um 
Großbritanniens Uebergewicht geſchehen. Eben deswegen 
trugen die brittiſchen Miniſter kein Bedenken, einzugeſte⸗ 
hen, daß der Friede von Amiens nur ein Waffenſtill⸗ 
ſtand ſey. 

Noch hatte dieſer Friede kein Jahr gedauert, als 
ganz unfehlbare Kennzeichen den Ausbruch eines neuen 
Krieges ankuͤndigten. Die Kriegserklärung erfolgte in 
der letzten Hälfte des May 1803. Mehr als anderthalb 
Jahre verſtrichen, ehe die kriegfuͤhrenden Maͤchte an ein⸗ 
ander gerathen konnten; außer ſofern Frankreich fich 
Hannovers bemächtigte, und das deutſche Reich ge⸗ 
ſtattete, was es abzuwenden ſich allzu ſchwach fuͤhlte. Es 
wurden Anſtalten zu einer Landung in England getroffen, 
von welchen es ungewiß iſt, wie ernſtlich fie gemeint wa⸗ 
ren. Suzroifchen benutzte Napoleon Buonaparte eine gegen 
ihn angefponnene Verſchwoͤrung, um die Würde eines 
erſten Conſuls in die eines erblichen Kaiſers zu ber- 
wandeln, und Pius der Siebente ſah ſich gezwungen, 
einen Monarchen zu falben, den er für feinen Todfeind zu 
halten berechtigt war. Die Kaiferkrönung geſchah den 
2. December 1804, und unmittelbar darauf bot Napo⸗ 
leon, ähnlich einem am Scheidewege ſtehenden Herkule“ 
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der brittiſchen Regierung noch einmal den Frieden an- 
Dieſe verſchmaͤhete, was ihr von dem Augenblick an un⸗ 
vortheilhaft geworden war, wo fie Rußland fuͤr ſich ge⸗ 
wonnen hatte. Ein neuer Continentalkrieg war alſo ſei⸗ 
nem Ausbruche nahe. Von Italien aus bedroht, wo Na⸗ 
poleon ſich zum Könige aufgeworfen hatte, trug Oeſter⸗ 
reich kein Bedenken, ſich an Großbritannien und Rußland 
anzuſchließen; und fo erfolgte der Krieg von 1805, der, 
nachdem er drei Monate gedauert hatte, ſich, nach den 
Schlachten bei Ulm und Auſterlitz, mit dem Tractat von 
Preßburg endigte, in welchem der deutſche Kaifer die 
Churfuͤrſten von Baiern und Wuͤrtemberg als unabhaͤn⸗ 
gige Koͤnige in Deutſchland anerkannte. 


Oefter hatten fich Fuͤrſten des deutſchen Reichs mit 
dem auswaͤrtigen Feinde wider das Oberhaupt des Reichs 
verbunden; nie auf eine entſcheidendere Weiſe, als in 
dem Kriege von 1805, Entwurzelt durch den Hauptſchluß 
der Reichsdeputation, konnte die kaiſerliche Autorität als 
vernichtet betrachtet werden von dem Augenblick an, wo 
es einen Tractat von Presburg gab; denn was blieb den 
auf Koſten Oeſterreichs vergrößerten Fuͤrſten von Baiern, 
Wuͤrtemberg und Baden anderes uͤbrig, als eine feind⸗ 
ſelige Tendenz gegen Denjenigen anzunehmen, der durch 
die Verfaſſung berufen war, die Einheit des Reichs zu 
bilden! Hierin lag, vermoͤge der endlich erfolgten gaͤn z⸗ 
lichen Anflöfung dieſer Verfaſſung, die Nothwendigkeit 
der rheiniſchen Confoͤderation unter dem Schutze eines 
franzöſiſchen Kaifers: ein Bund, durch welchen die letzte 
Spur deutſcher Nnabhaͤngigkeit verwiſcht wurde; ein 
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Bund, der, indem er bedeutende Koͤnigreiche und Groß⸗ 
herzogthümer zur Verfügung des Beſchüͤtzers ſtellte, die 
Macht deſſelben nicht wenig vermehrte. Nur unter dieſer 
Bedingung konnte Napoleon den kuͤhnen Gedanken faſſen, 
an die Stelle des bisherigen Gleichgewichts⸗-Syſtems ein 
Foͤderativ⸗Syſtem zu bringen, von welchem er und ſeine 
Nachfolger auf dem franzoͤſiſchen Throne die bleibenden 
Mittelpunkte ſeyn ſollten. Es kam jetzt auf noch weit 
mehr an, als auf die Wiederherſtellung von Karls des 
Großen Reiche. Schon waren die Throne von Neapel 
und von Holland mit franzoͤſiſchen Prinzen I Ge⸗ 
ſchlechte des neuen Kaiſers beſetzt, und ſchon wagte dieſer 
zu ſagen, daß nach wenigen Jahren feine Dpnaſtie die 
aͤlteſte in Europa ſeyn ſollte; welches nur in ſofern moͤg⸗ 
lich war, als ſie die einzige wurde. 

Sobald es einen Rheinbund gab, konnte die Unab⸗ 
haͤngigkeit des noͤrdlichen Deutſchland nicht fortdauern. 
Preußen, welches dieſelbe bisher beſchuͤtzt hatte, befand 
ſich in dem Wechſelfall, ſich entweder dem Kaiſer der 
Franzoſen unterordnen, oder den Rheinbund zerſtoͤren zu 
muͤſſen. So entſtand der Krieg von 1806, in welchem, 
Preußen um fo nothwendiger unterlag, je weniger es 
bis dahin ſeine Beſtimmung in einer Oppoſition gegen 
Frankreich gefunden hatte. Trotz allen Verdienſten, die 
es ſich ſeit dem Jahre 1795 um Frankreich, und, von 
1800 an, ſogar um Napoleon erworben hatte, wurde es 
von dieſem in dem Tractate von Tilſit noch grauſamer 
behandelt, als Oeſterreich in dem Tractate von Preß⸗ 
burg; jede Betrachtung hergebrachter Politik mußte der 
Politik weichen, womit Napoleon die europaͤiſche Welt in 
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Beziehung auf Eugland umfaßt hatte. Schon vor dem 
entſcheidenden Tage von Jena hatte der Churfuͤrſt von 
Heſſenkaſſel ſein Geſchick von dem des Koͤnigs von Preu⸗ 
ßen geſchieden. Unmittelbar nach dieſem Tage war der 
Churfuͤrſt von Sachſen von feinem Verbündeten abgefal⸗ 
len, um den Koͤnigstitel zu erwerben und ſich auf Kos 
fen Preußens zu vergrößern. Nach dem Frieden von 
Tilſit ſtand Preußen in Beziehung auf Deutſchland ganz 
vereinzelt da; denn alle noch übrige Fuͤrſten Nord- 
deutſchlgnds eilten, ihre Fortdauer dadurch zu ſichern, 
daß b di unter den Schutz des franzöfifchen Kaifers 
begaben. 

Ganz Deutſchland ſtand alſo von jetzt an zur Ver⸗ 
fuͤgung Napoleons; und indem die rheiniſche Bundes⸗ 
acte jeden Continental-Krieg, welchen einer von den 
contrahirenden Theilen auszuhalten haben wuͤrde, als 
einen für alle gemeinfchaftlichen bezeichnete, verſtand es 
ſich ganz von ſelbſt, daß die Deutſchen nicht länger von 
ſich ſelbſt abhingen. Deutſchlands Koͤnigreiche und 
Fuͤrſtenthuͤmer hatten alſo den Charakter von franzoͤſi⸗ 
ſchen Provinzen angenommen, in welchen Napoleon 
mit Willkuͤr waltete. Nach dem Norden hin war 
Deutſchlands Abhängigkeit durch das Koͤnigreich Weſt⸗ 
phalen geſichert, das von einem Bruder des Kaiſers 
regiert wurde; nach dem Süden hin gewann das Groß⸗ 
herzogthum Frankfurt dieſelbe Beſtimmung. Im Mittel⸗ 
punkte Deutſchlands hatte Napoleon zu Erfurt feine eigene 
Burg. Unfähig, dem franzöfifchen Kaiſer etwas zu ver⸗ 
fügen, waren Deutſchlands Fuͤrſten bei weitem mehr 
feine Praͤſekten (vielleicht noch etwas Schlimmeres), als 
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die Regenten ihrer Länder. Wo wurde nicht deutſches 
Blut vergoſſen, um ein fo unnatuͤrliches Verhaͤltniß 
emporzuhalten! Jenſeits der Pyrenaͤen und an den 
Ufern der Moskwa ſah man Deutſche für ein Intereſſe 
kaͤmpfen, das nie das ihrige war, nie das ihrige werden 
konnte; und dies dauerte fort, bis die Rettung aus der 
Uebertreibung der Kraͤfte, und aus den Fuͤgungen des 
Schickſals zugleich, hervorging. Nie gab es eine Periode 
für Deutſchland, wo es, als Reich genommen, fo herz 
abgewuͤrdigt, ſo zertreten geweſen waͤre, als die von 
1806 bis 1813. Wie durch ein Wunder war Preußen 
der Vernichtung entgangen; und wie durch ein Wunder 
rettete Preußen durch ſeine Entſchloſſenheit das uͤbrige 
Deutſchland, in welchem man bereits angefangen hatte, 
jedem Selbſtgefuͤhl zu entſagen. Der hoͤchſte Grad der 
Unſelbſtſtaͤndigkeit und Sklaverei war erreicht; die Fuͤr⸗ 
ſten konnten ſich nicht laͤnger verblenden gegen das 
Nachtheilige ihrer Lage, eigenen Voͤlkern gegenuͤber; ſie 
mußten abfallen von dem Manne, in deſſen Haͤnden ſie 
mit Leib und Leben waren; ſie mußten, ſelbſt indem ſie 
vor der Zukunft zitterten, die Waffen gegen Denjenigen 


wenden, der ſie vergroͤßert hatte und in deſſen Odem 
ſie lebten. 


Deutſchlands Unabhaͤngigkeit iſt dadurch gerettet 
worden, daß ganz Europa ſich gegen Frankreich vereis 
nigt hat; aber (was in demſelben Grade nie Statt 
gefunden) Deutſchlands Verfaſſung iſt daruͤber zu 
Grunde gegangen. Mehr, als jemals, liegt dies Reich 
in faece Romuli. Nie wird die Idee der Einheit von 
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Deutſchland weichen; denn fie iſt jedem Reiche noth⸗ 
wendig. Wiederum laͤßt ſich unter den gegenwaͤrtigen 
Anftanden durchaus nicht begreifen, wie dieſe Idee vers 
wirklicht werden ſoll; denn, was ihr entgegenſtrebt, iſt 
von fo uͤbermächtiger Art, daß es nicht beſiegt werden 
kann. Man hat ſich genoͤthigt geſehen, den Gedanken 
einer Bundesverfaſſung in Beziehung auf Deutſchland 
zu faſſen. Allein worauf beruhet das Weſen eines 
Bundesſtaats? und iſt es moͤglich, daß ein ſo großes 
Land, wie Deutſchland, ohne Central-Gewalt beſtehen 
kann? Entſcheiden die Erfahrungen von Jahrtauſen⸗ 
den, ſo wird es entweder ganz neuer Combingtionen 
beduͤrfen, oder die Bundesverfaſſung wird ſich nur allzu 
ſchnell zerreiben. Ohne ſich unbeſtimmten Ahnungen 
hinzugeben, darf man behaupten, daß von dem Tage 
an, wo der erſte Pariſer Friede unterzeichnet worden 
iſt, eine ganz neue Epoche für Deutſchland ihren Anz 
fang genommen hat. Es laͤßt ſich nicht beſtimmen, 
welche Wendungen die Dinge in dieſem Lande nehmen 
werden; aber das läßt ſich mit der größten Zuverlaͤſſig⸗ 
keit ſagen, daß die Unhaltbarkeit des gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes immer deutlicher einleuchten wird, bis es zur 
Entſcheidung kommt. Vielleicht iſt die Zeit nicht fern, 
wo man in Deutſchland die allgemeinen Bedin⸗ 
gungen geltend macht, welche erfuͤllt ſeyn wollen, wenn 
ein Reich beſtehen ſoll. Nur allzu lange ſind die Deut⸗ 
ſchen gleichgültig gegen dieſelben geblieben; und ein ſehr 
großer Theil von Koͤpfen in Deutſchland iſt ganz danach 
geformt, dieſe Gleichguͤltigkeit noch laͤnger zu bewahren. 
Aber nach allem, was ſeit der Eroberung des linken 
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Rheinufers durch die Franzoſen, und ſeit dem Haupt⸗ 
ſchluß der Reichsdeputation von 1803 geſchehen iſt, 
giebt es keinen Stillſtand für eine neue politiſche Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Reichs, und der proviſoriſche 
Zuſtand, worin ſich die Deutſchen gegenwaͤrtig befinden, 
kann moͤglicher Weiſe nicht eher aufhoͤren, als bis das 
Geſuchte gefunden iſt. Daruͤber koͤnnen noch Jahrhun⸗ 
derte verſtreichen; und dieſe Jahrhunderte koͤnnen die 
ſeltſamſten Schickſale mit ſich fuͤhren. Allein was ſind 
auch Jahrhunderte in dem Leben eines Volks! Es iſt 
in gewiſſer Hinſicht ſogar troͤſtlich, auf eine lange Zus 
kunft hinblicken zu koͤnnen. 


Hier endigen wir unſere Unterſuchungen uͤber die 
Deutſchen. Der Zweck derſelben war nicht, Deutſch⸗ 
land herabzuwuͤrdigen, ſondern den Deutſchen einen 
Spiegel vorzuhalten, in welchem ſie ihr Weſen beſſer 
erkennen moͤchten, als es zu geſchehen pflegt. Deut⸗ 
ſchen Stolz zu naͤhren, iſt, vorzuͤglich in den letzten Zei⸗ 
ten, der Endzweck Derer geweſen, welche über oder für _ 
Deutſchland geſchrieben haben. Es ſchien uns der Muͤhe 
werth, von ihrem Verfahren abzugehen, und nachzu⸗ 
weiſen, wie es, ſeit beinahe zwei tauſend Jahren, um 
Deutſchland geſtanden hat, und wie die deutſche Welt 
nach und nach in die europäifche aufgegangen iſt, ohne 
irgend eine Eigenthuͤmlichkeit gerettet zu haben. Den 
Deutſchen dieſe zurückzugeben, iſt unstreitig ein eben fo 
großes als verdienſtliches Werk; aber wenn daſſelbe ge⸗ 
lingen ſoll, ſo muß man nicht bei außerweſentlichen 
Dingen, wie Dracht, Sprachrein igkeit u. ſ. w. 
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ſtehen bleiben, ſondern vor Allem das ins Auge 
faſſen, was, ſo lange die Welt ſteht, den Voͤlkern al⸗ 
lein Eigenthuͤmlichkeit und Kraft gegeben hat, nämlich 
Geſetz und Verfaſſung. Es giebt — ſoll ich ſagen 
Verblendete oder Beſchraͤnkte? — welche behaupten, 
daß Deutſchland nach ſeinem politiſchen Syſtem ſich 
gleich bleiben muͤſſe, weil hierauf Deutſchlauds Cultur 
beruhe. Sie vergeſſen, daß die Deutſchen in den ver— 
ſchiedenen Perioden ihres Daſeyns etwas ganz Verſchie⸗ 
denes geweſen ſind, und daß, wenn dieſe Verſchieden— 
heit einmal aufgefaßt iſt, nicht länger die Rede ſeyn 
kann von dem, was da bleiben ſoll. Außerdem hangen 
die Deutſchen ſeit den letzten Jahrhunderten ſo ſehr von 
den Einwirkungen des Auslands ab, daß ſie es gar 
nicht in ihrer Gewalt haben, auf demſelben Fleck zu 
bleiben. Welche Ausbildung der politiſche Geiſt, der 
in größerer Allgemeinheit erſt feit der franzöfifchen Res 
volution in den Deutſchen wirkſam geworden iſt, nach 
50 Jahren werde gewonnen haben, und wie es, nach 
dieſem Zeitraume, um die deutſche Philoſophie ſtehen 
werde: dies beſtimmen zu wollen, würde die größte Anz 
maßung in ſich ſchließen. Aber zwei Dinge verſprechen 
keinen Stillſtand in der Geiſterwelt des weſtlichen Eu— 
ropa; nämlich die Entfernung der Schranken, 
welche ein ſehr pofitives Kirchenthum in früs 
heren Zeiten ſetzte, und das Beduͤrfniß aller 
Staaten, Finanz⸗Syſteme fortzuſetzen, für 
welche es bis jetzt an Principen fehlt 
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Die Vertheidigung von Saragoza, beſchrie⸗ 
ben von Don Manuel Cavallero. 
(Fortſetzung.) 


XII. 
Weitere Ereigniffe 


Der Feind, der ſich an den Ufern des Ebro zuſam⸗ 
mengezogen hatte, trotzte allen Anſtrengungen der zahl⸗ 
reichen aber undisciplinirten Truppen, welche um ihn 
verſammelt waren. Die brittiſche Expedition kam zu 
ſpaͤt; und als man die Operationen gegen Joſeph bes 
ginnen zu koͤnnen glaubte, war es nicht mehr Zeit. 
Napoleon war mit ſeiner ganzen Armee von Deutſch⸗ 
land angelangt; und der Krieg, welcher einen Augen⸗ 
blick den Charakter des Angriffs gehabt hatte, ſollte ſich 
wieder in einen Vertheidigungskrieg verwandeln. 

General Palafox hatte dieſe Veränderung vorher— 
geſehen, und beſchaͤftigte ſich ſeit laͤngerer Zeit mit den 
Mitteln zum Widerſtand. 

Man hat es getadelt, daß er, auf feine eigene Ver⸗ 
antwortung, Saragoza zu einem feſten Platz gemacht, 
und auf dieſe Weiſe die Einwohner dieſer Stadt den 
Schreckniſſen einer Belagerung ausgeſetzt hat, die ihnen 
huͤtten fremd bleiben ſollen. Dieſes Verfahren it indeß 
auf keine Weiſe tadelnswerth, in Beziehung auf Buͤr⸗ 
ger, die ſich während der erſten Belagerung ſelbſt ver⸗ 
theidigt hatten, und die ſich zum zweiten Mal ſelbſt vers 
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theidigt haben wuͤrden. Im Gegentheil, eine umgebung, 
welche die Anſtrengungen des Feindes hemmt, iſt den 
Einwohnern vortheilhaft, diente ſie auch nur, ihnen die 
Wohlthat einer Capitulation zu ſichern. Nicht, daß 
man dergleichen zu Saragoza verlangt haͤtte; man wird 
weiter unten ſehen, daß die Bewohner der Stadt ſich 
noch vertheidigen wollten, als alle Ausſicht auf gluͤck⸗ 
lichen Erfolg laͤngſt verſchwunden war. Die Sache aus 
dem militaͤriſchen Geſichtspunkt betrachtet, mußte man 
begreifen, daß die Garniſon des Platzes den Feind in⸗ 
nerhalb der Mauern laͤnger beſchaͤftigen würde, als fie 
es im offenen Felde konnte; womit große Verluſte fuͤr 
ihn verbunden waren. Es kam noch dazu, daß die 
Stadt ein wichtiger Militaͤr-Punkt war; man konnte 
deren noch andere bilden, und es war weſentlich, ihn 
inne zu haben, minder wegen des Nutzens, den er Spa⸗ 
nien gewaͤhrte, als wegen des Vortheils, welche ſeine 
Central⸗Lage den Franzoſen verſchaffen mußte. Auch 
Gluͤcksfaͤlle mußten in Anſchlag gebracht werden. Die 
brittiſche Armee, vereinigt mit der des Marquis von la 
Romana, war in Marſch, und man konnte weder die 
Vorſichtigkeit des brittiſchen Generals, als er vorgehen 
mußte, noch die Schnelligkeit feines Ruͤckzuges, am 
wenigſten aber die Uebereilung errathen, womit er ſich 
von der ſpaniſchen Armee abſchneiden ließ, welche ver⸗ 
einzelt geſchlagen wurde. General Doyle hatte Huͤlfe 
verſprochen, und man hatte Grund, darauf zu rechnen. 
Aber auch unabhaͤngig von allen dieſen Betrachtungen, 
kündigte die eintretende Jahreszeit die maͤchtigſte Dülfe 
an. Wenn, wie es faſt alle Jahre geſchieht, die Mo⸗ 
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nate Januar und Februar regnicht geweſen wären, fo 
wurden, wie bei Tarifa, die Angriffe mit fo viel Bes 
ſchwerden verbunden geweſen ſeyn, daß die Belagerer 
ſelbſt hätten davon abſtehen mäffen, Alles Unglück wen⸗ 
dete ſich gegen uns; der Winter war trocken genug, um 
Angriffe zu beguͤnſtigen, und milde genug, daß die ab⸗ 
ſcheulichſte Peſt ſich unter den Vertheidigern verbreiten 
konnte. Deſſen ungeachtet widerſtanden wir; und was 
würde geſchehen ſeyn, waͤren wir unterſtuͤtzt worden — 
nicht von Wundern, ſondern von dem gewöhnlichen 
Laufe der Jahreszeiten! 

Was die Wichtigkeit von Saragoza noch mehr be⸗ 
weiſet, iſt der Werth, den Napoleon auf den Beſitz 
dieſer Stadt legte; er, den man nicht als einen ſchlech⸗ 
ten Richter in Dingen betrachten kann, welche die Mi⸗ 
litaͤr⸗ Geographie angehen. Gleich bei feinem erſten 
Einſchritt in Spanien hatte er ſich mit dieſer Erobe⸗ 
rung beſchaͤftigt; dies bewieſen die zu Bayonne und 
Pamplona in Bereitſchaft ſtehenden Parks. Einer von 
ſeinen Adjutanten war mit der Leitung der Arbeiten 
beauftragt, und der Oberbefehl uͤber die Belagerung 
wurde demjenigen ſeiner Marſchaͤlle gegeben, in welchen 
er das meiſte Vertrauen ſetzte, und der es gewiß ver⸗ 
diente. Drel, freilich nicht ſehr zahlreiche, aber aus 
vortrefflichen Truppen zuſammengeſetzte Armee = Corps 
wurden für dieſe Operation beſtimmt; und die ganze 
Macht eines Mannes, der, wie Attila, von der Vorſe⸗ 
hung zu einer Geißel für die Menſchheit beſtimmt war, 
drohete uns zu zerſchmettern. Und wodurch konnten 
wir ihm widerſtehen? 
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XIII. 


Vertheidigungsanſtalten in Saragoza. 


Der erſte Sept. 1808 muß als der Zeitpunkt an⸗ 
gegeben werden, wo die Arbeiten von Saragoza begans 
nen; denn obgleich die erſte Belagerung in der Nacht 
vom 14. zum 15. Auguſt war aufgehoben worden, fo 
war doch der größte Theil dieſes Monats zu oͤffentli⸗ 
chen Freudenfeſten und von Seiten des Militaͤrs zu 
Necoguoscirungen, Entwürfen, und zur Herbeiſchaffung 
von Lebensmitteln aller Art verwendet worden. Die 
Sorge des General-Capitaͤns Palafox beſchraͤnkte ſich 
nicht auf die Vertheidigung von Saragoza. Er verei⸗ 
nigte alle Juͤnglinge des Koͤnigreichs Aragon; er orga⸗ 
niſirte fie zu Bataillonen, bewaffnete fie, und bekleidete 
ſie, damit ſie im Stande ſeyn moͤchten, das Feld zu 
halten mit den Armeen, die aus dem Suͤden kamen. 
Die von Valencia, unter den Befehlen des Gen. St. 
Marc, 14000 M. ſtark, und die von Murcia, unter 
den Befehlen des Gen. Llamas, 8000 M. ſtark, rückten 
in Saragoza ein, und gingen zu Anfang des Sept. wie⸗ 
der ab, um an dem Ober-Ebro ſich mit der Armee 
von Andaluſten, welche Gen. Caſtannos über Soria das 
hin gefuͤhrt hatte, zu vereinigen. In der Naͤhe von 
Dudela gab es: täglich kleine Scharmüͤzel; und fo wie 
die Bataillone ſich in der Hauptſtadt bildeten, ſtieß man 
ſie in die Linie, damit ſie ihre Fertigkeit auf dem 
Schlachtfelde vollenden möchten. Acht ſendete man nach 
Navarra unter den Befehlen des Generals O-Neill, 
und fuͤnf unter den Befehlen des Marquis von Lazan, 

Bruders 
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Bruders des Generals Palafox, gingen nach Catalo⸗ 
nien ab. 

Fuͤr die Befeſtigungsarbeiten konnte man nur auf 
Menſchen von 35 Jahren und darüber rechnen, und 
ihre Zahl wurde noch durch den Umſtand vermindert, 
daß die Weinleſe und die Hanfernte gerade in dieſen 
Zeitraum fielen. Man konnte alſo nur einen Theil der 
Bevoͤlkerung von Saragoza benutzen; und, da man ges 
noͤthigt war, das Tagewerk zu bezahlen, fo vermin⸗ 
derte auch dieſe Betrachtung die Mittel, uͤber welche 
man haͤtte verfügen können. 

Es wurden mehrere Entwürfe in Vorſchlag gebracht. 
Einer derſelben führte die Vertheidigung bis zu den 
Ufern des kaiſerlichen Kanals von Aragon, welcher die 
Stirn eines verſchanzten Lagers gebildet haben wuͤrde; 
die Huerba von der einen, und eine zuſammenhangende 
Verſchanzung von der anderen Seite, wuͤrden ihn 
mit dem Ebro verbunden haben. Dies Syſtem haͤtte 
angenommen werden koͤnnen, wenn man Zeit genug ges 
habt hätte, um die unermeßliche Entwickelung dieſer 
Werke zu vollenden, wenn es nicht an der noͤthigen 
Artillerie gefehlt haͤtte, und wenn nicht vor allen Din⸗ 
gen zu fuͤrchten geweſen wäre, daß friſch ausgehobene 
Truppen in Linien von ſo großer Ausdehnung leicht 
uͤberwaͤltigt werden koͤnnten. Außerdem fegte dieſes Sys 
fein immer voraus, daß Saragoza die Hauptſchanze 
ſey. Man blieb alſo dabei ſtehen, alle Vertheidigungs⸗ 
mittel in Saragoza zuſammen zu engen, außer etwa in 
ſofern der Feind Zeit ließe, den Monte Torrero zu bes 
feſtigen. Nur eine unbedeutende Verſchanzung, mit 
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Vackſteinen bekleidet, und offen an der Kehle, wurde 
hier angelegt; und dieſes Werk vertheidigte das Innere 
von zwei kleinen Bruͤckenkoͤpfen auf den Wegen von 
Madrid und von Muela. 

Man wußte, daß es unmöglich war, eine gute 
Befeſtigung fuͤr eine ſehr große Stadt, welche von Ka⸗ 
nonen erreichbar und von allen Seiten zugänglich war, 
hervorzuzaubern. Um nun wenigſteus die leichteſte zu 
Stande zu bringen, behielt man die Mauer bei, welche 
man in einigen Theilen verſtaͤrkte und mit Oeffnungen 
und großen Schießſcharten verſah. Fur die unermeß⸗ 
lichen Mittelwaͤlle (Courtinen), welche ſie darbot, mußte 
man ſich Flanken verſchaffen; und mit dieſer Abſicht 
wurden die Arbeiten geleitet. 

Nahe am Zuſammenfluß des Ebro und der Huerba, 
und jenſeits dieſes Fluſſes, liegt das Kloſter von St. 
Joſeph, welches ein rechtwinkeliges Oblongum von ſech⸗ 
zig Klaftern auf vierzig bildet, und das man beſetzen zu 
muͤſſen glaubte, um alle die Angriffe wahrzunehmen, die 
man auf dem rechten Ufer machen koͤnnte. Seine lange 
Seite von 60 Klaftern hatte freilich keine Seitendeckung; 
allein dieſem Mangel half man ab durch die Vermeh⸗ 
rung des Erhabenen, durch die Erbauung eines bedeck⸗ 
ten Weges und durch die Verpalliſadirung der Schaͤrpe. 
Außerdem wurde dieſer Theil, welcher nur ein verein⸗ 
zelter Mond war, von der ruͤckwaͤrts als Scheere 
(Tenaille) gebauten Bruͤckenſchanze geſehen, deren beide 
Zweige durch einen auf dem gegenſeitigen Ufer angeleg⸗ 
ten bedeckten Weg vertheidigt wurden. Dieſer ſeiner⸗ 
ſeits war durch die ausgezackte Einfaſſung und durch 
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die Batterien, die man von dem Fluß bis nach Santa 
Engracia angelegt hatte, ruͤckwaͤrts gewendet. 

Dies Klofter war der bedeutendſte Theil des Um⸗ 
riſſes. Man hatte daraus eine Art von Feſtung gemacht; 
welche durch eine doppelte Verſchanzung mit der Brucke 
über die Huerba in Verbindung ſtand. Hier wär eine 
zweite Brüͤckenſchanze angelegt, und diejenigen ihrer 
Zweige, welche nicht flankirt waren, hatten einige Mi⸗ 
nen: Oefen. 

Von Santa Engracia bis zum Carmeliter-Kloſter, 
und von da bis zum Kloſter der Dreieinigkeit, bildete 
die Mauer einen allzuſpitzen Winkel, als daß man haͤtte 
befuͤrchten duͤrfen, dieſer Punkt werde zum Augriffspunkt 
gewaͤhlt werden. Inzwiſchen gab es hier Feuer genug, 
daß man auf eine Ueberraſchung gefaßt ſeyn mußte. 
Ein Graben von 15 Fuß Tiefe und ein und zwanzig 
Fuß Breite, deckte die Stadtmauer nach ihrer ganzen 
Laͤnge. 

Das Kloſter der Trinitarier war mit Schießſchar⸗ 
ten verſehen; man hatte nicht Zeit gehabt, den Graben 
zu ziehen, der es umgeben ſollte. 

Der Mittelwall (Courtine) zwiſchen la Trinidad 
und el Portillo war 300 Klafter lang. In der Mitte 
dieſer Entfernung hatte man eine Kreisbatterte ange⸗ 
bracht, welche die Wirkung eines flachen Bollwerks 
that und dieſe beiden Hauptwerke vertheidigte. Jen⸗ 
ſeits des Portillo vertheivigte die, ein Viereck mit vier 
kleinen baſttonirten Thuͤrmen und einem bekleideten 
Graben bildende Aljaferia dieſen Theil der Stadt, bis 
zum Sanche⸗Thore in der Nähe des Ebro, welches 
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auch durch eine Batterie gedeckt war. Dies iſt das Fort, 
welches man ſehr unſchicklich die Inqgniſition nennt; 
Das, fuͤr dieſes Tribunal beſtimmte Haus lag im Um⸗ 
kreiſe der Stadt, und nur die Gefaͤngniſſe waren im 
Schloſſe. 

Die Vorſtadt war durch ein Syſtem von Schanzen 
und Fleſchen vertheidigt, welche mit Backſteinen beklei⸗ 
det und nach hinten zu durch eine Umgebung von Haͤu⸗ 
fern mit Schießſcharten unterſtuͤtt waren. Am Aus⸗ 
gang jeder Straße waren Batterieen und Quergraben 
angebracht. 

Im Innern der Stadt gab es auch in allen, der 
Mauer naͤher liegenden Straßen Quergraͤben. Die Haͤu⸗ 
ſer waren mit Schießſcharten verſehen, die Thuͤren und 
Fenſter des erſten Stockwerks vermauert. Jede Haͤu⸗ 
ſergruppe bildete alſo eine Mauer, welche uͤberwaͤltigt 
werden mußte: Blendwerke waren auf den Plaͤtzen und 
in den Hauptſtraßen angebracht. 

So verhielt es ſich mit den Vertheldigungsanſtal⸗ 
ten. Haͤtte der Oberſt San-Genis mehr Zeit und 
größere Mittel gehabt, fo würden fie unſtreitig beſſer 
ausgefallen ſeyn; doch auch ſo, wie ſie einmal waren, 
bildeten ſie eine gebietende Maſſe von Arbeiten, mittelſt 
deren das unſterbliche Saragoza eine Belagerung von 
ſechzig Tagen nach Eröffnung der Laufgraͤben, und ein 
und vierzig Tage anhaltenden Bombardements aushielt, 
trotz den klugen Combinationen der Generale Lacoſte und 
Devon, des Oberſten Rogniat und fo vieler anderen, 
ine Genie⸗ und Artillerie-Weſen erfahrnen Offiziere, 
welche von den tapferen Truppen unter den Befehlen 
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ber Marſchaͤlle Moncey, Mostier, Junot und zuletzt des 
Herzogs von Montebello unterfäigt wurden. 

Zu dieſen Arbeiten muß man noch hinzufügen: 1) 
die Niederreißung aller Haͤuſer bis auf 700 Klafter von 
der Stadt; 2) das umhauen der Olivenwaͤlder, welche 
die Ebene in derſelben Entfernung bedeckten; 3) die Er⸗ 
richtung von Pulver-Magazinen und eines Artillerie⸗ 
Parks. Die Ziegel der niedergeriſſenen Haͤuſer wurden 
zu Bekleidungen, das Holz der Fußböden und die ges 
faͤlten Olivenſtaͤmme zu den Blendwerken und zum Vor⸗ 
rath für den Park gebraucht. Allenthalben herrſchte die 
größte Thaͤtigkeit. Die Weiber befchäftigten fich in den 
Werkſtaͤtten mit der Bekleidung; die Moͤnche machten 
Kartuſchen, und was vom maͤnnlichen Geſchlecht nicht 
an den Feſtungswerken arbeitete, uͤbte ſich in dem Ge⸗ 
brauch der Waffen. 


XIV. 


Zuſtand des Geſchuͤtzes und der übrigen Ver— 
theidigungsmittel. 


Die Artillerie beſtand größten Theils aus Vierpfuͤn⸗ 
dern, Acht und Zwoͤlfpfuͤndern. Nur ſechzehn Stuck 
Sechzehnpfuͤnder und darüber gab es; und dieſe waren 
meiſtens aus dem Kanal gezogen worden, in welchen 
die Franzoſen fie bei ihrem Ruͤckzug im Monat Auguſt 
geworfen hatten. Es gab auch noch acht Moͤrſer, wel⸗ 
che aber nur als Feuerkatzen gebraucht werden konnten, 
weil es an Bomben fehlte und man folglich feine Zu⸗ 
flucht zu Steinen nehmen mußte. In allem gab es 
hundert und ſechzig Feuerſchluͤnde. . 
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Der Vorrath an Kugeln, welche meiſtens der fran⸗ 
zoͤſiſchen Armee angehört hatten, war betraͤchtlich genug; 
es fehlte auch nicht an Holz zu Geſtellen. Der Zufall, 
welcher ſich bei der erſten Belagerung durch das Auf— 
fliegen eines Pulvermagazins ergeben hatte, war unan⸗ 
genehm genug, um auf die Abwendung eines aͤhnlichen, 
Bedacht zu nehmen; man beſchloß daher, nicht mehr 
Pulver zu machen, als man täglich gebrauchen würde: 
Der General Carnot hat ſeitdem, in ſeiner Abhandlung 
uͤber die Vertheidigung der Plaͤtze, dies Verfahren als 
ein Mittel vorgeſchlagen, die immer drohende Gefahr 
eines Ereigniſſes zu vermeiden, welches die Zerſtoͤrung 
einer Stadt oder auch die ihrer Vertheidigungsmittel 
nach ſich ziehen kann. Saragoza war ſonſt die Nieder⸗ 
lage und die Raffinerie aller Salpeterfabriken des Köͤ⸗ 
nigreichs Aragon geweſen; und der ungeheure Vorrath 
von Salpeter, welchen es daſelbſt gab, ſicherte uns die 
Vortheile, welche aus dieſer Methode hervorgehen. 

Die Magazine des Genie-Weſens waren reichlich 
mit Erd⸗ und Wollfaͤcken verſehen. Es gab wenig 
Schanzkoͤrbe. Sie wurden durch die bei der Weinleſe 
gebraͤuchlichen Koͤrbe erſetzt, welche ungefaͤhr dieſelbe 
Groͤße haben. An Holz zum Bauen fehlte es durchaus 
nicht. 

Jeder Soldat, ſeder Einwohner hatte ſein Gewehr 
von ſpaniſchem oder brittiſchem Caliber. Die letzteren 
waren über Catalonien gekommen in Folge einer Reiſe, 
welche General Doyle nach Saragoza gemacht hatte, 
wo er uber die Verteidigung des Platzes mit dem Ge⸗ 
neral Palafor mehrere Unterredungen hatte. 
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Mundoorräthe. 2 

Die Magazine enthielten Korn, Wein, Branntwein, 
Del, Stockſiſch und Erbſen für 150 Mann auf ſechs 
Monate. Eingeſalzenes Fleiſch gab es gar nicht; auch 
nur ſehr wenig friſches Fleiſch, das fuͤr die Lazarethe 
aufgehoben wurde und bald verzehrt war. Außerdem 
hatte jeder Einwohner ſeinen Vorrath ſo gemacht, als 
ob der Einzelne eine beſondere Belagerung auszuhalten 
haͤtte. Um dieſe Maßregel durchzutreiben, bedurfte es 
weder der Drohungen, noch der Gewaltmittel. Vorzuͤg⸗ 
lich hatten die Kloͤſter beträchtliche Vorraͤthe. 

Gegen das Ende der Belagerung fehlte es an 
Gerſte; immer gab es Stroh fuͤr die Pferde. 

Man erinnere ſich der Abſendung von dreizehn bes 
waffueten und ausgeruͤſteten Bataillonen nach den Ope⸗ 
rationslinien, und der Ernaͤhrung jener Armeen, welche 
aus Valencia und Murcia angelangt waren und zu Sa⸗ 
ragoza verweilte; und man wird ſich einen Begriff von 
den Huͤlfsquellen, welche der Patriotismus der Aragos 
neſeu eroͤffnete, fo wie von dem Eifer machen, womit die 
Generale, die Artillerie- und Genie-Offiziere ihn zur 
Vertheidigung der Stadt hinzuleiten wußten. Es iſt 
erlaubt zu glauben, daß, wenn die Entwickelung der 
Befeſtigungskunſt von einer ſolchen Beſchaffenheit gewe⸗ 
fen wäre, daß der Feind haͤtte außerhalb der Mauern 
bleiben muͤſſen, ja wenn die polizeilichen Mittel nur 
hingereicht Hätten, die Anſteckung zu hemmen, daß, a9" . 
ich, alsdann das Ergebniß der Belagerung hätte zwei⸗ 
felhaft werden koͤnnen. 
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XVI. 
Zahl und Beſchaffenheit der Garnifon. 


Die Garniſon ſollte aus 15,000 Mann beſtehen, 
nicht inbegriffen die Einwohner uͤber 35 Jahre; denn 
alle uͤbrigen waren zum Garniſon- und Felddienſt ver⸗ 
pflichtet worden. Allein die Schlacht von Tudela wurde 
den 23ſten November verloren, und die ganze Armee, 
welche ſie beſtanden hatte, zerſtreute ſich auf verſchiede⸗ 
nen Wegen. Der größte Theil der Soldaten von Va⸗ 
lencia und Murcia, ſo wie auch viele von Andaluſien, 
vorzuͤglich aber die Verwundeten und das Fuhrweſen 
kehrten, bei den eben ſo ſchoͤnen als ſicheren Wegen, 
nach Saragoza zuruͤck. Die Lazarethe wurden mit Kran⸗ 
ken, die Stadt mit Soldaten angefüllt. Der General: 
Capitaͤn ſammelte fie, verſtaͤrkte durch fie die Garniſon, 
und vereinigte fie in verſchiebene Corps. Die Staͤrke der 
Armee — denn ſie verdiente wohl dieſe Benennung — 
belief ſich beinahe auf 30,000 Mann unter den Befeh⸗ 
len des Don Joſeph Palafox ey Melzi, Brigadiers und 
General⸗Capitaͤns des Koͤnigreichs. Die Generale St. 
Marc und Verſage (beide waren Franzoſen), die Gene 
ral⸗Majore Amoros und O-Neil, Buddley, die Briga⸗ 
diers Perin, Renovales u. ſ. w. befehligten unter ihm. 

Die Artillerie war ein Regiment von 1800 Mann, 
wenn man die Einwohner, welche als Helfer da⸗ 
bei angeſtellt waren, mitrechnet. Der General Villalva 
befehligte fie; fie wurde verſtaͤrkt durch die See-Kano⸗ 
niere, welche mit der Armee von Murcia gekommen 
waren. e 
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Es gab dreizehn Offiziere vom Genie unter den 
Befehlen des Oberſten San-Genis. Man hatte ein 
Corps von ungefähr 800 Schanzgraͤbern errichtet, welche 
Sappeursdienſte thaten. Sie waren unter Denjenigen 
gewählt worden, welche an dem Kanal von Aragon ges 
arbeitet hatten und folglich an große Umkehrungen des 
Erdreichs gewöhnt waren. 

Die Infanterie beſtand aus alten Truppen oder 
wenigſtens aus Corps, deren Nahmen alt waren, und 
unter denen man dieſenigen zaͤhlte, welche aus den 
Druͤmmern der Schlacht von Tudela und aus den neuen 
Miliz-Bataillonen, die man um die Zeit der erſten Der 
lagerung zu Stande gebracht hatte, gebildet war. Die 
einzelnen Staͤmme zu nennen, wuͤrde allzu weit fuͤhren. 
Nur das wollen wir noch bemerken, daß die Reiterei 
unter den Befehlen des Generals Burton ungefähr 2000 
Mann betrug. 

Auf dem Ebro gab es einige Kanonier-Schaluppen, 
welche mit Seeofftzieren und Matroſen von Carthagena 
beſetzt waren. 

Die Adminiſtration war dem Don M. Dominguez, 
als Armee⸗Intendanten, anvertraut; und unter feinen 
Befehlen ſtanden neue Beamten, welche größtentheils 
unter den Einwohnern von Saragoza gewählt waren. 

Die Kaſſe war gut beſtellt; ſie wurde noch verſtaͤrkt 
durch mehrere Regiments⸗Caſſen, welche nach der Schlacht 
bei Tudela in Saragoza zuruͤckblieben. Gleichwohl be⸗ 
zahlte man keinen Sold, und der Intendant hatte um 
die Zeit der Capitulation noch beträchtliche Summen in 
Beſtand. Alle übrigen Ausgaben wurden täglich bezahlt. 
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Das Civil⸗Gouvernement war in den Händen des 
Generals; die einflußreichen Maͤnner ſeiner Umgebung 
aber waren: der Pater Baſilto; fein alter Adjutant 
Butron; der Oberſt Canne do, welcher Sekretaͤrsdienſte 
leiſtete; Moſſen-Sas, Pfarrer von St. Gil; der 
Oheim Marin; der Limonadenverkaͤufer aus der Coſ⸗ 
ſoſtraße; der Pater de la Conſolation; der Oheim 
Jorge, der nie aus dem Pallaſt wich. 

Man bildete gegen das Ende der Belagerung ein 
Corps von Almugavaren, deren Anzug eben fo bunt⸗ 
ſcheckig war, als ihre Verrichtungen vielfach. Im Gan⸗ 
zen leiſteten fie nur Spaͤherdienſte ). 

Das Vertrauen der Einwohner zu ihren Feſtungs⸗ 
werken, zu ihrem General, vorzüglich aber zu dem Schutze 
unſerer lieben Frau vom Pfeiler, war ſo groß, daß ſich 
kein Saragozaner, als die Belagerung naͤher ruͤckte, aus 
der Stadt entfernte. Dagegen ſuchte eine Anzahl von 
Bauern der umliegenden Gegend Schutz und Schirm 
in derſelben, und dies wurde in der Folge eine von den 
Urſachen der Peſt. 

XVII. 
Angriff und Vertheidigung. 


Dem General St. Marc mit fuͤnf bis ſechstauſend 
Mann wurde die Vertheidigung des Monte Torrero 


) Almugavaren iſt eine alte arabiſche Benennung für 
Kriegsleute. Vor Erfindung des Schießpulvers waren die 
ſpaniſch⸗chriſtlichen Almugavaren, die ſich in den Kaͤmpfen 
mit den Mauren gebildet halten, die vorzuͤglichſten Infanteriſten 
in Europa wegen der ungemeinen Fertigkeit, womit ſie den 
Wurfſpieß handhabten. 
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uͤbertragen, und der General Manſo ſollte mit derſel— 
ben Anzahl die Vorſtadt behaupten. Die Übrigen Theile 
der Umſchließung hatten jeder ſeine beſondere Garniſon 
unter dem Befehl eines General: Dffigiers oder Oberen. 
Die Einwohner waren zu keinem Dienſt verbunden; nur 
ſollten ſie ſich auf den Glockenſchall des neuen Thurms 
verſammeln, um ſich auf dem Punkt zu vereinigen, wel⸗ 
cher angegriffen wuͤrde. 

Kurz vor der Einſchließung wurden einige Abthei⸗ 
lungen auf Fouragirung der Umgegend ausgeſendet; aber 
der größte Theil derſelben wurde von dem Platze abge: 
ſchnitten, und konnte folglich nicht dahin zuruͤckkehren. 

Die franzoͤſiſchen Generale Dedon und Lacoſte ver⸗ 
einigten mit der groͤßten Thaͤtigkeit einen bedeutenden 
Belagerungs-Train. Zu Tudela hatte man Kanonen, 
Munition und Vorraͤthe aller Art zuſammengebracht. 
Von hier wurde dies alles auf dem Kaiſer-Canal nach 
Alagon geführt: Die Menge der zur Belagerung bes 
ſtimmten Artillerie und die Zahl der Offiziere und Trup⸗ 
pen vom Genie-Weſen uͤbertraf alles, was man bis 
dahin bei Belagerung der furchtbarſten Plaͤtze angewen⸗ 
det hatte; und nichts verſaͤumten die Franzoſen, damit 
das Ergebniß ihrer zweiten Unternehmung beſſer aus⸗ 
fallen möchte, als das der erſten. Indeß brachte dieſe 
Entfaltung von unermeßlichen Kraͤften keinesweges die 
Wirkung hervor, welche man davon haͤtte erwarten 
ſollen. Anſtatt in Erſtaunen oder Beſtuͤrzung zu gera⸗ 
then, fuͤhlten ſich die Saragozaner dadurch geſchmei⸗ 
chelt, daß man fie eines folchen Kraftaufwandes werth 
hielt. 
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Den 20. December erfchienen das dritte und das 
fünfte Armee⸗Corps, befehligt von den Herzogen von 
Conegliano und Treviſo, vor dem Platze; jenes auf dem 
rechten Ebro⸗Ufer, dieſes auf der Seite der Vorſtadt. 
Waͤhrend der Nacht errichtete der Feind eine Batterie, 
welche den Monte Torrero beherrſchte; und gleich am 
folgenden Morgen nahm das Feuer auf dieſem Punkte 
ſeinen Anfang. 

Die Kanonade hatte noch nicht lange gedauert, als 
eine Haubitz⸗Granate einen Pulverwagen in die Luft 
forengte, und dadurch jene Truppen, welche den Monte 
Torrero vertheidigten, in Unordnung brachte. Dieſen 
Umſtand benutzten die Belagerer. Eine Kolonne ging 
über den Canal, griff von hinten an, und nahm drei Ka⸗ 
nonen, welche die Batterie ausmachten, und 60 bis 70 
Soldaten, welche dieſelbe vertheidigten. Der Verluſt 
dieſes Werks, in welches die Divifion St. Marc ihre 
Rettung ſetzte, brachte Beſtuͤrzung hervor. Zwar leiſteten 
jene Corps tapfere Gegenwehr; aber wie viel Muͤhe ſich 
auch der General geben mochte, die ſchlecht disciplinirten 
Truppen zuſammen zu halten und zum Widerſtand zu 
noͤthigen, fo ſah er ſich doch von ihnen fortgeriſſen. Er 
mußte ſeine Stellung aufgeben und ſich in den Platz zu⸗ 
ruͤckziehen; und wie vortrefflich er ſich auch für feine Pers 

ſon betragen haben mochte, ſo wuͤrde er, ohne die Freund⸗ 
ſchaft des General⸗Capitaͤns, das Schickſal Desjenigen 
gehabt haben, der während der erſten Belagerung dieſelbe 
Anhoͤhe eben ſo lange, wenn gleich mit weniger Truppen 
und Huͤlfsmitteln, vertheidigt hatte. Wie dem auch ſeyn 
mochte: diesmal war man nichts weniger als erſchuͤttert 
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von dem Verluste einer Stellung, welche ſich nicht mit 
langem Widerſtande vertrug und nur vertheidigt worden 
war; um die Eröffnung der Belagerung auf einige Angen⸗ 
blicke zu verzoͤgern. 

Die Belagerer waren damit umgegangen, zu gleicher 
Zeit einen Verſuch auf die Vorſtadt zu machen; allein 
dieſer verzoͤgerte ſich, und dadurch gewannen wir Zeit, 
dieſen, von Seiten der Kunftarbeiten am meiſten vernach⸗ 
laͤſſgten Punkt zu verſtaͤrken. Wir hatten uns nämlich 
darauf verlaſſen, daß der moraſtige Boden hier ſehr viel 
leiſten werde in einer Jahreszeit, wo er in der Regel un⸗ 
durchdringlich iſt. 

Den Laſten griff General Gazan die auf dem Wege 
von Villa⸗Mayor aufgeſtellten Schweizer von Aragon an 
Er warf fie und noͤthigte fie zu einem Ruͤckzug in den 
Thurm von Arzobispo; doch vertheidigten fie ſich unter⸗ 
weges mit der groͤßten Tapferkeit unter ihrem Befehls⸗ 
haber Fleury. Dreihundert von ihnen wurden entweder 
getoͤdtet oder gefangen genommen. 

Dieſer Vortheil munterte den Feind zur Fortſetzung 
der Angriffe auf. Eine Kolonne von 300 Grenadieren, 
auf welche einige Regimenter folgten, naͤherte ſich, das 
Gewehr in der Hand, um eine Batterie zu nehmen, welche 
den Wes durchſchnitt; ſie ſchien jede Gefahr zu verachten. 
Das Kartaͤtſchen- und das Kleingewehrfeuer aus den 
Schieß ſcharten, hielt dieſe Schaar von Tapferen auf, 
die, nachdem ſie den Boden mit Todten und Verwundeten 
bedeckt hatte, ſich zuruͤckzog. General Gazan wiederholte 
indeß feine Angriffe. Von einem erſten Sieg belebt, er⸗ 
warteten unſere Truppen den erſten Verſuch ohne Unruhe 
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den dritten mit der Gewißheit eines neuen Erfolges. Das 
Unternehmen koſtete den Franzoſen 900 bis 1000 Mann, 
welche ganz vergeblich hier aufgeopfert wurden. Unſer 
Verluſt beſtand in ungefaͤhr hundert Mann an Todten und 
Verwundeten, die Schweizer nicht gerechnet. Hier wurde 
der Capitaͤn vom Genieweſen, Deſay, getoͤdtet. 

Einige Tage hindurch war Alles ruhig. Nach dem 
Zaſten hatte der Feind die Ueberzeugung gewonnen, daß 
alle heftige Angriffe kein anderes Reſultat geben wuͤrden, 
als daß er feine beſten Truppen verlöre. Er beſchaͤftigte 
ſich alſo damit, dieſe für die Belagerung aufzuſtellen, den 
Platz vollkommen einzuſchließen und die Annaͤherungs⸗ 
arbeiten zu beginnen. Gleichzeitig ſetzten die Belagerten 
ihre Arbeiten fort: fie machten Erd- und Wollſaͤcke; fie 
befeftigten die Magazine, um fie gegen Bomben zu ſichern; 
ſie legten in den Straßen Schulterwehren in allen Rich⸗ 
tungen an. So brachte man die Zeit bis zum 29. De⸗ 
cember hin. 

Den 30. waren die Angriffsarbeiten von St. Jo⸗ 
ſeph vorgeruͤckt, und General Moncey, Herzog von Co: 
negliauo, uͤberſchickte dem General Palafox eine Auf⸗ 
forderung in ungefaͤhr folgenden Ausdruͤcken: 

„General! das dritte Corps umſchließt Saragoza 
auf dem rechten Ebro⸗ Ufer; das fuͤnfte, unter meinen 
Befehlen von dem Marſchall Herzog von Treviſo kom⸗ 
mandirt, hat die Einſchließung auf dem linken Ufer 
vollendet. Madrid hat kapitulirt; und Se. Maj. 
der Kaiſer marſchirt an der Spitze einer zahlreichen 
Armee, um die Engländer zu verjagen und ſich die uͤbri⸗ 
gen Provinzen zu unterwerfen. Es würde ſchmerzlich 
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für mich ſeyn, eine reiche mächtige Stadt und eine 
durch ihre Tapferkeit achtungswerthe Bevoͤlkerung den 
Schreckniſſen einer Belagerung auszuſetzen.“ 

Er endete damit, daß er eine Capitulation vor⸗ 
ſchlug, welche die Sicherheit der Perſonen und des Ei⸗ 
genthums, und die Achtung fuͤr die Religion in ſich 
ſchloß. Dabei machte er noch andere Verheißungen. 

General Palafox antwortete: „Hätte Madrid kavi⸗ 
tulirt, fo wäre es verkauft worden '). Was ihn betraͤfe, 
ſo waͤren ſeine Feſtungswerke noch unberuͤhrt; und ſelbſt 
wenn fie zertruͤmmert werden ſollten, fo wuͤrde das Volk 
von Saragoza und die Garniſon dieſer Stadt ſich lie⸗ 
ber unter den Truͤmmern derſelben begraben, als ſte 
uͤbergeben.“ Indeß dankte er ihm für feine Anerbie— 
tungen, und endigte mit einer fluͤchtigen Lobrede auf den 
Marſchall. Und da die Unterhandlung auf dieſe Weife 
abgebrochen war, ſo beſchaͤftigte man ſich auch auf bei⸗ 
den Seiten mit den Mitteln, die Drohungen und Ver⸗ 
heißungen zu erfüllen, die man ſich gegenſeitig gemacht 
hatte. 


> Mey 

) Der Gen. Morla (derſelbe, welcher jene Uroclamation ab⸗ 
gefaßt hatte, die dem Gen. Solano in Cadix das Leben koſtete, 
und welcher unmittelbar darauf dem General Wedel ſchrieb: die 
Soldaten eines Straßenraͤubers, wie der Kaiſer, haͤtten keinen 
Anſpruch auf den Glauben der Tractaten) kapitulirte zu Mas 
drid nach dreitägiger Belagerung. Die Mauer war uͤberwaͤl⸗ 
tigt, und er konnte nichts beſſeres thun, um ſo mehr, weil er, 
wahrend der Unterhandlung, die ganze Garniſon, deren Erger 
bung er verſprochen hatte, die Stadt raͤumen ließ. Wie aufge⸗ 
bracht auch Napoleon hieruͤber war, fo wurde Gen. Morla des⸗ 
wegen nicht weniger der Staatsrath feines Bruders. Er galt 
für einen der beſten Artillerie- Offiziere in Europa. 

Anmerk. des Verf. 
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Ausfälle Eroberung des Kloſters St. Joſeph. 


Die Belagerten bemerkten, daß der Feind an drei 
Angriffen arbeitete, und daß die Parallele gegen das 
Kloſter St. Joſeph beendigt war. Man traf daher An⸗ 
ſtalten zu einem Ausfall auf der ganzen Linie, welcher 
von dem Feuer des Platzes unterſtuͤtzt werden ſollte. 
Die linke Colonne ſollte zwiſchen dem Ebro und der 
Parallele vorrucken; allein in demſelben Augenblicke, wo 
ſie hervortrat, um dieſe zu umgehen, ſtieß ſie auf ein 
Corps von 1500 Mann, welches fie an der Ausfuͤh⸗ 
rung des Vorhabens verhinderte. Es entſtand ein Ge⸗ 
fecht; aber dieſes war von kurzer Dauer, und ohne be⸗ 
beutenden Verluſt ging der Ausfall in den Platz zuruͤck. 
Der Angriff der rechten Colonne auf dieſelbe Tranchee 
wurde nur ſchwach gefördert, und gewährte kein großes 
Neſultat. Eben fo verhielt es ſich mit dem des Mittels 
punkts. Aber die Parallele vor dem Schloſſe Aljaferia 
wurde von den Walloniſchen Garden, unter den Befeh⸗ 
len des Commandanten Garreron, mit einem außeror⸗ 
dentlichen Ungeſtuͤm angegriffen. Sie ruͤckten mehr als 
einmal vor; doch ſie wurden ſo gehemmt, daß der Zweck, 
den man ſich vorgeſetzt hatte, nirgends erreicht wurde. 
Eine Abtheilung von Huſaren des Regiments Dlivenza 
war gleichzeitig ausgeruͤckt, und hatte auf dem jenſeiti⸗ 
gen Ebro⸗ ufer einige Voltigeur⸗Poſten aufgehoben. 
Im Ganzen war der Verluſt auf beiden Seiten gleich. 

Den aten Januar war das Gluͤck den Belagerten 
guͤnſtiger; fie verurſachten dem Feinde bei der zweiten 

Parallele 
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Parallele des Angriffs vom Mittelpunkt bedeutenden Ver⸗ 
luſt, und vernagelten die Stuͤcke von zwei Batterien. 
Daſſelbe hatte man bei einem Angriff auf St. Joſeph 
vor; aber nach einem lebhaften und ziemlich nachhalti⸗ 
gen Feuer ſah man ſich genoͤthigt, in den Platz zu⸗ 
ruͤckzugehen. 

Die Franzoſen ſetzten ihre Arbeiten gegen das Fort 
der Huerba, von St. Joſeph und Santa Engracia mit 
unglaublicher Thaͤtigkeit fort; und die Witterung beguͤn⸗ 
ſtigte ihre Operationen. Die Naͤchte waren dunkel, die 
Tage ohne Regen und Schnee, und alle Morgen war 
das Feld mit einem ſo dicken Nebel bedeckt, daß die 
Belagerten weder die Fortſchritte der Arbeiten bemer- 
ken, noch ihre Kanonen anders als gegen die Mittags⸗ 
zeit richten konnten. Indeß dauerte das Feuer mit ber 
größten Lebhaftigkeit fort, und des Nachts warf man 
Leuchtkugeln, um die Arbeiten des Feindes zu beleuchten. 


Den Iten begann man eine Gegen⸗Annaͤherungsli⸗ 
nie, um die Zickzacks der rechten Seite zu uͤberlaufen; 
und dies nöthigte den Feind, feine Arbeiten zu verlaͤn⸗ 
gern, um nicht eingefangen zu werden. 


Bis zum gten gab es keine Gefechte. Der Feind 
ſtellte acht Batterieen auf, und den loten um 7 Uhr 
Morgens begannen 32 Stuͤcke großen Calibers, auf das 
Kloſter St. Joſeph, die Bruͤckenſchanze und die Batterie 
Palafor zu ſchießen. Der Platz antwortete mit einem 
eben ſo lebhaften Feuer. In der Nacht zog man das 
grobe Geſchuͤtz und die Feuerkatzen, welche den feindlis 
chen Arbeitern in den letzten Naͤchten Abbruch gethan 
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hatten, in das Innere des Platzes zuräc, und reinigte, 
ſo gut man konnte, den niederen Theil der Breſche. 

Ein Kloſter von alter Bauart, mit Mauern von 
Ziegelſteinen, welche eben nicht ſtark waren, konnte ſich 
unter einem ſo heftigen Feuer nicht lange halten. Die 
Kanoniere, um ihre Stuͤcke laden zu koͤnnen, waren ge⸗ 
noͤthigt, ſich durch Wollſaͤcke zu ſchuͤtzen; und die Leb⸗ 
haftigkeit des feindlichen Feuers, die herabfallenden Bal⸗ 
ken und die einſtuͤrzenden Mauern, welche im Nieder fall 
ihre Vertheidiger zu zerſchmettern droheten, machten die 
Erhaltung dieſes Poſtens unmöglich, Ehe man ſich 
aber entſchloß, ihn aufzugeben, wollte man noch einen 
Aus fall machen, und dieſer wurde in der Nacht von ı1 bis 
12 ausgefuͤhrt. Zweihundert Mann, welche ſich in dem 
bedeckten Wege zur Linken von St. Joſeph verſammelt 
hatten, ſtuͤrzten ſich mit unerhoͤrter Kuͤhnheit auf die Bat⸗ 
terie Nr. 1, ohne zu wiſſen, daß, rechts der zweiten Pas 
rallele, zwei Stücke aufgeſtellt waren, um ſie zu flankiren. 
Dem Kartaͤtſchenfeuer, welches dieſe Stuͤcke ſpieen, fo 
wie dem der Batterieen ausgeſetzt, mußten fie mit einem 
Verluſt von 50 bis 60 Mann zuruͤck. 

Trotz dem feindlichen Feuer und trotz dem Zuſtande 
der Verwuͤſtung, in welchem ſich das Kloſter befand, be— 
haupteten ſich die Belagerten mitten unter Truͤmmern. 
Der Belagerer ſtellte in der Nähe der Huerba⸗Muͤndung 
zwei Stücke auf, welche er von einer ſtarken Infanterte⸗ 
Colonne unterſtüͤtzen ließ, und welche die ganze linke Seite 
des bedeckten Weges beſtrichen; zu gleicher Zeit trat eine 
zweite Colonne aus der zweiten Parallele hervor, und nahm 
ihre Richtung gegen das Fort. Der tapfere Oberſt Don 
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J. Arzu, und eine Abtheilung feines valencianifchen Regi⸗ 
ments hielten mit den unerſchrockenen Kanonieren ſehr 
lange das Feuer aus und hemmten den Ungeftün des Bes 
lagerers. Doch einige Mann umgehen das Kloſter, finden 
eine hoͤlzerne Bruͤcke, welche man aufzuziehen vergeſſen 
hatte, und werden auf dieſe Weiſe Meiſter eines Schutt⸗ 
haufens und von ungefaͤhr hundert Mann, unter welchen 
ſich der Oberſt Arzu befindet. Gleichzeitig ſetzen Andere 
die Leitern an, erſteigen die Breſche, und finden das Klo⸗ 
ſter bereits mit den Ihrigen beſetzt. Die Wegnahme dieſes 
vereinzelten und vor den Befeſtigungslinien gelegenen 
Kloſters noͤthigte den Feind zu einer regelmaͤßigen Be⸗ 
lagerung, die ihm viele Leute koſtete. 

Meiſter dieſes Punkts, ſtellten ſich die Feinde in der 
Kehle des Werks auf und beſetzten den Kamm des Hohl- 
weges, welchen die Huerba bildet. Hierdurch verhinder⸗ 
ten fie die Belagerten, auf dieſer Seite Ausfälle zu ma⸗ 
chen. Ihre Aufſtellung war indeß nicht ſicher; denn die 
Bruͤckenſchanze vertheidigte ſich und beſchoß die Trümmer 
des St. Joſephs-Kloſters, welche außerdem von acht in 
der Hauptumſchließung aufgeſtellten Stuͤcken beſchoſſen 
wurden. 

Es ward einer ſo zahlreichen Artillerie nicht ſchwer, 
Breſche zu ſchießen in eine Bruſtwehr, welche mit ſchlecht 
verbundenen Ziegelſteinen bekleidet war. Indeß errichtete 
man am ı5ten auch gegen dieſes Werk eine neue Batterie 
von vier Haubitzen, welche es ſehr bald zuſammen ſchoſſen. 
Die Belagerten verließen es, indem ſie die Bruͤcke ſpreng⸗ 
ten und auf dieſe Weiſe dem Feinde neue Arbeiten verur⸗ 
ſachten. 
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Alle Werke nach dieſer Seite zu waren bereits in der 
Gewalt des Feindes, welcher die Arbeiten ſeines bedeckten 
Weges laͤngs der Huerba ausdehnte. Wir hatten nun 
nichts mehr zu vertheidigen als unſere ſchwache Mauer 
und unſere Häufer, Um Anſtalten zu einer neuen Verthei⸗ 
digung zu treffen, welche dem Seinde mehr Anſtrengung 
und mehr Blut koſten ſollte, als die bisherige, verdoppelte 
man die Thaͤtigkeit. Man vollendete die Auszackung der 
Haͤuſer und die Eroͤffnung ihrer inneren Mittheilungen, 
indem man dieſe Arbeiten den wahrſcheinlichen Angriffen 
des Feindes auf jeden einzelnen Punkt anpaßte. i 

Die Bewohner derjenigen Haͤuſer, welche fuͤr die Ar⸗ 
beiten noͤthig wurden und die außerdem dem Bombarde⸗ 
ment am meiſten ausgeſetzt waren, ſtroͤmten auf den Ue⸗ 
berreſt der Stadt zuruͤck, wo ſich die Bevoͤlkerung noch 
mehr draͤngte. Die Zeichen anſteckender Krankheit blieben 
nicht lange aus. Seit acht Tagen wurde die Stadt un⸗ 
ablaͤſſig beſchoſſen. Der größte Theil der Einwohner hatte 
ſich in die Kellergewölbe gefluͤchtet; um ſich gegen Bomben 
zu ſichern, ſetzten fie ſich einer weit größeren Gefahr aus. 
Jene Keller waren zur Aufbewahrung des Weins und des 
Oels beſtimmt. Sie hatten wenig Euftlöcher, und ſelbſt 
dieſe harte man meiſtens verſtopft. Vier und zwanzig 
Stunden hinter einander brannte man Lampen. Die 
Weiber, um ſich uͤber ihr Ungluͤck zu troͤſten und ſich zu 
zerſtreuen, thaten ſich in demſelben Keller zuſammen, je 
nachdem ſie befreundet oder verwandt waren. Nicht ſel⸗ 
ten nahm ein ſolcher Zufluchtsort, bei 60 Fuß Länge und 
kaum 7 Fuß Höhe, zwanzig Perſonen auf, welche hier 
aßen und ſchlie fen, ohne ſich, aus Furcht vor einem ſehr 
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unwahrſeheinlichen Zufall, an die Luft zu wagen, waͤh⸗ 
rend die Feuchtigkeit, die durch das Ausathmen verderbte 
Luft, das anhaltende Verbrennen von Oel und Holz, die 
ungeſunden Nahrungsmittel — ungeſund für Perſonen, 
welche nicht baran gewöhnt waren und wenig Bewegung 
hatten — die Furcht und die heftigen Erſchuͤtterungen die 
nothwendigen Urſachen eines bösartigen Fiebers wurden, 
dem fie nicht entrinnen konnten. Von allen Seiten ſtellte 
ſich alſo der Tod dar, und ohne allen erfünftelten Muth 
wollte man ihn lieber auf den Waͤllen erwarten, als in den 
5 verpeſteten Zuſfſuchtsoͤrtern der Stadt einathmen. 


Fortſchritte der Franzo ſen. . 

Vom 17ten bis zum a rſten arbeitete der Belagerer an 
neuen Batterieen, um die Mauer zu oͤffnen und die 
Schutzwehren niederzuſchmettern; er dehnte feine dritte 
Parallele aus, um das Koffer von Santa Engracla zu 
umwickeln und auf zwel Seiten zugleich in daſſelbe einzu⸗ 
dringen. ; 

Wir unſerer Seits ſetzten uns in Stand, ihm zu wi⸗ 
derſtehen; und um ſeine Fortſchritte zu hemmen, beſchloß 
man einen Ausfall, ſeine Kanonen zu vernageln. Eine 
Batterie von vier Moͤrſern fiel uns ſehr beſchwerlich, als 
80 Mann unter dem Befehl des verwegenen Don Mariano 
Galindo und zweier anderen Offiziere ſich freiwillig zum 
Vernageln derfelden erboten. Sie ſkuͤrzten ſich auf die 
Wache der dritten Parallele, hieben fie nieder, und drangen 
ein in das Werk. Aber in eben dieſem Augenblick langte 
die Reſerve des Feindes an. Einen Nuͤckzug gab es nicht. 
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Sie blieben alſo alle, bis auf die Ofſtziere und einige Ver⸗ 
wundete, welche gefangen genommen wurden; allein ſie 
blieben nicht, ohne dem Belagerer, der uͤber ihren Muth 
und ihre geringe Anzahl gleich ſehr erſtaunt war, ihr 
Leben theuer verkauft zu haben. 

Einige Kanonjer-Barken, die man auf dem Ebro 
bewaffnet hatte, fuhren den Fluß hinauf, und nahmen die 
Parallele des Angriffs auf das Schloß Aljaferia in die 
Flanke, bis das Feuer der Batterie zur Linken ſie zum 
Rückzug zwang. 

Der Feind ſtand am Ufer der Huerba. Funfzig 
Feuerſchlaͤnde hatten ihm die Stadt geoͤffnet, und es 
fehlte bloß an einer Erſteigung der Breſche. Daran ar 
beitete er vom 23ſten bis 25ſten. Er baute zwei Brücken, 
und errichtete auf dem linken Ufer zwei Waffenplaͤtze, um 
die Truppen zu vereinigen, welche zum Sturmlaufen ber 
ſtimmt waren. Unterdeß beſchaͤftigte ſich der Belagerte 
damit, ſeine Verſchanzung hinter der Breſche zu vollen⸗ 
den, ohne die Vertheidigung jener Schutzwehren auf⸗ 
zugeben, welche ſich außerhalb der Mauer befanden. Eine 
Gartenmauer längs dem linken Ufer der Huerba fiel den 
Franzoſen aͤußerſt beſchwerlich. Es wurde gegen dieſelbe 
eine Colonne abgeſendet, die ſich ihrer nach einem lebhaf⸗ 
ten Gefecht bemaͤchtigte. Indeß verſtaͤrkten ſich die Spa⸗ 
nier, und, den Kampf erneuernd, gewannen ſie die Gar⸗ 
tenmauer wieder. Es erfolgte ein dritter Kampf, und in 
dieſem ging ſie verloren. 

Den zoften um 7 uhr Morgens verdoppelte ſich das 
Feuer auf den beiden Angriffspunkten. Unfere Artillerie 
antwortete mit Standhaftigkeit. Bruſtwehren gab es 
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nicht mehr, und Wollſaͤcke waren die einzige Schutzwehr 
der Kanoniere. 


Den 27ſten dauerte das Feuer auf beiden Seiten mit 
demſelben Nachdruck fort. Die letzte Nacht hatte ſich der 
Feind, nach einem unbedeutenden Sturm, einer verein⸗ 
zelten Oelmuͤhle bemaͤchtigt, die ihm zum Waffenplatze 
diente. 


Den 27ften um Mittag waren die drei Breſchen ſehr 
zugänglich; er beſchloß daher den Sturm. Wir hatten 
indeß unter der Breſche zwei Fladderminen, und hinter 
derſelben eine tuͤchtige Verſchanzung angelegt. Er kommt 
zum Vorſchein; die Fladderminen ſpringen, aber ſie hal⸗ 
ten ihn nicht lange auf. Inzwiſchen ertönt die Glocke 
des neuen Thurms; und ſobald die Buͤrger ſehen, daß 
der Krieg gegen ſie beginnt, beſetzen ſie die Schießſchar⸗ 
ten aller umliegenden Häufer, und ein Hagel von Kugeln 
und Granaden, welche aus der Verſchanzung, den Fen⸗ 
ſtern und den benachbarten Daͤchern ſich ergießt, zwingt 
die geringe Zahl der Feinde, welche dieſen Verſuch uͤber⸗ 
lebt hat, zum Rückzug. Indeß benutzt fie den durch die 
Fladderminen hervorgebrachten Trichter, um ſich auf der 
Breſche niederzulaſſen. 


Die, welche dem Kloſter St. Joſeph gegenüber ge⸗ 
macht war, wird zu gleicher Zeit angegriffen. Der Feind 
erſteigt ſie und wird zuruͤckgeworfen. Er kehrt zuruͤck und 
es gelingt ihm, ſich auf dem Walle aufzustellen. So ber 
mächtige er ſich eines Hauſes, welches feine Artillerie 
geöffnet hat, und dringt in zwei benachbarte ein. Aufge⸗ 
halten wird er durch eine Batterie von zwei Stuͤcken, 
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welche gegen einen Hof gerichtet iſt, über den er vordrin⸗ 
gen muß. 


Der Verſuch, welchen der Angriff des Mittelpunkts 
gleichzeitig auf Santa Engracia machte, war Anfangs 
vortheilhafter fuͤr den Feind. Nach einem ſehr lebhaften 
Feuer gelang es ihm, ſich der Breſche dieſes Kloſters zu 
bemaͤchtigen; und als er ſich des Kloſters bemeiſtern 
wollte, welches an jenes ſtieß, wurde er zwar zum erſten⸗ 
mal zuruͤckgeſchlagen, aber beim zweiten Sturm erreichte 
er ſeinen Zweck. Er griff hierauf die Courtine an, welche 
von Santa Engracia nach der Vertiefung der Huerba 
führte. Eine Reihe von ſechs Fladderminen ſpringt, thut 
aber nur geringe Wirkung. Er laͤßt ſich davon nicht auf⸗ 
halten, und kommt an ein Gebaͤude an der Huerba, das 
noch in unſerer Gewalt iſt, deſſen er ſich aber nach zwei 
Stuͤrmen bemaͤchtigt. 


Die Brückenfchanze von hinten angegriffen, wird ge⸗ 
nommen; und kaum iſt der Feind Herr dieſer Communi⸗ 
kation, als neue Truppen, welche zum Angriff des Mit⸗ 
telpunktes gehoͤren, hervordringen, um ſich an die erſten 
Colonnen anzuſchließen. Sie folgen der Courtine bis 
zum Carmeliter-Kloſter, wollen dieſes angreifen, und 
werden zuruͤckgetrieben. Sie ſetzen ihren Weg bis zu 
dem Dreieinigkeitskloſter fort; und vierzig Kanoniere, 
welche ſich, entfernt vom Angriff, auf dieſem Punkt allein 
befinden, werden auf ihren Stücken niedergehauen. Der 
Belagerer will ſich ausbreiten bis nach dem Kloſter der 
barmherzigen Brüder; aber ein Quergraben, von zwei 
Kanonen beſchuͤtzt, hemmt feinen Ungeſtuͤm, und noͤthigt 
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ihn zum Ruͤckzug auf das Dreieinigkeitskloſter und die 
Courtine vom Carmeliter⸗Kloſter. 

Unterdeß hoͤrte das Sturmlaͤuten nicht auf, die Ein⸗ 
wohner zur Vertheidigung ihrer Herde aufzufordern. 
Alle Haͤuſer, welche Santa Engracia umgaben, fuͤllten 
ſich mit Soldaten und Bürgern, die in der geringſten 
Entfernung auf den Theil der Franzoſen ſchoſſen, wel⸗ 
cher die Courtine beſetzte. Beinahe alle blieben. Man 
machte einen Ausfall, um das Dreieinigkeits-Kloſter 
wieder zu erobern; doch die Diviſton Morlet drang 
gleichzeitig mit den Belagerten ein, welche hierdurch ge⸗ 
noͤthigt wurden, von ihrem Unternehmen abzuſtehen. 

Dieſer heftige Angriff koſtete dem Belagerer mehr 
Menſchen, als er bisher durch ſeine Arbeiten und Kunſt⸗ 
Combinationen erſpart hatte. Unſer Verluſt, obgleich 
nicht unbetraͤchtlich, war geringer als der des Feindes. 
Den folgenden Tag litten wir einen weit größeren; denn 
uns wurde der Oberſt vom Genieweſen in der Batterie 
Palafox getoͤdtet, als er eben die Fortſchritte des Feindes 
beobachtete. Daſſelbe Schickſal hatte der franzöfifche 
General Lacoſte drei Tage ſpaͤter. Der Oberſt Sans 
Genis ſtarb in einem Alter von 43 Jahren, das Vater: 
land vertheidigend, welches ihn hatte entſtehen geſchen. 
Seit 2s Jahren hatte er mit Ehre gedient. Er hatte die 
Feldzuͤge von Catalonjen mitgemacht und ſeſtdem zehn 
Jahre lang in den Schulen von Zamora und Alcala 
unterrichtet. Durch Herzensguͤte und Tugenden aller Art 
hatte er ſeine Cameraden zu ſeinen Freunden gemacht. 
Seine Zoͤglinge betrachteten ihn als ihren Vater, und 
ſeine Talente und Tapferkeit erwarben ihm das Ver⸗ 
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trauen ſeiner Vorgeſetzten und die Hochachtung Aller. 
Er wurde durch den Oberſtlieutenant Don Cayetano Zap⸗ 
pino erſetzt. 


XX. 


Stand der Dinge fuͤr Saragoza nach dieſen 
Begebenheiten. 


Waͤhrend Saragoza die Anſtrengungen des aͤußeren 
Feindes aushielt und zu gleicher Zeit gegen die Peſt 
kaͤmpfte, bildeten ſich zu Belchite, la Muela, Cuera und 
in vielen anderen Städten des Königreichs Vereinigun⸗ 
gen von Partheigaͤngern, welche die Communicationen 
der Franzoſen bedroheten und nicht ſelten ihre Convois 
auffingen. Auf dem platten Lande gehorchte man ihren 
Nequifitionen nicht, und, um ſich Lebensmittel zu verſchaf⸗ 
fen, mußten fie die bewaffnete Macht zu Hülfe nehmen. 
Dieſe Entſendungen ſchwaͤchten die Belagerungs-Armee, 
und verminderten die Huͤlfsquellen des Landes. Doch 
dieſes allen ungeachtet und trotz den Bemuͤhungen des 
Don Francisco Palafox, welcher einige Truppen verei⸗ 
nigte, konnte die Stadt keinen Beiſtand erhalten, und die 
Fortſchritte der Belagerer dauerten fort. 

Der Marſchall Lannes, Herzog von Montebello, 
hatte dem General Palafor einen Parlementaͤr geſchickt, 
um ihm anzuzeigen, daß die franzoͤſiſchen Armeen in la 
Mancha angelangt waͤren, die engliſche Armee aber ſich 
wieder eingeſchifft Hätte, daß alſo die Franzoſen von dem 
Ozean und den Pyrenaͤen an bis zur Sierra Morena 
Herren von Spanien woͤren; der Marſchall trug bei dem 
Gou bernoͤr ſogar darauf an, daß er einen Offizier ſchicken 
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mochte, um ſich von der Wahrheit dieſer Thatſachen zu 
überzeugen, und daß bis zu deſſen Ruͤckkehr die Feind⸗ 
ſeligkeiten eingeſtellt werden ſollten. 

Die Communication mit dem Lande war aͤußerſt 
ſchwierig; denn ſelbſt die gewandteſten und mit allen 
Wegen und Stegen vertrauten Perſonen hatten die 
größte Mühe, den franzöfifehen Poſten zu entgehen. Es 
gab kein Zugemuͤſe mehr, eine Henne koſtete 5 Piaſters, 
und in den Schlaͤchtereien fehlte es gänzlich an Fleiſch. 

Das Bombardement danerte ſeit drei Wochen; im⸗ 
mer ſchrecklicher raffte die Peſt hin; die Zahl der Todten 
belief ſich taͤglich auf 350, Die gar nicht gerechnet, welche 
das Opfer des Krieges wurden; die alten Hospitäler und 
mehrere Haͤuſer, welche man zu dieſem Behuf beſtimmt 
hatte, waren mit Fieberkranken angefuͤllt, denen man 
nur Reiswaſſer geben konnte; aus Mangel an Matratzen 
ſtarben die Kranken auf Stroh; ſchlechte Luft und Man⸗ 
gel an Arzneimitteln brachten nach wenigen Tagen den 
Brand zuwege, fo daß die allerleichteſte Wunde den 
fuͤrchterlichſten Tod nach ſich zog. 

Es fehlte an Grund und Boden, die Todten zu bes - 
graben. Man machte in den Straßen und auf den Höfen 
große Vertiefungen, und vor allen Kirchen gab es Haufen 
von Leichnamen, die, von den Bomben zerriſſen und zer⸗ 
ſtreut, das ſchrecklichſte Schauſpiel gewährten, 

Alles, was die Geſetze der Ehre geboten, hatte man 
bereits gethan: man hatte mehrere Stuͤrme ausgehalten; 
der Feind war im Orte; die Hoffnung einer Hilfe gleich 
null; die Kugeln zertruͤmmerten die Schutzwehren; Mi⸗ 
nen droheten die Haͤuſer zu ſprengen; die Bomben er⸗ 
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reichten die allereutfernteſten, und die Peſt, die abſcheu⸗ 
liche, hatte ihren Herd in den einzigen Zufluchtsoͤrtern, 
welche die Zerſtoͤrungen des Krieges bis jetzt noch 
verſchont hatten. 

Und doch blieb die Garniſon, blieb das Volk un⸗ 
erſchuͤttert. 

Das Reglement fuͤr das ſpaniſche Genie⸗Weſen, wel⸗ 
ches im Jahre 1801 bekannt gemacht wurde, enthält un⸗ 
gefaͤhr folgende Worte: 

„Wenn der Feind ſich auf der Breſche feſtgeſetzt hat, 
„der Gouvernor aber glaubt, die Graͤnzen einer ehren⸗ 
„ vollen Vertheidigung uͤberſchreiten, und dieſe zu einer 
„ herdiſchen erheben zu können: fo wird er Anſpruͤche auf 
„ unſere koͤnigliche Erkenntlichkeit haben, u. ſ. w.“ 

Die Aragoneſen, immer unbeugſam, dachten über 
ihr Elend bisweilen in keiner anderen Abſicht nach, als 
um ihre Tapferkeit, ihre Verzweiflung zu vermehren; und 
ob ſie gleich ihren Untergang als unvermeidlich betrachte⸗ 
ten, ſo hielten ſie die Ehre doch nicht fuͤr befriedigt, ih⸗ 
ren Schwur doch nicht für erfüllt: denn fie hatten ge- 
ſchworen, ſich unter den Trümmern ihrer unglücklichen 
Stadt zu begraben. 

Alle Capitulatiousantraͤge wurden verworfen, und 
ein ſo edler als einhaͤlliger Entſchluß zeigte der ganz 
zen Welt, wie eng die Graͤnzen ſind, welche man der 
Vertheidigung von Plaͤtzen geſetzt hat, und bis zu wel⸗ 
chem Punkte der feſte Entſchluß, lieber zu ſterben, als 
ſich zu ergeben, ſie verlaͤngern kann. 

Das Ungluͤck hatte indeß einige minder kräftige Ge⸗ 
müther niedergeſchlagen. Geiſter, die durch den Anz 
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blick des Elends, von welchem ſie umgeben wurden oder 
welches ſie befuͤrchteten, noch reizbarer geworden waren, 
gingen leicht zu Mistrauen und Argwohn uͤber. Sie ſa⸗ 
hen in der unſchuldigſten Klage das Verbrechen des Ver⸗ 
raths, und die Strafe folgte auf dem Fuße nach; denn, 
ohne daß auf Beweis Ruͤckſicht genommen wurde, ſah 
man, auf bloße Anklage hin, beinahe alle Morgen Per- 
ſonen an den Galgen hangen, welche in der Straße des 
Coſſo und auf dem Marktplatz angebracht waren. Dieſe 
blinde Wuth erſtreckte ſich nicht auf das Militaͤr. Doch 
kehren wir zur Belagerung zuruͤck. 


XXI. 
Sortgefegter Sturm. 

Die Belagerer hatten den Angriff des Schloſſes Aljas 
feria aufgegeben, weil er minder vorgeruͤckt war, als die 
übrigen. Außerdem war die Zahl der Offiziere und Trup⸗ 
pen vom Genie-Weſen bereits vermindert, und reichte nur 
für zwei Angriffe aus. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. hatten die Bela⸗ 
gerten Santa Engracia und die, dieſes Kloſter umgeben⸗ 
den Haͤuſer angegriffen; und nach einem hartnaͤckigen 
Feuer von Zimmer zu Zimmer, von Verſchließung zu 
Verſchließung, war es ihnen gelungen, ſich eines derſel⸗ 
ben zu bemächtigen. Dieſes Gefecht koſtete uns den 
Herrn Simonet, einen Offizier vom Genie⸗Weſen, der, 
ſo jung er auch noch war, ſich einen großen Ruf erwor⸗ 
ben hatte. 

Den 28. und 29. griffen die Belagerer kleine Haͤuſer 
in der Nähe von Puerta Quemada an. Trotz dem Vor⸗ 


theil, welchen die Franzoſen in dieſer Art des Kriegfuͤh⸗ 
rens durch die Erfahrenheit ihrer Generale hatten, ſahen 
fie, daß fie ganz zu Gunſten eines Belagerten iſt, der lie⸗ 
ber ſterben als nachgeben will. Um zwei ſchlechte Haͤuſer 
von Einem Stock zu beſetzen, gebrauchten ſie zwei volle 
Tage; und es gab keine Treppe, kein Zimmer, keinen 
Boden, wo man nicht einen Todten von der einen oder 
der anderen Parthei fand. 

Der Hauptgegenſtand der Belagerer war, ſich der 
Kloͤſter von St. Auguſtin und Sta. Monica zu bemaͤchti⸗ 
gen. Sechs Tage unaufhoͤrlichen Feuers gegen dieſe Ges 
baͤude hatten die Breſchen practicabel gemacht. Mit ge⸗ 
wohnter Tapferkeit und Ungeſtuͤm liefen ſie Sturm; al⸗ 
lein die hinter der Breſche angelegte Verſchanzung, das 
Feuer aus den Schießſcharten und den Fenſtern, die 
Hand: Granaden und die vergrabenen Bomben, bewirk⸗ 
ten, daß fie das erſtemal ihr Unternehmen aufgaben, und 
das Erdreich mit Todten bedeckt verließen. 

Nicht geringer war die Schwierigkeit bei dem Klo⸗ 
ſter Sta. Engracia. Zwei Tage hindurch ſchlug man ſich 
um eine Haͤuſergruppe zur Seite des Kloſters: zuerſt in 
den Hoͤfen und den unteren Saͤlen, dann im erſten 
Stockwerk, dann auf dem Hausboden, zuletzt in den Kel⸗ 
lern; und als der Feind ſah, daß er ſich in dieſen Haͤu⸗ 
fern nie mit einiger Sicherheit aufhalten würde, faßte er 
den Entſchluß, fie zu ſprengen, und ſich unter den Truͤm⸗ 
mern feſtzuſetzen. 

Mit gleicher Erbitterung vertheidigte man ein ver⸗ 
einzeltes Haus von zwei Stockwerken: das einzige, das 
dem Belagerer fehlte, um zur Straße von Puerta Due 
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mada vorzudringen. Den 29. Abends drang der Feind 
mit Huͤlfe einer Petarde bis zur Küche vor. Die Belas 
gerten eroͤffneten in der Mauer des Eßſaals Schießſchar⸗ 
ten fuͤr den Erſten Beſten, der ſein Gewehr hier anlegen 
konnte. Durch den Kamin warf man Haubitz-Grana⸗ 
den. Das Kleingewehrfeuer zog ſich von einem Stock⸗ 
werke in das andere. Wetteifernd warf man ſich in den 
Keller, um daſelbſt Pulver anzulegen, und Jeder verhin⸗ 
derte daſelbſt feinen Feind, einen Ofen zu bauen. Ends 
lich, den 31., blieben die Spanier Meiſter der Feſtung. 

Sie arbeiteten an einer Mine, welche von dem Klos 
ſter St. Auguſtin bis zu dem von Sta, Monica reichen 
ſollte; dieſe brachte aber nicht die gewuͤnſchte Wirkung 
hervor, weil die Leute, welchen dieſe Arbeit uͤbertragen 
wurde — die ſchwierigſte von allen, welche die Kriegs⸗ 
kunſt darbietet — mit den Schwierigkeiten derſelben nicht 
vertraut genug waren. Die Franzoſen hingegen hatten 
Mineur-Compagnieen, welche an ſolche Arbeiten ges 
woͤhnt waren, und Sappeurs, welche mit gleicher Fer⸗ 
tigkeit ſich auf Minengaͤnge einließen. Dazu kam, daß 
ſie leichter Pulver erhalten konnten, als die Spanier, 
und daß ihnen dieſer unterirdiſche Krieg groͤßere Vortheile 
darbot, als der, den fie auf der Oberfläche führten. 

Die Haͤuſer zur Rechten und Linken von Sta. En⸗ 
gracia waren von uns beſetzt. Nach mehreren vergebli⸗ 
chen Eroberungsverfuchen beſchloß der Belagerer, fie in 
die Luft zu ſprengen, weil dies ſicherer und minder koſt— 
ſpielig war, als Angriffe mit dem Gewehr. Die Explo⸗ 
fion that ihre Wirkung, wie man es erwarten konnte; 
und doch war das Ergebniß nicht ſo vollkommen, wie 
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man geglaubt hatte. Zwölf Soldaten und ein Offizier 
wurden unter den Trümmern begraben; doch die übrigen, 
ohne im Mindeſten zu erſchrecken, machten ein ſo lebhaftes 
Feuer, und vertheidigten die Ueberreſte der Mauern mit ſo 
viel Entſchloſſenheit, daß es eines neuen Angriſſs mit 
dem Baponet bedurfte, damit ſich die Franzoſen in der 
Mitte eines Schutthaufens feſtſetzen konnten. 

Sie waren, wie wir geſehen haben, im Beſitz des 
Kloſters der Dreieinigkeit geblieben; die Redoute 
der Barmherzigkeit und das Schloß Aljaferia 
ſchoſſen Breſche auf ſeine linke Mauer. Man beſchloß 
einen Ausfall; und eine Colonne von Freiwilligen, wel⸗ 
che aus dem Kloſter der Barmherzigkeit und dem Portillo 
am 31. um 2 Uhr Nachmittags hervortrat, warf ſich 
mit dem größten Ungeſtuͤm auf die Breſche. Da fie aber 
nicht uͤber einen Graben konnten, den die Franzoſen ge⸗ 
zogen hatten, ſo ſtuͤrzten fie ſich auf die Kirchthuͤr, und, 
von einem Vierpfuͤnder unterſtuͤtzt, verſuchten fie, dies 
ſelbe mit Aexten und Hacken einzuſchlagen. Trotz dem 
Feuer aus den Fenſtern, und den Granaten, welche der 
Belagerer von dem Glockenthurm fallen ließ, ſchlugen fie 
die Flaͤgel ein; aber eine aus Erdſuͤcken beſtehende Ver⸗ 
ſchanzung im Innern der Kirche hielt ſte auf, und eine 
Verſt ng, welche der Feind bekam, zwang fie zur 
Verzichtleiſtung auf das ganze Unternehmen. 

Alle dieſe Verſuche waren durch Chefs befohlen, 
welche, die Wahrheit zu geſtehen, nicht immer im 
Stande waren, den Rath, womit man fie betaͤubte, zu⸗ 
rückzuweiſen. Ausgeführt wurden fie durch Freiwillige, 
welche ſowohl aus der Garniſon, als aus den Bürgern 

gewaͤhlt 
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gewählt wurden. Nicht ſelten waren auch Moͤnche und 
Weiber dabei. Die erſteren brachten Munition, leiſteten 
mitten im Feuer den Sterbenden ihren Beiſtand, und 
munterten den Soldaten nicht ſelten mit noch etwas mehr 
als bloßen Worten — d. h. mit ihrem Beiſpiel — auf. 
Die letzteren brachten in ihren Schuͤrzen Erfriſchungen 
und Patronen; denn unter den Kaͤmpfenden befanden ſich 
ihre Gatten und Soͤhne. Einige von den letzteren nah⸗ 
men das Gewehr des an ihrer Seite getödteten Gatten, 
und verſuchten wenigſtens, ihren Tod zu raͤchen. 

Der Angriff auf das Dreieinigkeits⸗Kloſter koſtete 
uns Don J. Plaza, einen wegen feiner Kaltbluͤtigkeit 
und Tapferkeit geachteten Maun, und zwei andere Offi⸗ 
ziere mit 30 Mann, unter welchen ſich ein Capuziner be⸗ 
fand, der ſich bei mehreren Gelegenheiten ausgezeichnet 
hatte, und immer mitten im Angriff war. Er wurde ge⸗ 
toͤdtet, als er einem Verwundeten die letzte Oelung gab. 
Wenig Augenblicke darauf kam, mitten im Gefecht, ein 
anderer Prieſter, um das h. Oel abzuholen, das der 
Moͤnch mit ſich gefuͤhrt hatte. 

Den 1, Febr. ließen die Belagerer einen Ofen unter 
der Mauer ſpringen, welche das Kloſter St. Auguſtin 
von dem der h. Monica trennte; und auf der Stelle ruͤckte 
eine Colonne durch die Oeffnung. Die, mit der Verthei⸗ 
digung des Aeußeren dieſes Gebäudes beſchaͤftigten Bela⸗ 
gerten hatten die unterirdiſche Arbeit nicht bemerkt, 
Nach fluͤchtigem Widerſtande verließen fie dieſen Poſten; 
ſobald ſie ſich aber von der, durch die Exploſton verur⸗ 
ſachten Unordnung erholt hatten, wollten ſie Genug⸗ 
thuung, und griffen das Kloſter au. Doch alle die 
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Schutzwehren, die fie zu Stande gebracht hatten, waren 
bereits gegen ſie gerichtet, und ihre Bemuͤhung ganz 
vergeblich. 

Zu gleicher Zeit machte der Belagerer einen Angriff 
auf die Straße von Puerta Quemada. Die von den Vers 
theidigern eingerichteten Communicationen erleichterten 
Anfangs ſeine Fortſchritte; aber nicht lange darauf ſchrit⸗ 
ten dieſe zum Angriff, und zwar mit fo viel Kraft, daß 
die Sappeurs, welche die Mauern auszuzacken angefan⸗ 
gen hatten, nicht mehr Zeit zum Ruͤckzuge hatten. Das 
Gefecht wurde mit fo viel Erbitterung geführt, daß man 
in den vier Haͤuſern, welche die Franzoſen an den vorher⸗ 
gehenden Tagen erobert hatten, und die fie jetzt wieder ver⸗ 
laſſen mußten, nicht weniger als 80 Todte zählte, unter 
welchen nur 19 Spanier waren. 

An demſelben Tage gab es im Mittelpunkte ein ſehr 
lebhaftes Gefecht. Zwei Minen waren zur Rechten und 
Linken des Kloſters Santa Engracia angelegt worden; 
und nachdem ſie aufgeflogen waren, warfen ſich zwei Co⸗ 
lonnen polniſcher Infanterie, geführt von dem General 
Lacoſte, auf die Breſchen. Der Oberſt Fleury und einige 
Schweizer von Aragon, welche die benachbarten Haͤuſer 
beſetzten, machten ein fo lebhaftes Feuer, daß es der 
vollen Tapferkeit der Polen unter den Augen eines der 
entſchloſſenſten franzoͤſiſchen Generale bedurfte, um die 
Trümmer von zwei elenden Dänfern beſetzt zu halten. 
Dieſe ſchwache Eroberung kam dem Belagerer theuer zu 
ſtehen, nicht ſowohl durch den Verluſt mehrerer von die 
ſen wackeren Sarmaten, welche leicht erſetzt werden 
konnten in einem zahlreichen Corps, wo Muth die allge⸗ 
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meinſte Eigenſchaft war, als vielmehr durch den Verluſt 
des Generals Lacoſte, eines Mannes, der wegen feiner 
geſellſchaftlichen Eigenſchaften eben ſo liebenswüͤrdig, 
als durch Thaͤtigkeit und Talent im Kriege uͤberaus 
brauchbar war. Er konnte nicht wuͤrdiger erſetzt werden, 
als durch den Oberſten Rogniat, welcher ihm im Com⸗ 
mando folgte. 

Den aten festen die Polen ihre Angriffe auf die Haͤu⸗ 
ſer fort, welche wir Tages vorher wieder genommen hat⸗ 
ten. Von vier bekamen ſte zwei wieder, und auch dieſe 
nur nach einem neunſtuͤndigen Kampf, mitten unter 
Trümmern und Leichnamen. 

Im Mittelpunkt hatte der Feind drei unterirdiſche 
Angriffe auf das Kloſtet von Jeruſalem gebildet. Man 
gegen-minirte ihm, und indem man feine Arbeiten ver⸗ 
zögerte, zwang man ihn, zu laden und zu ſprengen, ehe 
er an die Mauer des Kloſters gekommen war. Dies 
hemmte ſeinen Lauf, und beſtimmte ihn, neue Batterieen 
anzufangen. Das Auffliegen des Ofens koſtete uns 15 
Mann, Opfer des Eigenſinns ihres Offiziers, welcher 
mit ihnen umkam, well er nicht auf den Rath Derer 
hoͤren wollte, welche uber die Wirkung der Arbeiten des 
Feindes urtheilen konnten. 

Bei jedem Hauſe hatten die Franzoſen drei Hinder⸗ 
niſſe zu uͤberwinden. Erſtlich mußten fie kämpfen, um 
ſich den Mauern zu nähern und durch dieſelben zu kom⸗ 
men. War dies vollbracht, ſo mußten fie das Feuer der 
hoͤheren Stockwerke zum Schweigen bringen, und ſich 
aller dieſer Stockwerke bis unter das Dach bemaͤchtigen. 
Endlich, wenn die eine oder die andere Parthei das 

O0 2 


— 556 — 


Haus in die Luft geſprengt hatte, blieb noch die groͤßte 
Schwierigkeit übrig, nämlich die, ſich auf den Trümmern 
zu behaupten, weil von den benachbarten, noch unbes 
ruͤhrten Haͤuſern der Belagerte auf den Sieger herab 
ſchoß, fo wie er, alles Schutzes entbloͤßt, daſtand. Um 
dieſe Nachtheile zu vermeiden, begannen die franzoͤſiſchen 
Offiziere vom Genie die Ladung der Oefen zu berechnen, 
ſo naͤmlich, daß man Breſchen machte, ohne die Haͤuſer 
gänzlich uͤber den Haufen zu werfen. Die Theorie diefer 
Wiſſenſchaft iſt noch wenig vorgeſchritten, und Dertlichs 
keiten boten allzu viel Abweichungen dar, als daß Jene den 
Zweck, welchen ſie ſich vorgeſetzt hatten, beſtaͤndig haͤtten 
erreichen ſollen. Indeß waren die Wirkungen doch allzu 
bedeutend, als daß die Belagerten nicht haͤtten den Ent⸗ 
ſchluß faſſen ſollen, die Haͤuſer in Brand zu ſtecken, die 
fie. verlaſſen mußten. Die Haͤuſer von Saragoza find 
ſchwer in Brand zu ſetzen; das Feuer theilt ſich langſam 
mit und dauert ſehr lange. Wir gewannen eben dadurch 
Zeit, auf neue Vertheidigungen zu denken, die ſich etwa 
hinter den brennenden Haͤuſern anbringen liefen. Damit 
die Feuersbrunſt allgemeiner wuͤrde, betheerte man die 
Fuß boͤden und die Balken. Aufs Loͤſchen konnte ſich der 
Feind nicht einlaſſen, weil er ſich dadurch den Kugeln 
ausſetzte. 

Er hatte den Angriff auf das Schloß aufgegeben und 
daſelbſt nur eine Batterie zuruͤckgelaſſen, welche zugleich 
das Kloſter der Barmherzigen, den Portillo und die Alja⸗ 
feria beſtrich. Die Garniſon des erſten dieſer Gebäude 
ſah ihre Schutzwehren von zwei Seiten umfaßt, und ein 
anhaltendes Feuer zerſtoͤrte regelmäßig des Tages die 
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Werke, welche fie die Nacht hindurch aufgefuͤhrt hatte. 
Man machte in dieſem Kloſter einen Minen-Gang, 
welcher ſich bis nach dem Dreieinigkeits-Kloſter aus⸗ 
dehnte; als er aber vollendet war, konnte er aus Man⸗ 
gel an Pulver nicht geladen werden. Die Fabrik lieferte 
nur ſo viel, als der taͤgliche Bedarf erforderte. Ueber⸗ 
ſchuß gab es nicht; und als man die Oefen laden konnte, 
war es nicht mehr Zeit dazu. 

Den 3., 4, 8. und 6. beſchaͤftigte ſich der Belagerer 
damit, daß er drei Minen-Gaͤnge anlegte, um durch die 
Straße von Puerta-Quemada zu kommen. Zwei derſel⸗ 
ben konnten nicht bis zu den anfaͤnglich beſtimmten Punk⸗ 
ten hingefuͤhrt werden. Der dritte lief aus in einen Kel⸗ 
ler, welchen die Mineurs geraͤumt fanden, weil die Ver⸗ 
theidiger damit beſchaͤftigt waren, der Fortführung jener 
beiden erſten Hinderniſſe in den Weg zu legen. Dies Er⸗ 
eigniß brachte den Feind in den Beſitz des Hauſes, und 
vermoͤge deſſelben errichtete er, vermittelſt einer Schul⸗ 
terwehr von Erdfücken, eine Communication, und vers 
laͤngerte feine Aufſtellung bis zu den Trümmern des Hau⸗ 
ſes, welches die Ecke des Coſſo und der Straße El Medio 
bildet. 

Er kannte die Wichtigkeit, von welcher der Beſitz der 
Frommen Schulen für ihn ſeyn wuͤrde, und wendete alle 
Mittel an, um in denſelben zu gelangen, Zu dieſem 
Endzweck griff er die benachbarten Hänfer an, wobei die 
Volen ihre gewohnliche Unerſchrockenheit zeigten. Tapfer 
ſtritteu ſie um eine Treppe, welche ihnen grofien Verluſt 
zu Wege brachte, und lange genug vertheidigt wurde, 
daß die Haͤuſer in Brand geſteckt werden konnten. Unter 


einem Hagel von Kugeln wollten die Franzoſen das Feuer 
loͤſchen; und die Flamme war das Einzige, was die 
Kaͤmpfenden trennte. Zuletzt wurden die Belagerer ges 
noͤthigt, ihrem Unternehmen zu entſagen, und das Haus 
brennen zu laſſen. Als der Brand vollendet war, ſtuͤrz⸗ 
ten ſich die Polen auf die Trümmer; fie wurden verjagt 
und kamen wieder; ſie wurden aber aufs Neue verjagt, 
und mußten nun auf ihr Vorhaben verzichten. 

Als dies Unternehmen fehlgeſchlagen war, griffen fie 
ein Haus an, das nach dem Coſſo fuͤhrte. Sie bemaͤch⸗ 
tigten ſich deſſelben, blieben aber nicht lange im Beſitz. 
Zwei Kanonen, welche auf der anderen Seite der Straße 
aufgeſtellt waren, noͤthigten fie, einen Beſitz aufzuge⸗ 
ben, durch welchen ſie den der Frommen Schulen erſetzen 
zu koͤnnen glaubten. 

Der Krieg war auf beiden Seiten bis zur hoͤchſten 
Exaltation, oder vielmehr bis zur hoͤchſten Wuth, getrie⸗ 
ben. Das Syſtem der Brandſtiftung brachte die gluͤck⸗ 
lichſten Wirkungen fuͤr die Vertheidiger hervor; denn 
nichts war den Entwürfen des Belagerers fo fehr ent 
gegen, als die Zerſtoͤrung der Schutzwehren, welche 
die Gebände ihm gaben. Go fühlte ſich der feindliche 
Soldat durch die neuen Hinderniſſe abgeſchreckt, waͤh⸗ 
rend der Belagerte, mit Hunger und Peſt und Franzoſen 
zugleich kaͤmpfend, und auf den von ihm beſetzten Kirch⸗ 
hof immer mehr und mehr zuruͤckgeworfen, noch ſeine 
Entſchloſſenheit behielt. 

Da der Feind kein anderes Mittel hatte, ſich der 
Frommen Schulen zu bemärhtigen; ſo legte er den Tren 
eine Mine an, ſie in die kuft zu ſprengen. Man bemerkte 
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dies nicht ſchnell genug, um ſein Vorhaben, wie bei dem 
Kloſter von Jeruſalem, zu vereiteln. Man ſah ſich alſo 
genöthigt, dieſe Anſtalt zu verbrennen, ehe die Minen 
geladen waren. Auf dieſe Weiſe konnte man die eg 
zung etwas verzögern. 

Beim Angriff im Mittelpunkte dieſelbe Halsſtarrig⸗ 
keit! Der Feind bemaͤchtigte ſich der großen Gewoͤlbe 
des Hospitals, und fuͤhrte von dieſen aus drei Minen⸗ 
Gänge auf St. Franz durch die Straße Sta. Engracia. 
Bauern und Schweizer, angefuͤhrt von dem tapferen 
Oberſten Fleury, vertrieben ihn noch einmal aus den Kel⸗ 
lern, und brachten ihn folglich ab von ſeinen unterirdi⸗ 
ſchen Arbeiten. 

Bis jetzt war das linke Ebro⸗Ufer feit dem blutigen 
Gefecht vom ziften Jau. ruhig geblieben. Das Jeſus⸗ 
Kloſter, zur Rechten des Weges von Barcelona gelegen, 
war mit 250 Mann und 2 Kanonen beſetzt. Die Stellung 
war ſchlecht; aber, da man das Gebaͤude nicht hatte 
ſchleifen koͤnnen, ſo hatte man geglaubt, es beſetzen zu 
muͤſſen. Zwanzig Feldſtuͤcke begannen um 7 Uhr Mor⸗ 
gens das Kloſter zu beſchießen, welches ſehr bald zerflört 
war. Kaum war die Breſche practicabel, als der Feind 
eindrang und ſich des Kloſters nach kurzem Widerſtande 
bemaͤchtigte. Indem er nun glaubte, daß der Verluſt 
dieſes Poſtens unter der Garniſon der Vorſtadt Schrecken 
verbreitet habe, verſuchte er, dahin vorzudringen. Er 
kam vermiſcht mit den Vertheidigern des Jeſus-Kloſters 
an; aber er wurde mit Nachdruck empfangen, und, wie 
am 21. / zu einem Ruͤckzug mit nicht geringem Verluſte ge⸗ 
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noͤthigt. Von jetzt an ſetzte er ſich auf den Trümmern 
des Kloſters feſt. 

Waͤhrend der Nächte vom 8ten, gten und loten ar⸗ 
beitete der Mittelpunkt der Belagerer an einer doppelten 
Caponniere ), um über den Coſſo zu kommen. Das 
Werk ruͤckte langſam vor, und war noch weit entfernt von 
feiner Vollendung, als am loten ein kraͤſtiger Sturm, 
den die Vertheidiger liefen, fie zu Meiſtern dieſes Poſtens 
machte, zugleich zu Meiſtern von drei Haͤuſern, die ſie in 
den letzten Tagen verloren hatten. Die Franzoſen grei⸗ 
fen nun auch von ihrer Seite an, leiden einen betraͤcht⸗ 
lichen Perluſt, laſſen ſich dadurch nicht abſchrecken, und 
erobern jene drei Haͤuſer wieder, die ſie ſo eben verloren 
haben. Indeß gaben fie die doppelte Caponniere auf, 
wo ſie einige zwanzig Todte, und unter dieſen einen Offi⸗ 
zier vom Genie-Weſen, zurüuͤckließen. 

Bei dem Angriff des Mittelpunkts fuhr man fort, 
ſich von Zimmer zu Zimmer zu ſchlagen. Jeder Eingang, 
jede Treppe wurde ſtreitig gemacht. Von Stockwerk zu 
Stockwerk bewarf man ſich mit Granaten, oder rollte man 
ſich Haubitzen zu, die, indem ſie ſprangen, eben ſo gut 

"Diejenigen, welche fie angezündet hatten, als Die, gegen 
welche fie gerichtet waren, zerſchmetterten, Zuletzt ſteckte 
man das Haus in Brand, und ſchlug ſich unter den 
Kartaͤtſchen von zwei am Ausgange des Coſſo aufgeſtell⸗ 


Ein mit Bohlen und Erde bedecktes, drei bis vier Fuß 
in die Erde eingeſchnittenes und mit Schießlöchern verſehenes 
Werk, das man in dem bedeckten Wege oder in einem trocke. 
nen Graben anzulegen pflegt, um 15 bis 20 Mann daraus 
fenern zu laſſen. 7 
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ten Kanonen, und mitten unter Flammen, welche zu- 
gleich die Verwundeten und die Leichname der Gebliebe⸗ 
nen verzehrten. Je mehr Terrain man verloren hatte, 
mit deſto größerer Hartnaͤckigkeit vertheidigte man das 
uͤbriggebliebene. Ein Zimmer war ein wichtiger Poſten, 
und jeder Offizier glaubte, er ſey es ſeiner Ehre ſchuldig, 
den kleinſten Theil eines Brets oder einer Mauer zu be⸗ 
haupten. Man mußte dieſe Hart naͤckigen toͤd⸗ 
ten, um fie zu beſiegen ). 

Mit beſſerem Erfolge als das erſte Mal, war es den 
feindlichen Mineuren gelungen, von dem Hospital nach 
dem Franciskaner-⸗Kloſter einen Minengang zu führen. 
Die Belagerten legten eine Gegenmine an, und dies noͤ⸗ 
thigte Jene, ihren Ofen ſpringen zu laſſen, ehe ſie bis zu den 
Mauern des Kloſters gekommen waren. Doch da ſie ihn 
im hoͤchſten Grade uͤberladen hatten, fo war die Wirkung 
eben fo beträchtlich, als wenn er näher geſtanden hätte, 
Wir verloren ſechzehn Mann und einige Offiziere von den 
Pionnieren; und das Kloſter bekam eine Breſche. Dieſe 
wurde auf der Stelle beuutzt, und der Feind ſetzte ſich da⸗ 
durch in der Kirche feſt, daß er hinter dem Eingange eine 
Schulterwehr von Erdſaͤcken errichtete. Der Oberſt 
Fleury mit einigen Bauern, welche die Dächer des Klo⸗ 
ſters kannten, drang dahin durch das Dach des benach⸗ 
barten Hauſes vor, und trat in den Glockenthurm, in die 
Tribuͤnen und auf den Kranz des Doms, und von hier 
aus ließ er einen Hagel von Grangten und Kugeln auf 


) Worte des Verfaſſers der Belagerung von Saragoın 
(Generals Rogniat) pag. 36, 
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die Soldaten fallen, welche den Anbruch des Tages in der 
Kirche abwarten wollten, und, von einem unvorhergefes 
henen Angriff uͤberraſcht, dieſen Poſten verließen, auf 
welchem fie von den Spaniern abgelöft wurden. 

Den folgenden Tag wurde das Kloſter aufs Neue 
angegriffen. Man ſchlug ſich hartnäckig in den Mauern 
deſſelben; man machte ſich vorzuͤglich den Glockenthurm 
ſtreitig. Um dem Lefer einen Begriff von dem Starrſinn 
zu machen, womit man ſich um die Truͤmmer eines, waͤh⸗ 
rend der erſten Belagerung in Brand geſteckten und waͤh⸗ 
rend der zweiten durch eine Mine zertrümmerten Kloſters 
ſchlug, wird es hinreichen, zu bemerken, daß an dieſen bei⸗ 
den Tagen die Belagerten 40 Mann und drei Offiziere, 
die Belagerer beinahe eben fo viel Soldaten und noch 
mehr Offiziere verloren; unter andern zwei vom Genie- 
Weſen. Zuletzt blieben dieſe Meiſter des groͤßten Theiles 
des Gebaͤudes. 

Es blieb ihnen jetzt noch übrig, zwei Capellen zu 
erobern, aus welchen die Spanier erſt nach einem Angriff 
mit dem Bajonet wichen. Jetzt Beſitzer des ganzen Klo⸗ 
ſters, ſtellten die Franzoſen einige Scharfſchuͤtzen in dem 
Thurm auf, um die Communicationen durch die Coſſo⸗ 
ſtraße zu hemmen. L 

Den raten fanden fie dieſelben Schwierigkeiten, um 
ſich der Trümmer eines abgebrannten Hauſes zu bemaͤch⸗ 
tigen, welches die Ecke der Straße Otela bildete. Von 
hier. drangen fie, vermoͤge der Unachtſamkeit einiger Ver⸗ 
theidiger, welche eine Thuͤre zu verſchließen oder zu be⸗ 
wachen verſaͤumt hatten, bis zu den letzten Haͤuſern des 
Sonnenthors vor. Dieſe Nachlaͤſſigkeit fette den Bela⸗ 
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gerer in den Stand, das dem Coſſo zunaͤchſt liegende 
Haus zu ſprengen. Die Mauern deſſelben leiſteten nicht 
den vollen Widerſtand, auf welchen man gerechnet hatte, 
und das Haus wurde von oben bis unten zerſtoͤrt. Dies 
nöthigte den Feind, das naͤchſte Haus zu erobern, welches 
die Straßenecke bildete, und welches wir, um einen uͤber 
den Coſſo gezogenen Graben zu decken, mit moͤglichſter 
Entſchloſſenheit vertheidigten. 

Um die Mauern der Univerſitaͤt zu Öffnen, wurden 
zwei Oefen gemacht. Die Wirkung derſelben war gerin⸗ 
ger, als man erwartet hatte. Zwei Colonnen ſollten ſich 
der Breſche bemaͤchtigen. Die naͤchſte warf ſich, in der 
Vorausſetzung, daß ſie practicabel ſey, mit raſchem 
Schritte auf dieſelbe. Die Vertheidiger ließen ſie nahe 
genug kommen, und empfingen ſie dann mit einem ſo hef⸗ 
tigen Feuer, daß nur Die ſich retten konnten, welche noch 
nicht in die Straße gekommen waren. Die zweite Co⸗ 
lonne, welche minder nahe war, litt bei weitem weniger. 

Der Feind war Herr und Meiſter von den Trümmern 
des Franciskaner⸗Kloſters, von den Trümmern des 
Hospitals, von den Truͤmmern der Frommen Schulen; 
und dies alles ſicherte ihm den Beſitz eines Theiles des 
Coſſo. Seine Front hatte ſich demnach betraͤchtlich aus⸗ 
gedehnt, und die Belagerten bedurften ungemeiner Kraͤfte, 
um einen Krieg zu unterhalten, welcher von Tag zu Tage 
immer verderblicher wurde. 

Die Peſt hatte ihre Zerſtoͤrungen taͤglich vermehrt; 
fie war unter den Soldaten der Garnifon eben ſo verbrei⸗ 
tet, wie unter den Einwohnern. Nicht bloß in den Haͤu⸗ 
ſern, ſondern ſelbſt auf den Straßen erreichte der Tod die 
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Kranken; und ſelbſt die Haͤuſer, welche der Feind ero⸗ 
berte, waren voll von jenen Elenden, welche lieber hier 
den Tod erwarten, als ſie verlaſſen wollten, um etwas 
weiter ein unertraͤgliches Leben zu beendigen. So groß 
war der Menſchenmangel, daß die Garniſonen von dem 
Kloſter der Barmherzigen, vom Portillo und vom Sans 
cho⸗Thore, welche kaum ausreichten, um die zur Abwen⸗ 
dung einer Ueberraſchung nöthigen Wachen abzulöfen, taͤg⸗ 
lich die angegriffenen Oerter verſtaͤrken mußten; und dieſer 
Menſchenmangel nahm ſo zu, daß jene drei Poſten nur noch 
mit Kranken beſetzt waren, welche man in den Zwiſchen⸗ 
zeiten der Fieberanfaͤlle ihren Betten entriß, um, in 
Decken gehuͤllt und auf Baͤnken figend, den Dienſt zu 
verrichten, welches ſie nicht ſelten mit Zaͤhnklappen tha⸗ 
ten. Der Capitain des zweiten Bataillons von Saragoza, 
Don Juan Media Villa, hatte das unangenehme Ge⸗ 
ſchuͤft, zu beſtimmen, wer noch zum Dienſte brauchbar 
ſey, und er uͤbte ſein gehaͤſſiges und in jeder Beziehung 
läftiges Amt mit fo viel Eifer, daß er der allgemeinen 
Anſteckung unterlag. 

Vom ızten bis 17ten arbeiteten die Belagerer zum 
zweiten Male an einer Durchbrechung des Coſſo durch 
zwei, gegen die Univerſitaͤt gerichtete Minen-Gaͤnge. 
Da ſie durch den Nicht⸗Erfolg ihres erſten Unternehmens 
gegen dies Gebaͤude belehrt waren, ſo konnten ſie ihre 
Berechnung beſſer anlegen; auch bewirkten ſie zwei unge 
heure Breſchen, welche das ſchlechte Ergebniß des erſten 
Verſuchs reichlich erſetzten. Gleichzeitig wollten fie ſich 
des letzten Hauſes am Sonnenthore bemaͤchtigen. Die⸗ 
fer Punkt aber war allzu wichtig, als daß er haͤtte koͤnnen 
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teichtfinnig aufgegeben werden. Viermal hinter einander 
wurde er aufs Heftigſte angegriffen. Man ſetzte die Mi⸗ 
neure in Thaͤtigkeit; ihre Arbeit wurde ausgewirtert. 
Zuletzt brauchte man einen Zwoͤlfpfuͤnder, um Breſche zu 
ſchießen; aber die Spanier behaupteten ſich mitten un⸗ 
ter Truͤmmern mit gleicher Standhaftigkeit, wie die 
Franzoſen in ihrer von mehreren Seiten beſchoſſenen 
Batterie. 

Man hat Muͤhe, ſich einen Begriff zu machen von 
dem Schauſpiel, welches dieſe letzten Kämpfe darboten. 
Bei dem Schimmer von Flammen, welche ſie von ihren 
tapferen Feinden trennten und zugleich die Ueberreſte 
ihrer ungluͤcklichen Landsleute verzehrten, ſah man gelbe, 
abgezehrte Geſtalten, welche, mitten unter Truͤmmern 
und gluͤhenden Kohlen, ſich thaͤtig bewieſen, um den 
franzöfifchen Ungeſtuͤm zu bannen, während Andere hin⸗ 
ter ihnen neue Hinderniſſe für die Zerſtoͤrer ihrer Stadt 
ſchufen, deren eben ſo hochherzige Standhaftigkeit das 
Aus harren ermuͤdete und zuletzt den Muth erſchuͤtterte. 
Bei dem Allen dachte niemand an Capitulation. In dem 
Kriegsrath kannte man den unerſchuͤtterlichen Entſchluß 
des Generals en Chef, und alle Militaͤr-Perſonen ſchie⸗ 
nen belebt von dem Geiſte des Oberſten San-Genis, 
welcher ſchon zur Zeit der erſten Belagerung Öfter geſagt 
hatte: „Man rufe mich nicht, wenn von einer Capitula⸗ 
tion die Rede iſt, weil ich nie der Meinung ſeyn kann, 
daß man ſich nicht weiter vertheidigen könne,” 

Von dem Auguſtiner⸗Kloſter bis zum Sonnenthor 
giebt es Ueberreſte einer alten Mauer: naͤmlich eine mit 
Thuͤrmen gedeckte Mauer, an welche einige Haͤuſer ge⸗ 
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lehnt ſind, die zu den armſeligſten und ſchlechteſten der 
Stadt gehoͤren. Um ſie zu beſetzen, eröffnete der Feind 
einen Minengang, welcher durch die Arradasſtraße lief, 
und ließ den Theil, welcher dem Kloſter am naͤchſten lag, 
ſpringen, was eine graͤßliche Breſche verurſachte und ihn 
in den Stand ſetzte, ſich einiger von dieſen Haͤuſern zu 
bemaͤchtigen. Die Belagerten legten einen hohen Werth 
auf die Erhaltung derſelben, weil ſie ihre Communication 
mit dem botaniſchen Garten ſicherten. Sie wieder zu 
nehmen, beſchloſſen ſie einen Ausfall, und wirklich ver⸗ 
trieben ſie den Belagerer daraus. Doch dieſer kam ver⸗ 
ſtaͤrkt zuruck, und blieb Meiſter der Truͤmmer und des 
rechten Theils dieſer Haͤuſergruppe. 

Wir hingegen blieben Meiſter des linken, von wo 
unſer Feuer den Belagerern ſehr beſchwerlich fiel. Er 
legte eine Petarde an einen alten Thurm, um in das 
Innere deſſelben vorzudringen; der Krleg von Zimmer 
zu Zimmer begann, und wurde mit ſo viel Wuth gefuͤbrt, 
daß das Feuer fuͤnf Stunden dauerte. Als endlich einige 
Bomben, welche der Feind ſpringen ließ, die Decke zers 
ſchlagen hatten, blieben die Polen Meiſter der ganzen 
Haͤuſerreihe. Der Oberlieutenant vom Genie-Weſen, 
Quiroga, zeichnete ſich in dieſem Gefecht aus, das uns 
zwei Offiziere koſtete. 

Die Mine, welche durch die Straße Mayor ging, 
brachte nicht die Wirkung hervor, die man erwartet hatte. 
Die Exploſton erſchuͤtterte nicht die Mauer der Haͤuſer, 
und die Belagerer ſahen ſich genoͤthigt, zu einem Zwoͤlf⸗ 
pfuͤnder zu greifen, um fie zu oͤfnen. Auch dieſer zweite 
Verſuch war vergeblich, indem die Trümmer der benach⸗ 
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barten Haͤuſer die Breſche inpracticabel machten, und uns 
die Mittel gaben, die Annaͤherung zu vertheidigen. Die 
Belagerer ſchritten zu einer Untergrabung, und gelangten 
auf dieſe Weiſe in den Beſitz eines Schuppens und eines 
einſtoͤckigen Hauſes. Sie verloren darüber 50 Mann, 
unter welchen ſich ein polniſcher Hauptmann befand; und 
wir unſerer Seits verloren einen Saragozaner, einen 
jungen Offizier von großer Hoffnung. 

In dem Angriff des Mittelpunkts ſetzte man fuͤr 
jedes Haus die drei auf einander folgenden Angriffe fort, 
wovon wir geredet haben. In einem derſelben waren die 
Belagerer Herren des unteren Theils des Hauſes, und die 
Spanier Herren des erſten Stockwerks. Eine von den 
Minen erſchuͤtterte Mauer loͤſete ſich ab, und der Boden, 
der nur noch von einer Seite geſtuͤtzt war, fiel mit 12 von 
den Unfrigen auf die Feinde. Die Einen wie die Andern 
wurden unter den Truͤmmern erdruͤckt. 

Als Meiſter einer ganzen Seite des Coſſo ſuchte der 
Belagerer ihn auf verſchiedenen Punkten zu durchſchnei⸗ 
den; aber feine Bemühungen hatten Anfangs keinen ſon⸗ 
derlichen Fortgang. Einer von feinen Minen-Gaͤngen 
wurde gegenminirt und von den Belagerten zerſtoͤrt; er 
verlor dabei viele Mineure. Ein anderer, welcher auch 
ſpringen ſollte, wurde allzu uͤbereilt geladen, und flog auf, 
ehe er an die Mauer der Haͤuſer gekommen war. In einem 
dritten begegneten ſich die Mineure von beiden Partheien, 
und ſchlugen ſich in dem Gange auf den Saͤbel und das 
Hajonet mit einer Erbitterung ſonder Gleichen. Der 
Belagerer ſelbſt zerſtoͤrte ihn. 

Er ſtellte den uten eine Haubitze zur Linken des 


er 


Franciskanerkloſters auf, und dieſes Feldſtuͤck beſtrich die 
Coſſoſtraße. Eine andere Batterie von zwei aͤhnlichen 
Stuͤcken wurde unter den Truͤmmern des Hospitals ange⸗ 
bracht, und deckte die Straße St. Gil auf. 

Der Beſitz von den Hänfern der Mayor-Straße, wo 
er ſich auf eine unangreifbare Weiſe aufgeſtellt hatte, 
zwang uns, die Batterieen des botaniſchen Gartens zu 
verlaſſen, welche von hinten zu geſehen wurden. 

Zum zweiten Male griff der Feind die Univerfität an, 
von welcher er nur einen Theil inne hatte. Zwei Minen⸗ 
Öfen verurſachten hier zweit betrachtliche Breſchen. Die 
Bauern und die Wallonen wieſen zwar den erſten Sturm 
zurück; aber beim zweiten waren fie genoͤthigt zu wei⸗ 
chen. Der Verluſt war auf beiden Seiten betraͤchtlich; 
allein die Franzoſen blieben Meiſter des ganzen 
Gebaͤudes. s 


XXII. 


Eroberung der Vorſtadt und Folgen 
derſelben. 


An demſelben Tage bemaͤchtigten fie ſich der Vorſtadt. 
Kleine Feldverſchanzungen und elende, halb zerſtoͤrte 
Hätten wurden mit eben fo viel Vorſicht und Sorgfalt 
angegriffen, als ob es die fchönfte Front von Feſtungs⸗ 
werken geweſen wäre. Parallelen, Trancheen, Batte⸗ 
rieen, hatten ein und zwanzigtaͤgige Arbeit gekoſtet, 
und 50 Kanonen fingen um 7 Uhr Morgens das leb⸗ 
hafteſte Feuer an, das, indem es die Lumpenhaͤuſer der 
Vorſtadt zerſtoͤrte, zugleich verhinderte, daß man über 
die Brucke zu Huͤlfe kommen konnte! denn dieſe war 

bereits 
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bereits durch mehrere Stucke in die Seite genommen, und 
ihre Geländer waren zerſtoͤrt. Der tapfere Baron bon 
Verſage, welcher, von dem erſten Augenblicke des Angriffs 
an, mit dem Oberbefehl über dieſes Quartier beauftragt 
war, hatte ſeinen Tod auf der Bruͤcke gefunden. 

Um zwei Uhr Nachmittags, nach einem ſtebenſtündi⸗ 
gen Feuer, waren alle Bruſtwehren zerſtoͤrt, und die Ver⸗ 
theidiger ſchoſſen ganz aufgedeckt. Das Kloſter St. Las 
zarus, an den Ufern des Fluſſes gelegen, wurde durch eine 
ſchreckliche Breſche angegriffen. Der Widerſtand war, 
wie er ſeyn mußte, und eine kleine Zahl von ſpaniſchen 
Garden und Freiwilligen Ferdinands des Siebenten, ab⸗ 
geſchwaͤcht von Beraubungen, Beſchwerden und Kranke 
heiten, hielt ſich daſelbſt eine geraume Zeit; die Meiſten 
ließen ſich toͤdten, der Reſt wich uͤbeklegener Macht: 

Die Wegnahme dieſes Kloſters ſchnitt den Verther⸗ 
digern der Vorſtadt den Ruͤckzug ab, und machte die Bes 
hauptung derſelben unmöglich, weil fie aus der Stadt 
weder Munition noch Lebensmittel ziehen konnten. Dieſe 
Tapferen waren indeß entſchloſſen, ſich nicht zu ergeben, 
und kämpften von Straße zu Straße, wiewol mit Verlust 
von Menſchen und von Erdreich. Durch die Bewegung 
des Feindes waren ſie in zwei Kolonnen getheilt, und ein 
Theil derſelben bewirkte feinen Ruͤckzug auf die Stadt, 
indem er unter einem Regen von Flinten- und Kanonen⸗ 
kugeln über die Brücke ging; wie ſich von ſelbſt verſteht, 
init bedeutendem Verluſte. Die anderen faßten den hoch⸗ 
herzigen Entſchluß, ſich Bahn zu brechen durch die Mitte 
des Feindes. Sie verließen die Vorſtadt längs dem 
Strome; aber ihr Unternehmen wurde nicht vom Gluͤcke 

Journ. f. Deutſchl. IV, Bd. 48 Heft. D 
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gekroͤnt. Nachdem fie die erſten Hinderniſſe uͤberwunden 
hatten, wurden ſie von der Reiterei erreicht. Es entſtand 
ein neuer Kampf, und erſchoͤpft von Beſchwerden, und ent⸗ 
bloͤßt von Munition, ergaben ſich dieſe wackeren Solda⸗ 
ten, 1500 Mann an der Zahl. Sie ſtanden unter den Befeh⸗ 
len des Generals Manſo, Commandanten der ſpaniſchen 
Garden. Sie eingerechnet, beſtand unſer Verluſt in der 
Vorſtadt in 2000 Mann. Der Oberſt-⸗Lieutenant Don 
Manuel Boſto und der Capitaͤn Don Blas de Barnabe, 
welche den Bau dieſes Theils geleitet hatten, gehörten zu 
Denen, welche zu entwiſchen ſuchten. 

Der Verluſt des linken Ebro-Ufers deckte dem 
Feinde den einzigen Theil der Stadt auf, welcher bisher 
von feinen unmittelbaren Angriffen unberührt geblieben 
war und nur vom Bombardement gelitten hatte. Das 
war zugleich der Theil, wo ſich unſere meiſten Nieder⸗ 
lagen befanden. 

Da nun die Belagerer glaubten, dieſer Verlust habe 
den Muth der Vertheidiger niedergeſchlagen; ſo griffen ſie 
das Kloſter der beſchuheten Trinitarier an, welches ſich in 
der Naͤhe der Univerfität befindet. Nach einem vergebli⸗ 
chen Verſuch, es mit Sturm zu nehmen, drangen ſie ver⸗ 
mittelſt einer Petarde ein. Die Spanier eilten dieſem 
Gebaͤude zu Huͤlfe; aber ſie wurden in die Straße des 
Grabes zurückgeworfen, wo fie vermiſcht mit dem Feinde 
ankamen, was dieſem Gelegenheit gab, ſich zweier Kano⸗ 
nen zu bemaͤchtigen, welche hier aufgeſtellt waren. Er 
eroberte zugleich ein Haus, welches wir nach einem Wi⸗ 
derſtande verließen, wie er ihn zu finden ſchon gewohnt 
war. Auf beiden Seiten blieben 50 Mann. 


1 

Gleichzeitig ließen die Belagerten im Angriff des 
Mittelpunkts eine mit 1600 Pfund Pulver geladene Mine 
ſpringen, welche ein großes Haus in der Naͤhe des Schau⸗ 
ſpielhauſes zerſtoͤrte. Wir litten hier einen bedeutenden 
Verluſt durch den Eigenſinn des Offiziers, dem die Ver⸗ 
theidigung dieſes Poſtens aufgetragen war. 

Die Franzofen umwickelten den Platz mit ihren 
Feuern. Sie waren Herren von einem Drittel der 
Mauer und einem Viertel der Oberffaͤche. Sie konnten 
ſich alle Tage erweitern, und ihre Ueberlegenheit an Men⸗ 
ſchen und Munition gab ihnen, beſonders fuͤr den unter⸗ 
irdiſchen Krieg, einen unberechenbaren Vortheil. Drei 
Minen = Gänge unter dem Coſſo waren freilich ausge⸗ 
wittert worden, aber ſechs andere waren fertig, und man 
durfte nicht hoffen, den Theil der Stadt, den man noch 
inne hatte, über zwei bis drei Tage vertheidigen zu kön⸗ 
nen. Der Verſuch des Don Francisco Palafox in die 
Stadt einzudringen, war vergeblich geweſen. Alle Aus⸗ 
ſicht auf Hülfe war für eine längere Zeit abgeſchnitten. 
Die Stärke der Belagerungs⸗Armee war vermehrt durch 
die Nuͤckkehr der gegen Don Francisco ausgeſchickten 
Truppen, und die Wegnahme der Vorſtadt vermehrte ſie 
noch durch die Concentration. Die Peſt, obgleich die Zahl 
Derer, die ihr ausgeſetzt waren, ſich täglich verminderte, 
raffte von Tage zu Tage eine immer größere Menge hin; 
und Die, welche ihrem Einfluſſe widerſtanden, unterlagen 
den Beſchwerden. Fur den Dienſt blieben kaum 9808 
übrig. Die Bauern hatten ſich in einem noch weit ſchreck⸗ 
licheren Verhaͤltniſſe vermindert. Es gab für die Kran⸗ 
ken weder Hospitaͤler noch Arzneimittel. 

v2 


— 6 


Der General en Chef, der ſeit einem Monat nicht 
aus feinem Keller gekommen, war von einer fuͤrch⸗ 
terlichen Krankheit ergriffen; kaum, daß er den Pflichten 
eines Gouvernoͤrs genuͤgen konnte. Er fuͤhlte ſeine 
Schwache; und da er ſehr wohl wußte, daß der Platz 
nicht lange mehr widerſtehen wuͤrde, wenn ſein Charakter 
die Energie der Saragozaner nicht mehr unterſtuͤtzte: ſo 
wollte er nicht, daß man ihm die Verzoͤgerung einer noth⸗ 
wendig gewordenen Maßregel zur Laſt legen moͤchte. Er 
ſchickte alſo feinen Adjutanten Caſſeillas an den Herzog 
von Montebello, und ließ dieſem dieſelbe Capitulation vor⸗ 
ſchlagen, die er ihm fruͤher angeboten hatte, wiewol mit 
der dopelten Bedingung, daß die Garniſon ſich an die 
ſpaniſche Armee anſchließen und eine gewiſſe Zahl bedeck— 
ter Wagen mit ſich nehmen koͤnnte. Dieſe Forderung von 
Seiten einer Handvoll verkuͤmmerter Soldaten erſchien 
dem Marſchall als ein Uebermaß von Anmaßung. Er 
verwarf den Vorſchlag. 

General Palafor war außer Stande, die Laſt des 
Oberbefehls noch laͤnger zu tragen. Den zoften des Mor⸗ 
gens wurde General St. Marc damit belaſtet. Schon 
gab es in der Stadt Geruͤchte und Verſchiedenheiten der 
Meinung, welche an und für ſich hingereicht haben wuͤr⸗ 
den, die Fortdauer der Vertheidigung unmoͤglich zu ma⸗ 
chen. Ein Theil der Bürger verwarf die Idee einer Ca⸗ 
pitulation; ſchon feit längerer Zeit bewachten fie die Ka⸗ 
nonier⸗Barken, indem fie behaupteten, die Chefs wollten 
ſich ihrer bemaͤchtigen, um über den Ebro zu entfliehen, 
Viele Militaͤr-Perſonen und der neue Gouvernoͤr ſelbſt 
ſchienen die Meinung zu haben, daß man noch laͤnger 
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widerſtehen muͤſſe. Andere Einwohner — und ſie waren die 
einflußreichſten wie die zahlreichſten — glaubten capituli⸗ 
ren zu muͤſſen. Auch der groͤßte Theil der Armee meinte, 
es ſey fuͤr den Ruhm des ſpaniſchen Namens genug ge⸗ 
ſchehen. Der General St. Marc fühlte, daß er, als 
Fremdling, niemals die Einheit des Vertrauens erhal⸗ 
ten werde, welche fuͤr das Commando noͤthig iſt; er ent⸗ 
ledigte ſich deſſelben an eine Junta, deren Vorſtand er 
war, und die aus den vornehmſten Militaͤr⸗, Civil⸗ und 
Kirchenchefs, fo wie aus andern ausgezeichneten Perſonen, 
beſtand. 

An demſelben Tage hatten die Franzoſen Fortſchritte 
gemacht; ſie hatten ihre Communication mit den Trup⸗ 
pen des linken Ufers zu Stande gebracht und dehnten ſich 
längs dem Fluſſe aus. In den Haͤuſern fanden ſie den⸗ 
ſelben Widerſtand. Eine kleine Anzahl Soldaten warf 
ſich in die Kirche vom Grabe, um ſie wieder zu nehmen 
und die am vorigen Tage verlorne Batterie wieder zu er⸗ 
obern. Es gelang ihnen, eine Kanone wieder zu nehmen, 
aber in der Kirche konnten ſie ſich uicht behaupten. Dies 
geſchah um 4 Uhr Abends. Das Feuer hoͤrte auf. 

Eine Deputation, welche aus dem Brigadier Don 
Manuel de la Pena, dem Regenten oder Praͤſidenten der 
Audienz, dem Pater Baſtlio und anderen Perſonen von 
Bedeutung beſtand, begab ſich nach dem weißen Hauſe, 
in der Nähe des Monte Torrero, um mit dem Marſchall, 
welcher daſelbſt fein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte, 
wegen einer Capitulation zu unterhandeln. 5 

Judem die Saragozaner dieſen Schritt thaten, ent 
ſagten fie den uͤbertriebenen Forderungen, welche fie den 
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Tag vorher gemacht hatten. Sie erboten ſich, alle Bes 
dingungen anzunehmen, welche mit der Ehre vertraͤglich 
waͤren. Der Herzog von Montebello empfing ſie Anfangs 
mit Kaͤlte, und gab ihnen auf Napoleons Befehl zu erken⸗ 
nen, daß fie ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben muͤß⸗ 
ten. Es ſcheint, als ob Napoleon hierauf gedrungen 
habe; denn, da er das unabhaͤngige Spanien nicht als 
eine Macht erkannte, und an die Rechtmaͤßigkeit der Herr⸗ 
ſchaft ſeines Bruders glauben machen wollte, ſo nahm er 
die Miene an, als hielte er alle Diejenigen fir Rebellen, 
welche ſeine Autoritaͤt nicht anerkannten, Allein, wie 
niedergeſchlagen und auf das Aeußerſte gefaßt auch die 
Deputirten Saragozas ſeyn mochten; ſo verwarfen ſie 
doch einen Vorſchlag, der im Grunde keiner war. Der 
Marſchall war ſeiner Seits auch nicht eigenſinnig; nur 
daß der Name Ferdinands des Siebenten im Eingange 
nicht zugelaſſen wurde. Die Hauptartikel der Capitula⸗ 
tion waren, daß die Garniſon zum Portillo⸗Thore mit 
Kriegsehren ausziehen, kriegsgefangen ſeyn und nach 
Frankreich gebracht werden ſollte; daß die Offiziere ihre 
Degen, ihre Pferde, ihre Bagage, die Soldaten ihre 
Torniſter behalten, und daß diejenigen Militaͤrperſonen, 
welche dem Koͤnig Joſeph dienen wollten, ſogleich Anſtel⸗ 
lung erhalten, die Bauern aber nach ihrer Heimath zu⸗ 
rückgeſendet werden ſollten. Dabei Sicherheit der Pers 
ſonen und des Eigenthums. Die Urkunde wurde im 
weißen Hauſe im Namen der Saragozaner aufgeſetzt 
von den Mitgliedern der Deputation, und genehmigt von 
dem Marſchall; und dieſe Capitulation wurde den 24. 
Februar in die Madridter Zeitung, und zwei Tage darauf 
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in den ſpaniſchen Courier eingeruͤckt. Es iſt alſo keinem 
Zweifel unterworfen, daß Saragoza eine Capitulation 
abgeſchloſſen hat. Gleichwol hat ſich das Gerücht ver- 
breitet, es habe ſich auf Gnade und auf Ungnade ergeben; 
dieſes Geruͤcht hat aber keinen anderen Grund, als den, 
daß es gegen Napoleons Grundſaͤtze war, mit Rebellen 
zu unterhandeln: denn in dieſem Lichte erſchienen ihm die 
Saragozaner, ſo lange ſie ſeinen Bruder nicht anerkannt 
hatten. 
XXIII. 
Ausgang der Vertheidigung. 

Um 7 Uhr Abends wollte die Deputation durch daſ⸗ 
ſelbe Thor zurückkehren, durch welches ſie gegangen war, 
um ſich zu dem Herzog von Montebello zu begeben. Aber 
das Volk murrte noch; feine Unheſtaͤndigkeit brachte dies 
mit fih, Die Vertheidigungsparthei, wenn gleich nicht 
die zahlreichſte, war die laͤrmendſte und entſchloſſenſte; 
und es ſcheint, als hätten einige ihrer Chefs den Entſchluß 
gefaßt, ſich der Artillerie und Munitions-Vorraͤthe zu 
bemaͤchtigen, und die noch Übrigen Truppen zur Befol⸗ 
gung ihres Beiſpiels zu zwingen. Bei dieſer Stimmung 
der Gemuͤther wagten die Deputirten es nicht, durch die 
Stadt zu gehen; ſie blieben in der Aljaferia, um die 
Junta mit dem Ergebniß ihrer Sendung bekannt zu 
machen. 

Der Brigadier Don Juan Marco del Pon, Oberſt 
der Grenadiere, Palafox und Commandant des Portillo, 
faßte zuerſt den Entſchluß, eine neue Revolution zu ver⸗ 
hindern, welche die traurigſten Folgen hätte haben koͤn⸗ 
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nen; und das von ihm ausgehende Beiſpiel wurde von 
dem Commandanten des Kloſters der Barmherzigen und 
des Sancho-Thores befolgt. Die ganze Nacht vom zoften 
auf den 2ıften beſchraͤnkte man ſich nicht darauf, die Bes 
wegungen des Feindes zu beobachten; man nahm auch 
Vorſichtigkeitsmaßregeln gegen eine Volksempoͤrung, und 
das Volk, hierdurch zur Beſinnung gebracht, ergab ſich 
in ſein Schickſal. 1 

Den zıften gegen Mittag zogen ungefähr 12,000 
ſchwache, abgezehrte, ſterbende Menſchen, von welchen 
der achte Theil den Keim der Anſteckung in ſeinem Blute 
führte, durch Schutthaufen und Trümmer hin nach dem 
Portillo⸗Thore, wo ſie ihren muthigen Feinden die Waf⸗ 
fen überlieferten, welche fie zu tragen nicht mehr die 
Kraft hatten. Sie wurden den 23ſten in die franzoͤſiſchen 
Lager geführt, und den zgſten gab man ihnen Brot⸗ 
Nationen, 0 

Die Capitulation wurde von Seiten des Marſchalls 
Lannes mit großer Gewiſſenhaftigkeit erfüllt. Die fran⸗ 
zoͤſiſchen Ausgewanderten, welche ſich in unſern Reihen 
befanden, theilten das Schickſal der übrigen Gefangenen, 
General Palafor wurde in einem Wagen nach Frankreich 
gebracht, wo er, nach einer anfänglich harten Gefangen⸗ 
ſchaft, aller Achtung genoß, welche feinem Nange und 
ſeinen Eigenſchaften gebührte. Nur der Artikel, welcher 
allen Soldaten, die Dienſte für den König Joſeph neh⸗ 
men wollten, einen Abzug nach Madrid verhieß, wurde 
erſt zu Vayonne erfüllt, und nur ſehr Wenige machten 
Gebrauch von dieſer Erlaubniß. 

Die franzoſiſchen Offiziere ſchienen den Heldengeift 
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der Garniſon zu ehren; und General Morlet gab am 
gaſten Abends mehreren Chefs ein Eſſen, wobei er fie auf 
das Verbindlichſte behandelte. Derſelbe General ließ 
ihnen die Pferde zuruͤckſtellen, welche die Soldaten ihnen 
entwendet hatten. 

In der Stadt fanden die Franzoſen ſechs und neun⸗ 
zig Kanonen in gutem Zuſtande. Die ganze Bewaffnung 
hatte ſich auf 150 Stuͤck belaufen; aber ein Theil war 
theils durch das eigene, theils durch das feindliche Feuer 
außer Stand geſetzt worden, und andere waren bei dem 
Angriff auf den Monte⸗Torrero und die Vorſtadt verlo⸗ 
ren gegangen. An Kugeln fehlte es nicht, eben fo wenig 
an Granaten; aber Pulver-Magazine gab es nicht. 
Naͤchſtdem fanden die Belagerer Vorraͤthe an Korn, 
Wein und Oel; es war ſogar Geld im Schage zuruͤck⸗ 
geblieben, obgleich der Sold ſeit mehreren Monaten ruͤck⸗ 
ſtaͤndig war. 

Der von den Franzofen eroberte Raum machte ein 
Viertheil der Oberflaͤche der Stadt aus, die Vorſtadt 
nicht dazu gerechnet. Sie hatten dreizehn Kirchen oder 
Kloͤſter genommen; vierzig blieben uns noch zu vertheidi⸗ 
gen übrig. Das Bombardement von 42 Tagen hatte 
16000 Bomben erfordert, eine große Anzahl von Haͤuſern 
beſchaͤdigt, einige fogar umgeworfen. Während der Bes 
lagerung waren 24000 Perſonen geſtorben, unter welchen 
ein Viertel Militaͤrperſonen; den größten Theil hatte 
die Peſt hingerafft, das feindliche Feuer nicht volle 6000 
Mann. Am Tage der Capitulation lagen 6000 Todte 
vor den Kirchen aufgeſchichtet, in den Quergraben ange⸗ 
haͤuft, in den Straßen hingeſtreckt, mit den Schutthau⸗ 


* 318 


fen vermiſcht. Dieſe Todten zu begraben, damit die An⸗ 
ſteckung ſich nicht vermehrte, mußte der Sieger die 
Bauern der umliegendrn Gegend aufbieten. 

Auf die Unruhe der Kaͤmpfe, auf die Erregung, 
welche niemals groͤßer geweſen war, als in den letzten 
Tagen der Belagerung, folgte, vermoͤge einer ploͤtzlichen 
Ruͤckwirkung, die Stille des Todes. Wer außerhalb die⸗ 
ſer ungluͤcklichen Stadt einen Zufluchtsort zu finden hof⸗ 
fen konnte, oder wer auch nur die Kraft hatte, fie zu vers 
laſſen, beeilte ſich, dem Gifthauch einer verpeſteten Luft 
zu entrinnen; und doch ſtarben von den wenigen Einwoh⸗ 
nern, welche zuruͤckblieben, mehr als tauſend in den 
erſten zehn Tagen nach der Capitulation. Die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Truppen wurden durch ihre Anfuͤhrer von dieſem 
ſchrecklichen Orte entfernt gehalten, ſo daß ſelbſt der, von 
ſeinen Vertheidigern verlaſſene Leichnam von Saragoza 
ſeinen furchtbaren Eroberern noch Achtung einzufloͤßen 
ſchien. 

Eine religioͤſe Feierlichkeit verſammelte Saragoza's 
zuruͤckgebliebene Einwohner einige Tage nach der Capitu⸗ 
lation in der Kirche Unſerer lieben Frau vom Pfeiler. 
Der Pater Sant-Ander, Huͤlfsbiſchof, predigte ihnen 
vor dem Marſchall Herzog von Montebello Gehorſam 
gegen, oder vielmehr Ergebung in die Macht, welche ſie 
unterworfen hatte. Der Marſchall hatte fuͤr die Stadt 
alle Achtung, die ſie verdiente, und nach ihm heilte die 
Verwaltung des Marſchalls Suchet die geſchlagenen 
Wunden ſo gut, als eine fremde Regierung dies kann. 

Dieſe Eroberung koſtete den Franzoſen einen ihrer 
beſten Generale (Lacoſte); mehrere Offiziere von großem 
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Verdienſt; ein Drittel der zur Belagerung gebrauchten 
Truppen vom Genie-Weſen, und vielen anderweitigen 
Verluſt in den übrigen Waffenarten. Fünf und vierzig 
tauſend Pfund Pulver wurden bloß zu den Minen vers 
wendet, und unberechenbar iſt der Aufwand anderer Art. 
So verhielt es ſich mit dieſem denkwuͤrdigen Kriege, 
welcher Saragoza's Namen denen von Numancia und 
Sagunt gleich ſtellte. 
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Warnetafel, 
die Kriminalgeſetzgebung betreffend *). 


Wenn man die Souveraͤuetaͤt, welche die deutſchen 
Staaten erlangt haben, und fuͤr welche faſt uͤberall die 
franzoͤſiſche zum Vorbild dient, in Beziehung auf die 
Kriminalgeſetzgebung betrachtet: ſo findet man, daß in 
den meiſten dieſer Staaten die untergegangenen alten 
Anordnungen durch keine neuen erſetzt worden ſind. 

Weil die Rettung Eines Unfchuldigen nicht nur 
zu wänfchen, ſondern für dieſelbe ſogar unter der Ges 
fahr zu ſorgen iſt, daß mehrere Schuldige ſich ver⸗ 
dienter Strafe entziehen möchten: fo wurden Formalis 
täten erfunden, welche unverletzt bleiben muͤſſen, wenn 
mit Recht eine Strafe verhaͤngt werden ſoll, 

Es iſt bekannt, daß auf ſolchen Formen das eng⸗ 
liſche Gerichtsweſen dergeſtalt beruhet, daß ein Ange⸗ 
klagter freigeſprochen werden muß, wenn das Verge⸗ 
hen, wegen deſſen er gerichtlich verfolgt wird, zwar an 
ſich vorhanden, aber nicht mit den geſetzmaͤßigen Wor⸗ 
ten in der Anklage angedeutet worden iſt. Das Wort 
ſcheint deswegen mehr zu gelten als die Sache, weil 


„) Anm. Föͤr dieſen, im Jahre 1812 geſchriebenen, Auf⸗ 
ſatz wird vielleicht einige Berückſichtigung noch jetzt gewuͤnſcht 
werden dürfen, wo ſich im Innern vieler Staaten nur wenig 
geändert, überall aber ſich ein Zuſtand freudiger und unver⸗ 
zagter Hoffnung erzeugt hat. 
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letztere — menſchlicher Beſchraͤnktheit gemäß — nur aus 
dem erſten abzunehmen iſt; und weil — wo die geſetz⸗ 
liche Vermuthung der Unſchuld nie untergehen darf — 
mit Recht die ungehoͤrige Wahl eines unrichtigen Aus⸗ 
drucks oder einer unrichtigen Form Dem zum Nachtheit 
gereichen muß, welcher fie angeftellt hat. f 

Wie in England dieſen Nachtheil jedes Gericht ver⸗ 
haͤngen, und deswegen in dem Wortſinn den Rechtsſinn 
aufſuchen, oder die Wortform, gleichſam als eine Waͤch⸗ 
terin der Gerechtigkeit, zu Rathe ziehen muß: ſo fuͤhrt 
in Frankreich ein Caſſationsgericht dieſelbe Obhut, und 
ſpricht die Nichtigkeit des Gerichtsverfahrens aus, wenn 
die Formen verletzt, wenn den Thatſachen eine andere 
als unzweifelhafte und rechtliche Bedeutſamkeit beiges 
legt, oder wenn der Sinn der Geſetze durch unrichtige 
Anwendung oder Ausdehnung verletzt worden iſt. 

In England und Frankreich iſt dieſe gefegmäßige 
Vorſorge für die Rettung von Uuſchuldigen vorhanden, 
ungeachtet in Kriminalſachen, neben einer oͤffentli⸗ 
chen Verhandlung, der Anklageprozeß ſtatt findet, wo⸗ 
bei die Unbefangenheit des Richters leichter zu bewah⸗ 
ren iſt, als bei dem in Deutſchland gewöhnlichen In⸗ 
quiſitionsprozeß, und bei deſſen, im Verborgenen vor 
gehenden, Verhandlungen. Durch dieſe Prozeßart iſt der 
Richter verpflichtet, auch den Anklaͤger zu machen, wähe 
rend ihm dennoch die ſchwere und faſt widerſprechende 
Aufgabe vorgelegt wird, nicht die Schuld, ſondern bie 
Unſchuld eines Verdaͤchtigen oder Beſchuldigten zu ver⸗ 
muthen, und, waͤhrend er nur zu leicht verleitet werden 
kann, den voreiligen Verdacht nicht nur als einen An⸗ 
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klaͤger, ſondern auch als einen überzeugenden Beweis⸗ 
fuͤhrer gelten zu laſſen. 

Ereignet ſich nun gar, daß die Kriminal ver faſſung 
eines Staats dem Richter anſinnet, einen, und ſogar 
den alleinigen, Vertheidiger des Angeklagten zu machen, 
und daß deswegen beſondere Defenſionen nur in ſelte⸗ 
nen Fällen als nöthig angeſehen und außerdem nur auf 
beſonderes Geſuch zugelaſſen werden: ſo wird die Lage 
des Richters noch ſchwieriger, weil er aller aͤußern, er⸗ 
weckenden Antriebe ermangelt, weil er gleichſam immer 
auf ſich ſelbſt zuruͤckgewieſen, und weil ſogar Der, 
uͤber welchen eine Unterſuchung verhaͤngt wird, nicht 
einmal eine Einſicht der Akten gewinnen, und mithin 
von den Umſtaͤnden keine Kenntniß erlangen kann, wel⸗ 
che ſich auf die Ausmittelung des corpus delicti bezie- 
hen. Wenn auch in ſolchen Fallen gegen das Erkennt⸗ 
niß erſter Inſtanz eine Berufung ſtatt finden darf, fo 
ſcheint dieſe doch weiter nichts zu ſeyn, als eine Ver⸗ 
theidigung nach der Verurtheilungs nach dies 
fer aber jene zu führen, iſt allzeit ein gewagtes Un⸗ 
ternehmen, deſſen Mislingen eher zu befuͤrchten, als 
deſſen Gelingen zu hoffen iſt. 

So lange die untergegangene deutſche Reichsver⸗ 
faſſung noch eriſtirte, gab es für den hoͤchſten Nothfall 
ein Rettungsmittel, indem der Verurtheilte ſich an die 
Neichsgerichte wenden und die Vollſtreckung einer dik⸗ 
tirten Strafe aufhalten konnte, wenn er eine begangene 
Nullitaͤt nachzuweiſen vermochte. Dieſes Nettungsmit⸗ 
tel fand ſogar gegen die Gerichte der Länder ſtatt, wel⸗ 
che ſich des privilegii de non appellando erfreueten. 
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Es iſt natuͤrlich, daß es nur ſehr ſelten angewen⸗ 
det werden konnte, fo wie es unzweifelhaft iſt, daß das 
von in einigen Faͤllen fruchtbarer Gebrauch gemacht 
worden iſt. Immer mußte es dem unterſuchenden 
Richter gleichſam als eine Ermahnung zur Vorſicht 
und Legalitaͤt dienen, 

Neben dieſem Rettungsmittel war ein noch viel 
kraͤftigeres vorhanden, welches darin beſtand, daß an 
auswärtige, unpartheiiſche Rechtsgelehrte die Akten zum 
Spruch verſendet werden durften. Es konnte dabei, 
ohne daß es zum Vorwurf gereichte, die Entſcheidung 
des vorgeſetzten, eigenen Richters, und mehrerer Fakul⸗ 
täten und Schoͤppenſtuͤhle, deren milde oder ſtrenge 
Grundſaͤtze und uͤbriges Bezeigen misfaͤllig waren, ab⸗ 
gelehnt werden. Die Deutſchen uͤbten dadurch daſſelbe, 
ihnen angeſtammte, germaniſche Vorrecht aus, welches 
die Engländer noch jetzt ungekraͤnkt beſitzen, und dem 
gemäß fie die Zulaſſung von misfaͤlligen Männern zu 
Geſchworengerichten verbitten duͤrfen, welche uͤber ſie 
das Schuldig oder Unſchuldig ausſprechen ſollen. Die 
urtheilſprecher, an welche die Akten verſendet wurden, 
konnten die ehrende und eintraͤgliche Wahl nur auf ſich 
lenken durch wetteifernde Gelehrſamkeit, Gerechtigkeit 
und Genauigkeit ). 

— TT... 

*) Eine vorhandene Nichtigkeit konnte daher kaum 
unentdeckt bleiben; weswegen auch die, dennoch in Ruͤckſicht 
derſelben vorhandene, Hülfe der Reichsgerichte nur fetten in 
Anſpruch genommen zu werden brauchte, und, wenn es ger 
ſchah / 5 der Rath auswärtiger Urthelsverfaſſer Er 
Anlaß gab. 
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Das Verbot der Aktenberſendung ») vernichtete in 
mehreren deurſchen Staaten dieſes herrliche Vorrecht, 
bevor noch die deutſche Verfaͤſſung unterging. 

Als aber dies geſchah, wurde die letzte Schutzwehr 
niedergeriſſen, welche die Deutſchen, in Kriminalſachen, 
an den Reichsgerichten gehabt hatten; und dennoch wur⸗ 
ben nach, wie vor, in den melſten deutſchen, mit der 
Souveraͤnetaͤt begluͤckten Staaten die alten Kriminal⸗ 
prozeß⸗Ordnungen beibehalten. 

Von dieſem Zeitpunkte an wurde es wuͤnſchens⸗ 
werth, daß Einrichtungen im Geiſte der engliſchen oder 
franzoͤſiſchen Verfaſſung gemacht; daß daher entweder 
dem Inquiſttionsprozeſſe entſagt, oder daß Inſtitute ges 
bildet werden mochten, welche dem franzoͤſiſchen Caſſa⸗ 
tionsgerichte aͤhnlich wären 

Dieſer Wunſch mußte ſich um fo mehr aufdringen, 
als nun det inqutrirende Richter der täglichen Gefahr 
noch mehr ausgeſetzt wurde, jene Partheiſucht in ſich 
vorherrſchend werden zu laſſen, welche dem Anklaͤger 
eigen iſt, und von der Jeder allzu leicht befallen werden 
kann, welcher darauf ausgehet, Verbrechen zu entdecken 
und in Verdaͤchtigen Schuldige zu finden. Denn wo 

ein 


„) Dieſelben Staaten, die ſolche Verbote ertheilten, 
ließen ihre eigenen Spruch⸗Collegien für Auswaͤrtige beſtehen: 
gerade fo, wie man die eigenen Univerſitäten für die frem⸗ 
den Studierenden, die Länder für die fremden, wandernden 
Handwerker offen hielt, wahrend den einheimiſchen Studenten 
und Handwerksgeſellen das belehrende Wandern in die Fremde 
verboten wurde. Ueberall wollte man fremder Hüffe und Ber 
tehrung unbedürftig ſeyn, die Einwohner fremder Linder aber 
hütfsbedhrftig und abhängig ſehen. 2 
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ein Inquiſitionsprozeß (welcher Art er auch ſey) ſtatt 
findet, da wird der Ruhm des Iuquirenten nach der 
größern oder geringern Anzahl der beſtraften Verbre⸗ 
cher mehr oder minder groß ſeyn, und es wird zu einer 
groͤßern Ehre gereichen, einen Verbrecher entdeckt und 
beſtraft, als einen Beſchuldigten unſchuldig erkannt zu 
haben. 

Wendet man ſeine Aufmerkſamkeit auf die Um⸗ 
ſtaͤnde, in Ruͤckſicht deren eine geſetzmaͤßige Huͤlfe in aus 
ßerordentlichen und wenigſtens in denen Faͤllen zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre, in welchen vormals die deutſchen Reichsge⸗ 
richte zu Huͤlfe kommen durften: ſo koͤnnen es Nulli⸗ 
täten ſeyn, welche dadurch entſtehen, daß entweder ein 
vorhandenes Geſetz nicht, oder nicht gehoͤrig, oder an 
deſſen Stelle ein anderes, unzulaͤſſiges, angewendet, ober 
daß bei Ausmittelung des corpus delicti gefehlt, oder 
daß eine Prozeßform verletzet worden iſt. 

Alle Formalitäten find vorgeſchrieben, damit deren 
Beobachtung von leidenſchaftlicher Partheiſucht eines 
willkuͤhrlichen Verfahrens (gleichſam von der Voreilig⸗ 
keit einer orientaliſchen und deſpotiſchen Rechtspflege) 
ablenke; fie find angeordnet, um die Schuld, wo mög: 
lich, zu vermindern, und Zeit und Raum zur Darſtel⸗ 
lung der Unſchuld zu verſchaffen; ſie ſind daher auch 
dazu beſtimmt, den Richter vor einem, oftmals aus 
Rechtsgefuͤhl entſtehenden, Vorurtheil zu bewahren, ihm 
Zeit zur Gewinnung einer unpartheiiſchen Anſicht zu 
verſchaffen, und ihn immer und immer von neuem 
daran zu erinnern, daß ein Beſchuldigter oder Verdaͤch⸗ 
tiger ſo lange als unſchuldig vermuthet werden muß, 

Journ. f, Deutſchl. IV. Bd. 4s Heft. Qq 
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bis eine ſtraͤfliche That, die er begangen, dergeſtalt 
ausgemittelt, daß fie keinem Zweifel mehr unterwor⸗ 
fen iſt. 

Beginnt dagegen eine Unterſuchung fo, daß fie 
den Beſchuldigten fuͤr einen Ueberwieſenen, daß ſie 
die vermuthete That fuͤr eine wirkliche anſieht, und daß 
ſie die Exiſtenz derſelben, die erſt erforſcht werden ſoll, 
als unzweifelhaft vorausſetzt: fo iſt eine Nullitaͤt vor⸗ 
handen, welche die Wirkſamkeit eines Caſſationsgerichts 
erheiſchet, zu welchem man ſeine Zuflucht nehmen kann, 
wenn man von den angeordneten Inſtanzen ohne Hülfe 
gelaſſen zu ſeyn glaubt. 

Obwohl dieſe an und fuͤr ſich verpflichtet ſind, we⸗ 
der die rechtlichen Formen zu verletzen, noch die Geſetze 
unrichtig anzuwenden oder auszulegen, noch den That⸗ 
ſachen eine ungebuͤhrliche Bedeutſamkett einzuraͤumen: 
ſo lehrt doch die Erfahrung, daß die Menſchen in allen, 
und beſonders in buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, einer fort⸗ 
dauernden aͤußern Erweckung bedürfen, damit fie nicht 
in Nachlaͤſſigkeit und Erſchlaffung verſinken. 

Dieſe Bemerkung wird Jeder auch in Nückficht der 
Gerichtsverfaſſung einräumen, der die Art und Weife 
kennt und bedenkt, auf welche in Deutſchland gewoͤhn⸗ 
lich die Akten von Referenten und Urthelsverfaſſern ge 
leſen werden, und wobei der Blick das Unweſentliche 
überfſtegt, und, nach Andeutung des Rotuls, zum We⸗ 
ſentlichen eilt, indem zu dieſem nicht die Einleitungen 
der Protokolle gerechnet werden, ungeachtet gerade in 
denſelben Formverletzungen und Nullitaͤten vorhanden 
ſeyn konnen. 


Daher ſcheint von alten Juſtizfehlern nichts erret⸗ 
ten, und vor neuen nichts bewahren zu Fönnen, als die 
Anordnung einer Behoͤrde, die als der Waͤchter der 
Geſetze und der rechtlichen Formen anzuſehen iſt. Durch 
das bloße Daſeyn derſelben werden die Gerichte vor 
einer jgefährlichen Erſchlaffung bewahret und angetrie⸗ 
ben werden, ihre Blicke auf Alles zu richten, deſſen 
Vernachlaͤſſigung ein Caſſationserkenntniß zur Folge 
haben müßte. Wo Nullitaͤten nicht unentdeckt begangen 
werden koͤnnen, da werden ſie aͤußerſt felten feyn; und 
die Geſetzgebung ſelbſt wird nicht zuruͤckſinken in den 
Wahn erreichter Vollkommenheit, ſondern hingelenkt 
werden zu einem unendlichen Streben nach Vervoll—⸗ 
kommnung. > 

Zur Erläuterung vorſtehender Mächtigen Bemerkun⸗ 
gen mag es vergoͤnnet ſeyn, einige Züge aus einem 
Kriminalprozeß anzufuͤhren, bei welchem dem Beſchul⸗ 
digten in erſter Juſtanz keine Vertheidigung, mithin 
auch keine Einſicht der Akten, zu Theil wurde; hierauf 
aber eine Appellation an eine zweite Inſtanz freiſtand, 
wobei er jedoch — gleichwie er in erſter Inſtanz von 
den Verhandlungen, die ſich auf die Ausmittelung des 
corpus delicti bezogen, keine Kenntniß erlangen konnte — 
in zweiter ſeine Sache nicht ſelbſt, ſondern lediglich 
durch einen Anwald fuͤhren durfte. Dies geſchah mit 
dem Erfolge, daß in zweiter das Straferkenntniß der 
erſten Inſtanz beſtaͤttiget wurde. 

Dieſem Straferkenntniſſe war eine Unterſuchung 
vorausgegangen, die wegen verſchiedener Wunden eines 
Kutſchers verhängt worden war. 

Qq 2 
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Der Verwundete gab vor, er habe diefe Wunden 
durch Schlaͤge mit einem Peitſchenſtock, und zwar darum 
erhalten, weil er ſich die Zuͤgel ſeiner Pferde nicht habe 
entreißen laſſen wollen. Der Beſchuldigte behauptete, 
daß der aͤußerſt betrunkene Kutſcher ſich ſelber verwun⸗ 
det habe, indem er von dem Kutſcherſitz in die Wagen⸗ 
raͤder herabgefallen ſey, ja, ohne ſeine Vorſorge, ſich ge⸗ 
raͤdert haben würde, 
Die bedeutendſten Wunden befanden ſich am Kopf 


des Beſchaͤdigten. 
Der erwaͤhnte Peitſchenſtock wurde dem Gericht 


uͤbergeben; er hatte an ſeinem dickſten Ende hoͤchſtens 
8 Linien im Durchmeſſer. Wenn derſelbe mit der groͤß⸗ 
ten Gewalt gegen einen harten Koͤrper, dergleichen der 
Kopf iſt, angewendet wurde: ſo konnte er (ſeiner Run⸗ 
dung wegen) hoͤchſtens den Umfang von zwei Linien 
beruͤhren, alſo (moͤglicher Weiſe) keine breiteren Wun⸗ 
den verurſachen. In den Unterſuchungs-Akten wurde 
weder von dem, zu Gericht gebrachten, Peitſchenſtock, 
noch von einer Vergleichung deſſelben mit den vorges 
fundenen Wunden einige Vermerkung gemacht. 

Nach einem Befundſchein (vom Sten November 
1810) war die eine Wunde am Kopf „einen Zoll 
„breit, an den Raͤndern gequetſcht, und 
„die Umgebung in der Größe eines halben Hünereis 
„intumescirt.“ 

Ungeachtet es Huͤnereier von ſehr verſchiedener 
Größe giebt, wurde dennoch die angeführte Beſtim⸗ 
mung, anſtatt des Meſſens, gewählt, 

Die zweite Kopfwunde war „zwei Linien; eine 
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„abgeſchorfte Stelle unter dem Augenliede — 2 Zoll 
„breit.“ An der rechten Hand befanden ſich „zwei 
„ſugillirte Stellen, 3 Zoll, und eine ſugillirte Stelle, 
„an der Handwurzel, einen Zoll breit.“ 

Ju einem, demſelben Phyſikat, welches den Befund⸗ 
ſchein ausgeſtellt hatte, abgeforderten Gutachten (vom 
Sten April 1877) ſagte daſſelbe woͤrtlich: „wenn die 
„Ausſagen des Verwundeten richtig und 
„grund haltend ſind, fo geben die Verwundun⸗ 
„gen unzweifelhaft (7) zu erkennen, daß ſie 
„von ſtarken Schlägen (2) mittelſt eines ſtumpfen In⸗ 
„ſtruments, und zwar, nach Angabe des laesi, mit eis 
„nem Peitſchenſtocke zugefüget worden ſeien.“ 

In einem zweiten Gutachten, das abermals auf 
Verlangen des inquirirenden Gerichts (am kiten Mai 
18171) über die Folgen der Wunden ertheilt wurde, 
heißt es wörtlich und beſtimmt: „weil die betraͤcht⸗ 
„lichen Kopfwunden mittelſt eines ſtumpfen Inſtru⸗ 
„ments zugefuͤget worden.“ 

Nun erſchien alſo die fruͤhere, bedingte, — die 
problematiſche Wahrhaftigkeit des laesi gegründete, Anz 
nahme einer Verwundung mittelſt eines ſtumpfen In⸗ 
ſtruments, als eine poſitive und unbedingte. 

Das Appellationsgericht warf hierauf die Frage auf: 
ob die Wunden nicht auch durch wiederholtes Herab⸗ 
fallen vom Kutſchbock Hätten entſtehen koͤnnen. Daher 
wurde von dem erwähnten Phyſikat (unter dem alſten 
December 1811) ein drittes Gutachten ertheilt, worin fol⸗ 
gende Stelle enthalten iſt: „In dem visg reperto iſt 
„die Beſchaſſenheit der zwei Kopfwunden dahin be⸗ 
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„ſtimmt angegeben, daß die Ränder derſelben gez 
„guetſcht und bei der erſten in der Umgebung ei⸗ 
„nes halben Huͤnereies aufgeſchwollen waren; daher 
„das Phyſikat ſolche als Wunden, mittelſt eines 
„ſtumpfen Inſtruments zugefügt, erklaͤrte.“ 

Dieſem „Daher“, dieſem Grund der dritten 
gutachtlichen Meinung, widerſpricht das angefuͤhrte erſte 
Gutachten vom Sten April 1811, welches ſagte: daß 
(wenn die Ausſagen des Verwundeten richtig 
und grund haltend find) die Wunden von ſtar⸗ 
ken Schlägen mittelſt eines ſtumpfen Inſtruments 
zugefuͤget worden ſeyen. 

Nun blieb die Frage übrig; ob ein Peitſchenſtock 
ein ſolches ſtumpfes Inſtrument ſey, womit man a) 
3 und 1 Zoll breite Wunden, b) Cungemeſſene!) 
Quetſchungen an den Rändern derſelben beibrins 
gen, und c) eine Geſchwulſt von der Groͤße eines hal⸗ 
ben Huͤnereies veranlaſſen koͤnne; — mit andern Wor⸗ 
ten: ob ein ſolcher Peitſchenſtock in einem groͤßern Um⸗ 
kreis, als den er zu berühren vermag, wirken und vers 
letzen, und ob er uͤberhaupt Wun den mit ge⸗ 
quetſchten Rändern verurſachen konne. 

Dieſe Fragen beantwortete das dritte Gutachten, 
indem es nicht nur einraͤumte, ſondern auch zu bewei⸗ 
ſen ſuchte, daß dergleichen, mit Quetſchungen vers 
bundene Wunden (die nach dem erſten Gutachten 
vom Seen April „unzweifelhaft“ von Schlägen ents 
ſtanden waren) auch durch Herabfallen vom Bock ent⸗ 
ſtehen koͤnnten. 

Es hieß daher in demſelben: „daß ſolche Wunden 
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„dann beſonders vom Herabfallen entſtehen konnten, 
„wenn dieſelben, wie hier der Fall war, nicht weit 
„von einander entfernt ſind.“ 

Es wurden hierauf die merkwuͤrdigen Worte hinzu⸗ 
geſetzt: „es moͤchte ſo wenig in Abrede zu 
„ſtellen ſeyn, daß die Wunden vom Herab⸗ 
„fallen entſtanden, als zu ſagen ſeyn: daß 
„ſie lediglich von Schlägen herge- 
„ruͤhrt.“ 

Durch das dritte Gutachten (vom zıflen Decem⸗ 
ber 1811) wurden demnach die vorhergehenden wider- 
rufen, ſo, daß eigentlich von dieſen einander ergaͤn⸗ 
zenden, widerſprechenden und berichtigenden Gutachten 
Nichts uͤbrig blieb, als die großen Unkoſten, welche 
durch dieſelben verurſachet worden waren. 

Durch dieſen Widerruf wurde alfo zuruͤckgenom⸗ 
men, daß die Wunden „unzweifelhaft“ von Schlaͤ⸗ 
gen herruͤhrten; es wurde nicht mehr behauptet, daß 
dieſe Unzweifelhaftigkeit ſtatt finden muͤſſe, in 
ſofern des Verwundeten Ausſagen „richtig und 
grundhaltend“ ſeyen. 

In Nüͤckſicht der Kopfwunden wurde der Beſchaf⸗ 
fenheit der Wunden wegen eingeraͤumt, daß ſie vom 
Herabfallen entſtanden ſeyn koͤnnten. Nun wurde in 
demſelben dritten Gutachten hinzugeſetzt: „daß aber 
„die, Nr. 6. angegebene Sugillation wegen der 
„krummen Linie, die ſie beſchreibt, durch 
„ein anderes Inſtrument (als der Peitſchenſtock) möge 
„entſtanden ſeyn, hat wegen der Woͤlbung der Hand 
„und ihrer Direktion Wahrſcheinlichkeit.“ 
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Das Gegentheil dieſer Wahrſcheinlichkeit war un⸗ 
möglich. Denn es iſt unpoͤglich, daß eine — einen 
Zoll breite — Sugillation, die eine krumme Linie 
beſchreibt, von einem Peitſchenſtock, einem geraden 
Inſtrumente, herruͤhren; es iſt unmöglich, daß der letz⸗ 
tere eine andere Verletzung, als die eine gerade Linie 
beſchreibt, hervorbringen kann; es iſt daher nicht bloß 
wahrſcheinlich, ſondern kaum einigem Zweifel unterwor⸗ 
fen, daß das im dritten Gutachten erwähnte „andere 
Inſtrument,“ welches in einer krummen Linie verletzte, 
das Wagenrad geweſen ſeyn muß O. 

Im erſten Gutachten (vom sten April) wurde fer⸗ 
ner geſagt: „daß der Beſchaͤdigte bleibenden Nachtheil 
„haben werde, koͤnne weder bejahet noch verneinet 
„werden;“ und im zweiten Gutachten (vom Iffen Mai 
1871) heißt es: „es moͤchte, ge ſtuͤtzt auf des 
„Beſchaͤdigten Aeußer ungen, mit Wahr⸗ 
„ſcheinlichkeit die Schlußfolge gezogen werden 
„koͤnnen, daß derſelbe an ſeiner Geſundheit und an 
„ſeinen Gliedmaßen allerdings einen großen 
Schaden genommen habe.“ 


Wenn uͤberhaupt das corpus delicti mittelſt der 
Aus ſagen eines Beſchuldigenden zu verificiren iſt: fo find 
alle Gutachten eines Phyſikats uͤberfluͤſſig. Wenn fer⸗ 
ner ein Erkenntniß ſtatuirt, daß durch einen Befund⸗ 


) Sonderbar und fehlerhaft war es, daß der Befundſchein 
vom sten November 1810 ganz mit Stillſchweigen überging, 
daß eine Sugillstion eine krumme Linie beſcht 


ich. 


En 1: 

ſchein und drei Gutachten, wie die, woraus Stellen 
woͤrtlich-treu angeführt worden find, das corpus 
delicti verificirt ſey; fo ſcheint ſich ein ſolches Erkennt⸗ 
niß auf einen Zirkelſchluß zu gruͤnden, und zwar un⸗ 
gefähr auf folgenden: das corpus delicti iſt bewahr⸗ 
heitet, weil der Verwundete dieſe oder jene Thatſache 
angegeben hat, und in ſo fern dieſe Angabe wahr und 
grundhaltend iſt. Wenn nun das corpus delicti veri⸗ 
ſicirt iſt: fo iſt es auch außer Zweifel, daß Wunden 
vorhanden find, die (nach Angabe des Verwundeten) 
mittelſt eines Peitſchenſtocks beigebracht worden ſind; 
weswegen der Beſchuldigte auch ſtrafwuͤrbig iſt, mithin 
zu der diktirten Strafe verurtheilt werden muß. 


Als die Unterſuchungs-Akten angelegt wurden, 
bekamen fie ſogleich die Ueberſchrift: „wegen veruͤb— 
„ter Thaͤtlichkeit an dem Kutſcher 1c.“ Mit 
ſolcher Ueberſchrift wurden ſie an das erkennende Ap⸗ 
pellationsgericht eingeſandt. Dieſes verlangte (am gten 
Decbr. 1811) eine Ergänzung der Unterſuchung, indem 
es: „angeblich veruͤbter Thaͤtlichkeiten“ und 
„angeblicher Vulneranten“ erwähnte, Das Unter 
ſuchungsgericht ſchickte hierauf, nach bewirkter Er⸗ 
gaͤnzung, Cam sten Jannar 1812) die Akten mit 
einem begleitenden Bericht zuruͤck, von dem es dennoch 
aufs Neue ſagte, daß er verübte Thaͤtlichkeiten 
betreffe, mithin aufs Neue das als gewiß voraus⸗ 
feste, über deſſen Daſeyn das höhere Gericht erſt erken⸗ 
nen ſollte. 

Das erſte Protokoll (vom 7ten November 1810), 


= 594 — 
womit die ganze Unterſuchung (die hier beiſpielsweiſe 
angefuͤhrt wird) ihren Anfang nahm, erzaͤhlt: daß ſich 
die Gerichtsperſonen in ein (namentlich bezeichnetes) 
Haus begeben haben: „um den A, in Betreff der 
„von ihm durch B (den Beſchuldigten) er lit⸗ 
„tenen (2) Verletzung, zu vernehmen.“ 

Der Gegenſtand der Unterſuchung betraf ja die 
Frage: ob die Verletzungen des A von dem Beſchuldig⸗ 
ten herruͤhren! 

Wenn auch die Vermuthung alles boͤſen Willens — 
wie von dem Aufſteller dieſes Beiſpiels mit inniger 
Ueberzeugung geſchiehet — gänzlich ausgeſchloſſen bleibt: 
iſt es nicht allzu leicht moͤglich, daß eine Unterſuchung, 
die mit zu großem Leichtſinn geführt, und der gleichſam 
eine ſtarrſuͤchtige, fire Idee zum Grunde gelegt wird, zu 
eben dem Punkte — als wäre er ihr Ziel — faſt blind⸗ 
lings zuruͤckfuͤhren kann oder muß, wovon fie ausge⸗ 
gangen iſt? 

Und iſt es — um auf den Zweck dieſes Aufſatzes 
zurück zu kommen — nicht hoͤchſt nöthig, daß entweder 
in Deutſchland uͤberhaupt, oder auch in deſſen einzelnen 
Staaten, Anorduungen gemacht werden, die bei Nichtig⸗ 
keiten, wie die beiſpielsweiſe angefuͤhrten, nicht bloß dem 
Unſchuldigen zu Hülfe kommen, fondern ſogar dem Schul⸗ 
digen einige Erleichterung ſeines verdienten Schickſals in 
ſo fern gewähren, als fie Gewiſſenstaͤuſchungen, fo viel 
moͤglich, verhindern? 

Letzteres iſt ſehr noͤthig, weil gerade die bösartigften 
Menſchen, ſo wie ſie fuͤr den Augenblick leben, auch nach 
jedem letzten Augenblick den Werth ihres ganzen Lebens 


Fe 

dergeſtalt beſtimmen, daß, wenn fie vermeinen, es fen 
ihnen in dieſem ein Unrecht widerfahren, ſie auch glau⸗ 
ben, daß durch die Erduldung deſſelben eine ganze Reihe 
voraus gegangener Unthaten in Vergeſſenheit geſtellt 
werde. Zu dieſem Glauben gelangen ſolche Menſchen am 
leichteſten, wenn ſich, in Ruͤckſicht ihrer, Verletzungen der 
Rechtsform ereignen, weil eben Jeder ſich an dieſe aͤußere 
Schutzwehr um ſo mehr halten muß, je mehr ihm die 
innere des Rechtsgefuͤhls mangelt. 

Außerdem wird auch, wenn ein (ſogar verdientes) 
hartes Urtheil unter Rechtsform-Verletzung ausgeſpro⸗ 
chen wird, manche der beabſichtigten Wirkungen der Kris 
miualgeſetzgebung verhindert, mittelſt der faft allgemeinen 
menſchlichen Schwaͤche, welcher im Augenblick der hoͤch⸗ 
ſten Noth eines Verbrechers, deren Verhaͤngung faſt als 
etwas Unbegreifliches erſcheint, und die daher mehr zum 
Mitleiden antreibt, als zum Erſchrecken vor der beſtraften 
Uebelthat. 
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Ueber die Barbaresken, den Malteſer⸗ 
Orden, Sir Sidney Smith's Vorſchlag, 
und die endliche Ausrottung der See⸗ 
raͤuber. 


Sehr Viele ſind von dem Ergebniß der Expedition, 
welche Nordamerika gegen die Barbaresken im Laufe 
des vorigen Jahres unternommen hat, in Erſtaunen ge⸗ 
ſetzt worden. „Warum, ſagen ſie, ſteht das geſammte 
Europa in dieſer Hinſicht hinter den Amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten zuruͤck, welche, durch einen weit betraͤchtlichern 
Raum von der afrikaniſchen Nordkuͤſte geſchieden, ein 
weit groͤßeres Intereſſe haben, lieber den einen und den 
anderen Verluſt zu ertragen, als mit den Algierern an⸗ 
zubinden? Iſt es nicht unverantwortlich, daß die euro⸗ 
paͤiſchen Staaten, indem fie in allen Welttheilen herr⸗ 
ſchen, den Hohn eines Geſindels ertragen, das, nachdem 
es, Jahrhunderte hindurch, den Handel im mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere gebrandſchatzt hat, ſich auf die erſte ernſt— 
liche Maßregel, welche man gegen daſſelbe naͤhme, vers 
kriechen und zum Ziele legen wuͤrde?“ 

Aber wie viel die nordamerikaniſchen Freiſtaaten durch 
den mit den Algierern geſchloſſenen Tractat gewonnen 
haben, muß ſo lange als problematiſch erſcheinen, als 
die Folgen dieſes Tractats nicht ans Licht getreten find. 
Ausgemacht iſt wenigſtens ſo viel, daß die Partheien, 
welche mit einander abgeſchloſſen haben, in ſich ſelbſt 
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ſehr ungleich ſind. Die Dauer eines Tractats beruht 
in letzter Inſtanz auf Gegenſeitigkeit des Beduͤrfniſſes. 
Nun iſt nichts erwieſener, als daß dieſe Gegenſeitigkeit 
in dem Verhaͤltniß der Nordamerikaner zu den Algie⸗ 
rern nicht vorhanden iſt: denn was den Vortheil der 
erſteren ausmacht, das bildet den Nachtheil der letzte⸗ 
ren; und in fofern die Algierer ſich keine andere Be⸗ 
ſtimmung zu geben wiſſen, als durch Raub die Betriebs 
ſamkeit anderer Nationen zu benutzen, haben ſie es 
ſchwerlich in ihrer Gewalt, ein gegebenes Verſprechen 
zu erfüllen. Sind alſo die Nordamerikaner nicht durch 
die Beſchaffenheit ihrer Handelsſchiffe und durch die 
Art und Weife, ihren Handel im mittellaͤndiſchen Meere 
zu führen, geſichert; fo werden ſie es ſchwerlich durch 
die Verheißungen der Barbaresken ſeyn. Man muß 
ſich erinnern, daß ein Dey von Algier einem engliſchen 
Conſul, welcher Genugthuung forderte, zur Antwort 
gab: „was willſt du? Bedenke, daß die Algierer ein 
Volk von Raͤubern find, und daß ich das Oberhaupt 
dieſer Naͤuber bin!“ Man muß ſich erinnern, daß ein 
anderer Dey nach einem Bombardement, das ſeine 
Hauptſtadt erfahren hatte, ganz kaltbluͤtig ſagte: „haͤt⸗ 
ten mir die Feinde vor ſechs Monden in venetianiſchem 
Golde alles das gegeben, was ſie ganz vergeblich in 
Pulver und Blei aufgewendet haben, um meine Haupt⸗ 
ſtadt zu bombardiren; fd wird’ ich ihnen alle meine 
Staaten ausgeliefert haben.“ Es iſt eine bekannte 
Sache, daß im Jahre 1716 ein Dey von Algier auf- 
geopfert wurde, weil er feinen letzten Tractat mit Eng⸗ 
land, Frankreich und Holland allzu gewiſſenhaft erfüllt 


hatte. Worin beſteht Überhaupt alle Regelmaͤßigkeit der 
algieriſchen Regierung? In dem Widerſtreite, worin 
fie mit den Flaggen chriſtlicher Staaten ſteht. Wird die⸗ 
ſer Widerſtreit jemals aufgehoben; giebt es eine Ehre, 
ein Gewiſſen, eine moraliſche Thaͤtigkeit fuͤr die 
Algierer: ſo haben ſie aufgehoͤrt zu ſeyn, was ſie bis⸗ 
her geweſen ſind. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß die afrikaniſchen 
Raubſtaaten der europaͤiſchen Welt als eine unvertilg⸗ 
bare Eiterbeule ankleben, von welcher befreit zu werden 
nicht wenig vortheithaft ſeyn wuͤrde. Die großen Schwie— 
rigkeiten, welche ein ſolches Unternehmen bisher gefun⸗ 
den hat, duͤrfen alſo nicht abſchrecken von neuen Verſu⸗ 
chen, welche man zu dieſem Endzweck machen kann; und 
da der vereinigten Kraft von Europa von jeher fo 
viel Großes und Herrliches gelungen iſt: ſo laͤßt ſich 
annehmen, daß auch die Vertilgung der Seeraͤuber ges 
lingen wird, ſobald man dieſen Gegenſtand nur einmal 
ſcharf ins Auge gefaßt hat. Worauf es aber dabei am mei⸗ 
ſten ankommt, das wird ſich am beſten darſtellen, wenn 
wir in die Vergangenheit zuruͤckgehen, um auszumit⸗ 
teln, wie ſich dieſe Raubſtaaten haben entwickeln koͤnnen. 

Nicht immer war das Verhaͤltniß der afrikaniſchen 
Nordkuͤſte zu Europa, wie es gegenwärtig iſt. So lange 
es ein Roͤmerreich gab, gehörte dieſe Kuͤſte zu demſelben, 
und die ganze Eiutheilung der Erde in Europa, Aſien 
und Afrika fand gar nicht Statt, wenn gleich dieſe 
Benennungen nicht unbekannt waren. Die afrikaniſchen 
Provinzen des Noͤmerreichs waren vielleicht die blühend- 
ſten von allen; fie mußten es ſeyn wegen der ungemei 
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nen Fruchtbarkeit des Bodens und der überaus gluͤck⸗ 
lichen Lage am Meere. Als jenes Reich nach und nach 
durch die Kraft der germanifchen Völker zertruͤmmert 
wurde, und ganz Spanien in die Haͤnde der Weſtgothen 
gerieth, gehoͤrte zu dem von ihnen geſtifteten Reiche, 
außer dem, was fie in Gallien beſaßen, auch das von 
den Roͤmern fo genannte Maurekania Tingitana, eine 
lauge Kuͤſtenſtrecke. Dieſe wurde ihnen von den Van⸗ 
dalen entriſſen, deren König Genſerich, auf die Einlas 
dung eines gewiſſen Grafen Bonifaz, nach Afrika uͤber⸗ 
ging. Man darf behaupten, daß Genſerich der Erſte 
war, welcher den Beſitz der Nordfüfte von Afrika zu 
Näubereien benutzte. Die Noth zwang ihn dazu: denn 
um ſich feſtſetzen zu koͤnnen, mußte er zerſtoͤren; und 
nachdem er zerſtoͤrt hatte, konnte er feine Beduͤrfniſſe 
nur auf Koſten Anderer befriedigen. Seine Herrſchaft 
erſtreckte ſich nach und nach uͤber alles, was den abend⸗ 
laͤndiſchen Kaiſern von Afrika geblieben war: von der 
Meerenge bei Cadix an bis nach Eyrenaifum, welches 
von den morgenlaͤndiſchen Reichen abhing; und hiermit 
noch nicht zufrieden, unterjochte er die Baleariſchen In⸗ 
ſeln nebſt Sardinien, Corſica und einem Theile von 
Sicklien. Die Herrſchaft der Vandalen in Afrika dau⸗ 
erte ungefähr hundert Jahre; fie wurde 534 von dem 
Kaiſer Juſtinian vernichtet, deſſen Feldherr Beliſar den 
letzten König der Vandalen, Gelimer, im Oriumph nach 
Conſtantinopel führte. Die afrikaniſche Nordkuͤſte wurde 
nunmehr mit dem morgenkändiſchen Kaiſerthum vereinigt 
und blieb ein Theil derſelben, bis die große Revolution, 
welche von Mohamed ausging, auch dieſe Gegenden er⸗ 
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reichte. Beinahe gleichzeitig wurden Syrien, Palaͤſtina, 
Aegypten, Barca, Tripoli und uͤberhaupt die ganze 
Nordkuͤſte von Afrika dem griechiſchen Reiche von eben 
den Eroberern entriſſen, welche auch die maͤchtige Mo⸗ 
narchie der Perſer umſtuͤrzten, Chowaresmien, das Land 
jenſeits des Oxus, und Indien eroberten, und während 
eines Zeitraums von nicht voͤllig hundert Jahren ein 
weit groͤßeres Reich ſtifteten, als das roͤmiſche jemals 
geweſen war. Die Nachbarſchaft der pyrenaͤiſchen Halb⸗ 
inſel, verbunden mit der Schwaͤche, zu welcher die weſt⸗ 
gothiſche Monarchie durch die Anmaßung der Großen, 
beſonders der Biſchoͤfe, welche auf Concilten über alle 
Angelegenheiten des Staats zu entſcheiden pflegten, 
herabgeſunken war, verfuͤhrte zu einem Uebergang uͤber 
die Meerenge bei Gibraltar; und kaum war dieſer er⸗ 
folgt, als in der Schlacht bei Keres de la Frontera das 
Schickſal von Spanien für mehrere Jahrhunderte entz 
ſchieden wurde. Sogar Septimanien oder Languedoc 
gerieth in die Hände der Araber, welche ihre Herrſchaft 
noch viel weiter ausgedehnt haben wuͤrden, wenn ſie in 
Karl Martell nicht einen ſo furchtbaren Gegner gefun⸗ 
den haͤtten. Bei Poitiers und Narbonne in den Jah⸗ 
ren 732 und 737 geſchlagen, ſahen fie ſich zum Ruͤck⸗ 
zug nach Languedoc genoͤthigt; und was unflreitig noch 
mehr beitrug, ſie in Schrecken zu erhalten, war jene 
Revolution, durch welche die Abaſſiden ſich an die 
Stelle der Ommiaden brachten. Von allen Ommiaden 
rettete ſich ein einziger Sproͤßling, Nahmens Abdal⸗ 
raham, Sohn des Kaliphen Moavia, der feinen Wohnſitz 
in Cordova aufſchlug, ſich von den Mohamedanern in 

Spanien 
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Spanien anerkennen ließ und im Jahre 756 dieſe Pro⸗ 
vinz von dem großen Reiche der Araber trennte. Von 
jetzt hob eine Gegen-Umwaͤlzung in Spanten an, die 
von Aſturiens Gebirgen ausging, und, nachdem ſie laͤn⸗ 
ger als ſieben Jahrhunderte gedauert hatte, ſich gegen 
das Ende des funfzehnten Jahrhunderts mit der Unter- 
jochung und Vertreibung der ſpaniſchen Araber endete. 

Während dieſes ganzen Zeitraums waren die Bewoh⸗ 
ner der afrikaniſchen Nordkuͤſte in einer ſolchen Verbin⸗ 
dung mit den Arabern Spaniens, daß man die Periode 
des zunehmenden Verfalls der letzteren als diejenige 
bezeichnen kann, wo ſich ihr gegenwaͤrtiges Raub⸗Syſtem 
zuerſt entwickelt hat, Der Gegenſatz von Mohammeda⸗ 
ner und Chriſt, und alle die Kriege, welche auf dieſem 
Gegenſatze beruheten, waren die erſte Veranlaſſung 
dazu; und als zuletzt die Vertreibung der Mauren er⸗ 
folgte, ward aus dem, was bis dahin ein bloßes Mittel 
des Krieges geweſen war, das Mittel bleibender Rachſucht. 

Waͤre um dieſe Zeit nicht die Entdeckung von 
Amerika erfolgt, und hätte die Eroberung und Bevoͤlke⸗ 
rung dieſes Welttheils, in Verbindung mit den Krie⸗ 
gen, welche Ferdinand der Fünfte, Karl der Fünfte und 
Philipp der Zweite in Italien und Deutſchland zu fuͤh⸗ 
ren hatten, nicht einen ſo großen Theil der ſpaniſchen 
Kraft in Anſpruch genommen: fo iſt es mehr als wahr⸗ 
ſcheintich, daß die afrikaniſche Norbkuͤſte in ein ganz 
anderes Verhaͤltniß mit Spanien getreten ſeyn würde, 
als ſich ſeitdem entwickelt hat. Spaniens Könige haͤt⸗ 
ten nicht dabei ſtehen bleiben koͤnnen, die Mauren aus 
Granada vertrieben zu haben; die Pflicht gegen ihre 
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Unterthanen haͤtte es mit ſich gebracht, das Schickſal 
derſelben gegen die Eingriffe der Barbaresken ſicher zu 
ſtellen. Was Kimenes auf feine eigenen Koſten während 
der Regierung Ferdinands des Fuͤnften unternahm, und 
was Carl der Fünfte im Jahre 1541 mit einem weit 
groͤßeren Kraftaufwande, wenn gleich vergeblich, wieder⸗ 
holte, das hätte fo lange fortgeſetzt werden muͤſſen, bis 
von den Seeraͤubern gar nicht mehr die Rede geweſen 
wäre, Unſtreitig hatte Don Juan d' Auſtria, Philipps 
des Zweiten natuͤrlicher Bruder, den richtigſten Gedan- 
ken, als er es auf eine Wiederherftellung des karthagi⸗ 
nenſiſchen Staats anlegte, fo daß nichts fo ſehr zu be 
dauern iſt, als die Eiferſucht, womit Philipp ſich ſeinen 
Planen entgegenſtemmte. Wie dem aber auch ſeyn 
möge; fo iſt nichts gewiſſer, als daß die großen Vor⸗ 
theile, welche Spaniens Monarchen von ihren trans- 
atlantiſchen Eroberungen zogen, fie unempfindlicher ge 
macht haben gegen alle die Verluſte, welche ihren Un⸗ 
terthanen alljährlich von ihren Nachbarn jenſeits der 
Meerenge ſeit mehr als drei Jahrhunderten zugefuͤgt 
worden ſind: Verluſte, welche, wenn man ſie zuſammen 
rechnen wollte, ein abſchreckendes Total geben wuͤrden, 
der Schande gar nicht zu gedenken, welche fuͤr ein ſo 
großes Koͤnigreich, wie Spanien, mit einer geduldigen 
Ertragung zugefuͤgter Beleidigungen, oder mit der Los⸗ 
kaufung von denſelben durch beträchtliche Tribute, uns 
aufloͤslich verbunden war. Spaniens Sache war es 
von jeher, das übrige Europa vor dem afrikaniſchen 
Raubgeſindel zu beſchuͤtzen; und wenn Spanien gegen 
die Angriffe deſſelben gleichgültig war, fo blieb den 
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Bewohnern der italiaͤniſchen und franzoͤſiſchen Küften 
ſchwerlich noch etwas Anderes uͤbrig, als ſich in ihr 
Schickſal zu ergeben. 

Man hat in neuerer Zeit die Stiftung des Malte⸗ 
ſer⸗Ordens politiſchen Combinationen zugeſchrieben, 
welche ihr aller Wahrſcheinlichkeit nach ganz fremd 
waren. Der Orden des heiligen Johannes von Jeruſa⸗ 
lem hatte ſich nach ſeiner Vertreibung aus Palaͤſtina 
nach der Inſel Cypern begeben, und von da aus im 
Jahr 1310 den Griechen die Inſel Rhodus entriſſen. 
Aus dieſer Inſel, nach einem zweihundertjaͤhrigen Be⸗ 
ſitze, durch die Waffen Solimans des Großen vertrieben, 
wendete er ſich nach Viterbo im Kirchenſtagte. Auf die 
Fuͤrſprache Clemens des Siebenten bewilligte Carl der 
Fuͤnfte dem Orden die Inſeln Malta und Gozo, nebſt 
der Stadt Tripoli in Afrika, ohne irgend eine andere 
Bedingung zu machen, als daß der Orden ſie von ihm 
und ſeinen Nachfolgern im Königreiche Sicilien als 
adelige, frank und freie Lehne beſitzen und, zur Auerken⸗ 
nung der unmittelbaren Oberherrlichkeit jahrlich einen 
Falken liefern und dem Könige von Gicilien bei jeder 
Vacanz des Visthums Malta drei Perſonen zur Wahl 
aufſtellen ſollte; es war nur die Clauſel Hinzugefügt, daß, 
wenn der Orden fuͤr gut befinden ſollte, Malta zu ver⸗ 
laſſen, um ſeinen Sitz anderswo zu nehmen, dieſe Inſel 
an den König von Sieilien zurückfallen ſollte. In die⸗ 
ſem Tractate war alſo von nichts weniger die Rede, als 
von einer Bekaͤmpfung der Seeraͤuber im mittellaͤndiſchen 
Meere; und unſtreitig beabsichtigte Carl der Fuͤnfte 
nichts weiter, als dem Pabſte eine Laſt abzunehmen, die 
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diefem ſehr beſchwerlich fallen mußte. Dieſe Hypotheſe 
erhaͤlt noch mehr Grund durch Carls des Fuͤnften Expedi⸗ 
tion vom J. 1547, welche vollkommen überflüffig geweſen 
ſeyn wuͤrde, wenn die afrikaniſchen Seeraͤuber an dem Mal⸗ 
teſer⸗Orden einen Gegner gehabt haͤtten. Die Beſtimmung 
dieſes Ordens, die Barbaresken zu bekaͤmpfen, war einer⸗ 
ſeits eine Folge von der Lage Malta's in der Mitte des 
mittellaͤndiſchen Meeres, andererſeits eine Folge von dem 
Beduͤrfniſſe des Ordens ſelbſt, fortzudauern und in Europa 
irgend eine Rolle zu ſpielen. Jenes konnte er ſchwerlich, 
ohne ſich aus dem ganzen europaͤiſchen Adel zu ergaͤnzen; 
dieſes war unmöglich, ohne eine Verrichtung zu über- 
nehmen, wodurch er den Schein der Nuͤtzlichkeit ge⸗ 
wann. Er ſelbſt machte alſo die Bekaͤmpfung der Seeraͤu⸗ 
ber zum Endzweck ſeines Daſeyns, welches zugleich das 
Mittel war, Tribute aus allen Staaten zu ziehen; denn 
alle europaͤiſche Staaten, beſonders aber die am mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere gelegenen, litten von der Frechheit der 
Barbaresken, und hatten daher ein Intereſſe, den Zweck 
des Ordens zu unterſtuͤtzen. 

Zweihundert und acht und ſechzig Jahre hat der 
Malteſer⸗Orden beſtanden; und es wird von ihm ge⸗ 
ruͤhmt, daß er, waͤhrend dieſer Zeit, die Bevoͤlkerung 
Malta's von 17,000 auf 130,000 gebracht habe. Nichts 
iſt begreiflicher, als dies, wenn man bedenkt, wie viel 
von den Reichthuͤmern Europa's jaͤhrlich nach Malta 
ſtroͤmte; es wuͤrde ſogar Verwunderung verdienen, wenn 
Malta nicht (wie es häufig genannt worden iſt) die 
Blume der europaͤiſchen Welt geworden waͤre. Wenn 
indeß von der Beſtimmung des Ordens die Rede iſt: 
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fo giebt es nur Eine Frage, nämlich die: mit welchem 
Erfolge er die Barbaresken bekaͤmpft habe. Eine Frage, 
die immer nur zu ſeinem Nachtheil beantwortet werden 
kann. In keinem Abſchnitte dieſes zweihundert und 
acht und ſechzigjaͤhrigen Zeitraums haben die Barba⸗ 
resken ihr Handwerk eingeſtellt; und welchen Abbruch 
ihnen auch die Malteſer gethan haben mögen: fo iſt er 
doch nie von einer ſolchen Art geweſen, daß man nicht 
noͤthig gehabt haͤtte, ſich vor dem Seeraub auf eine 
andere Weiſe zu beſchuͤtzen. Von jeher ſcheint der 
Kampf allzu ungleich geweſen zu ſeyn. Auf der einen 
Seite hungrige Woͤlfe, die jeder Gefahr Trotz bieten 
muͤſſen, um das zu erwerben, was der Unterhalt erfor⸗ 
dert; auf der audern wohlgenaͤhrte, von Jugend auf in 
Muͤßiggang und Wohlleben groß gewordene Katzen, die 
jene zu ihrem Vergnuͤgen zuruͤckhalten ſollen! Eine Inſti⸗ 
tution, wie der Malteſer-Orden, kann uͤberhaupt nur in 
Zeiten entſtehen, wo man nicht fragt, welchen Vortheil die 
ganze Geſellſchaft von ihr zieht, ſondern nur, wie gut 
ſich eine einzelne Klaſſe dabei befinden wird. Das Ge⸗ 
ſetz der Erſtgeburt und der Fidei⸗Commiſſe find bei 
dieſer Stiftung ſehr wirkſam geweſen; und daher die 
Erſcheinung, daß Voͤlker, welche ein ſolches Geſetz ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nur nach einem ſehr gerin⸗ 
gen Umfange kannten, daran keinen Theil genommen 
haben. Von dem Augenblick an, wo man die Juaſtitu⸗ 
tionen nach ihrer Nüglichfeit für das Ganze der Ge⸗ 
ſellſchaft würdigte, mußte der Malteſer⸗-Orden in einem 
minder vortheilhaften Lichte erſcheinen. Noch mehr: es 
mußte ſich der Gedanke aufdraͤngen, daß es in der 
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Geſellſchaft Erſcheinungen giebt, mit welchen man nie⸗ 
mals transigiren darf; daß eben ſo, wie eine polizeiliche 
Gewalt für eine anerkannte Diebesbande nicht ausreicht, 
auch ein bloßer Malteſer-Orden fuͤr Seeraͤuber unzu⸗ 
laͤnglich iſt; daß, fo wie es für jene unerbittliche Rich⸗ 
terſtuͤhle geben muß, auch fuͤr dieſe dergleichen Statt 
finden muͤſſen. In der That iſt dies eine Seite, welche 
man in Hinſicht des Malteſer-Ordens allzu ſpaͤt auf⸗ 
gefaßt hat. Das Intereſſe, welches er einfſoͤßte, beru⸗ 
bete nicht auf der Austilgung der Seeraͤuberei, ſon⸗ 
dern nur auf einer ſcheinbaren Beſchraͤnkung derſelben, 
und folglich auf dem Glauben, daß ſie nicht auszu⸗ 
tilgen ſey. Angenommen, der Malteſer-Orden hätte 
ſeine letzten Kraͤfte aufgeboten, den Barbaresken das 
Handwerk zu legen, und es wäre ihm damit gelungen: 
was wurde die Folge davon für ihn ſelbſt geweſen ſeyn? 
Doch keine andere, als fein eigenes Verſchwinden in ſei⸗ 
ner Weberfläfftgkeit. So lieb ihm alſo feine Fortdauer 
war, ſo eifrig mußte er dahin ſtreben, die Seeraͤuberei 
in Gang zu erhalten, weil darauf ſeine Wichtigkeit und 
ein großer Theil ſeiner Einkuͤnfte beruheten. Und hierin 
lag die urſpruͤngliche Unvollkommenheit als Inſtitution. 

In dieſem Betracht darf man wohl behaupten, daß 
der Wiener Congreß in Anſehung des Entſchluſſes, den 
er gefaßt hat, alle Rechtsanſpruͤche des Malteſer-Or⸗ 
dens fallen zu laſſen, vollkommen gerechtfertigt ſey. 
Was haͤtte durch eine Wiederherſtellung dieſes Ordens 
bewirkt werden ſollen? Wollte man dem Unweſen der 
Barbaresken nicht langer geduldig zuſehen, ſo mußte 
man auf andere Mittel zur Vertilgung derſelben bedacht 
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ſeyn. Eine Erfahrung von zweihundert und acht und 
ſechzig Jahren hatte die Unzulaͤnglichkeit jenes Ordens 
fo vollkommen bewieſen, daß es gewiſſermaßen unver- 
antwortlich geweſen ſeyn würde, ihm noch laͤnger Dies 
ſelbe Beſtimmung zu laſſen. Weder die Verwendungen 
des Pabſtes, noch die dringenden Bitten der noch uͤbri⸗ 
gen Ordensglieder durften ſo etwas bewirken; ſelbſt 
wenn England ſich hätte entſchließen koͤnnen, dem Bes 
fige von Malta zu entfagen, oder wenn irgend eine ans 
dere Iuſel des mittellaͤndiſchen Meeres dem Orden 
haͤtte zum Wohnſitz angewieſen werden koͤnnen. 

„Aber,“ wird man fragen, „warum iſt der Wies 
„ner Congreß nicht eingegangen auf den Vorſchlag des 
„Sir Sidney Smith, der ſich auf eine ſo beſtimmte 
„Weiſe anheiſchig gemacht hat, den Barbaresken ihr 
„altes Handwerk zu legen?“ 

Um dieſe Frage beantworten zu koͤnnen, muß man 
von dem Vorſchlag des brittſſchen Admirals genauer 
unterrichtet ſeyn. 2 

„Es ſpringt in die Augen, ſagt er, daß die militäri- 
ſchen Mittel, welche die Fuͤrſten der chriſtlichen Welt bis⸗ 
her angewendet haben, um die Barbaresken-Staaten 
in Zaum zu halten, nicht bloß unzureichend geweſen ſind, 
ſondern auch in vielen Faͤllen dazu beigetragen haben, die 
gefaͤhrliche Macht dieſer Barbaren zu hefeſtigen. Lange 
ſchien es, als verließe Europa ſich gänzlich auf die Ber 
muͤhungen der Ritter des Heiligen Johannes von Jeru⸗ 
ſalem, ohne gewahr zu werden, daß dieſer Ritterorden 
in den letzten Zeiten weder die hinreichende Macht, noch 
den nöthigen Willen hatte, die wiederkehrenden Angriffe 
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dieſer zahlreichen Seeraͤuber abzuwehren. Dazu kam noch, 
daß der Malteſer-Orden, als einer, der durch einen Eid 
gebunden war, niemals mit den Unglaͤubigen zu unter⸗ 
handeln, nicht alle Huͤlfsmittel der Politik benutzen, nicht 
Allianz⸗Tractate mit denjenigen unter ihnen ſchließen 
konnte, welche bei weitem mehr die Opfer dieſes Raub⸗ 
Syſtems, als die Unterſtuͤtzer deſſelben ſind; wie z. B. 
Tunis und Marocco, welche von Fuͤrſten regiert werden, 
die, in ihren Laͤndern geboren, ſeit langer Zeit bewieſen 
haben, daß ſie eben fo geneigt als fähig find, Handels⸗ 
und Nachbarſchafts⸗ Verbindungen mit europaͤiſchen 
Maͤchten zu unterhalten. Die Wiederherſtellung jenes 
Ordens wuͤrde alſo dem Zwecke, den man ſich vorſetzt, 
nicht entſprochen haben; denn dieſer Zweck kann kein an⸗ 
derer ſeyn, als Europa auf immer gegen die Angriffe der 
afrikaniſchen Corſaren zu ſichern und an die Stelle jener, 
ſeit Barbaroſſa beſtehenden, Raubſtagten ſolche Reg ie⸗ 
rungen zu bringen, welche dem Handel nügs 
lich und mit allen civiliſirten Nationen in 
Harmonie find.’ 

Und welches ſind nun die Mittel, wodurch Sir Sid⸗ 
ney Smith dies Wunder bewirken will? Vor allen Din⸗ 
gen will Er an die Spitze des ganzen Unternehmens geſtellt 
ſeyn. Man ſoll volles Vertrauen in ihn ſetzen und in An⸗ 
ſehung der erforderlichen Summen nicht allzuſparſam 
ſeyn. Alle fuͤr das Gelingen des edlen Unternehmens 
intereſſirte Volker ſollen ſich durch einen Tractat verbin⸗ 
den, ihr Contingent zu einer Seemgcht herzugeben, welche, 
ohne irgend eine Flagge in Gefahr zu bringen und ohne 
von den politiſchen Kriſen der Nationen abzuhangen, 
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fortdauernd die Bewachung der Kuͤſten des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres und das wichtige Geſchaͤft, alle Seeraͤuber 
zu Lande und zu Waſſer zu beobachten, zu hemmen und zu 
verfolgen, uͤbernaͤhme. Dieſe, von ganz Europa aner⸗ 
kannte und beſchuͤtzte Macht, meint er, werde nicht bloß 
dem Handel vollkommene Sicherheit gewaͤhren, ſondern 
auch zuletzt die afrikaniſchen Kuͤſten eiviliſiren, indem fie 
die Bewohner derſelben verhindere, den Streit zum Nach⸗ 
theil einer rechtmaͤßigen Induſtrie fortzuſetzen. Anfangen 
werde dieſe Macht mit einer ſtrengen Blokade aller See⸗ 
kraͤfte der Barbaresken, wo ſie ſich auch finden möchten. Zu 
gleicher Zeit aber muͤßten die Geſandten aller Souveraͤne 
und Staaten der chriſtlichen Welt ſich gegenſeitig unter⸗ 
fügen, um der Pforte vorzuſtellen, daß, wenn fie noch 
langer die Recrutirung der Garniſonen in Afrika inners 
halb der Graͤnzen ihrer Staaten geſtatte, ſie ſich verant⸗ 
wortlich machen werde fuͤr die feindſeligen Handlungen 
ihrer Unterthanen. Die Regierung von Conſtantinopel 
muͤſſe zu einer foͤrmlichen Unterſagung aller der Kriege bes 
wogen werden, welche die Rebellen-Chefs bisher in Enz 
ropa erklaͤrt haͤtten. Zugleich aber muͤſſe man die Pforte 
bewegen, denjenigen Janitſcharen, Fregatten-Capitaͤnen 
und uͤbrigen Seeleuten von Algier, welche dem Befehl des 
Sultans gehorchen würden, Befoͤrderung und Belohnun⸗ 
gen zu verſprechen. Daſſelbe Verfahren koͤnne zu Tunis 
angewendet werden, deſſen Chef mit dem Dey von Algier 
in beſtaͤndigem Kriege lebe, und der zwiſchen Tunis und 
Sardinien abgeſchloſſene Tractat muͤſſe der erſte Ring der 
Kette werden, durch welche man die Algierer zur Achtung 
gegen das Voͤlkerrecht hinleite. 
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Man ſieht, daß dieſer Vorſchlag nicht viel mehr ver⸗ 
ſpricht, als eine Auferſtehung des Malteſer-Ordens gelei⸗ 
ſtet haben wuͤrde. Beruht die Staͤrke der afrikaniſchen 
Seeraͤuber auf nichts fo ſehr, als auf dem Bau ihrer Fahr⸗ 
zeuge und auf ihrer genauen Kenntniß des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres: ſo wuͤrbe durch die Bewachung der Kuͤſten 
und durch eine ſtrenge Blokade der algieriſchen Hafen und 
Buchten ſehr wenig geleiſtet werden. Dazu kommt noch, 
daß, wenn ein Unternehmen dieſer Art nur dadurch zu 
Stande gebracht werden kann, daß alle Staaten Europa's 
daſſelbe unterſtuͤtzen, der Erfolg nothwendig mangelhaft 
wird durch Unentſchloſſenheit und Mißtrauen. Wir kom⸗ 
men darauf zurück, daß es in der Gefellfchaft Erſchei⸗ 
nungen giebt, welche keinen Augenblick geduldet werden 
dürfen, für welche alfo eine bloß beſchraͤnkende Polizei 
Gewalt nicht ausreicht. Dem brittiſchen Admiral — ge⸗ 
ſetzt, man waͤre auf ſeinen Vorſchlag eingegangen — 
wuͤrde es an der Spitze einer, dem ganzen Europa zu⸗ 
ſtaͤndigen Seemacht nicht beſſer gegangen ſeyn, als dem 
Großmeiſter des Malteſer⸗Ordens, d. h. er wiirde, um 
feine Autorität: zu verlängern und die damit verbunde⸗ 
nen Vortheile auf eine unabſehbare Zeit zu genießen, 
den Kampf mit den Seeraͤubern in die Laͤnge gezogen 
haben. Ueberhaupt, welch ein Gedanke, den Kampf fo 
lange fortzuſetzen, bis die afrikaniſchen Raubſtaaten ſich 
civiliſirt haben und mit den europaͤiſchen Staaten, auf 
deren Koſten ſie bisher lebten, in Harmonie getreten 
ſind! Ein Volk, das ſeit Jahrhunderten vom Seeraube 
lebt, entſagt ſeinen Gewohnheiten nicht auf der Stelle, 
und entſagt ihnen niemals, ohne vorher alles verſucht 
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zu haben, wodurch es ſich in denſelben behaupten kann. 
Welche Mittel die Algierer entwickelt haben wuͤrden, 
ehe fie ſich nach Sir Sidney Smith's Abſichten bes 
quemt haͤtten: dies iſt unberechenbar, weil, wenn von 
einer beſchraͤnkenden Kraft die Rede iſt, auch die Ge⸗ 
genkraft in Anſchlag gebracht werden muß, und weil 
dieſe in der Regel an Staͤrke gewinnt, was man ihr 
nehmen moͤchte. 

Der Wiener Congreß ſcheint alſo aus ſehr guten 
Gruͤnden nicht eingegangen zu ſeyn auf den Vorſchlag 
des brittiſchen Admirals, der ihm nothwendig als ein 
bloßer Abenteurer erſcheinen mußte. 

Durch die Erwerbung von Malta und durch die 
Schutzherrſchaft Über die ioniſchen Inſeln hat England 
die Polizei im mittelländifchen Meere übernommen. 
Wird die brittifche Regierung alſo kuͤnftig noch eben fo 
gleichguͤltig gegen das Thun und Treiben der Barbas 
resken ſeyn, wie fie es bisher geweſen ift? Ihr eigener 
Vortheil verbietet es jetzt; denn, will ſie irgend eine Re⸗ 
gelmaͤßigkeit in dieſen Handelszweig bringen, ſo muß 
ſie die Seeraͤuber in Zaum halten. a 

Gleichwol iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß auf 
dieſem Wege dem Seeraube werde ein Ende gemacht 
werden. Nichts ſpricht ſo ſehr für die laͤngere Dauer 
deſſelben, als das Verhaͤltniß der Angriffsmittel zu den 
Vertheidigungsmitteln: ein Verhaͤltniß, wobei alles 
zum Vortheil der Piraten iſt. So lange ſich alſo Eng⸗ 
land nicht herablaͤßt, die Seeraͤuber des mittellaͤndiſchen 
Meeres durch eben die Mittel zu bekaͤmpfen, welche 
dieſe gebrauchen — und dahin wird es mit England 
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ſchwerlich kommen —: fo lange werden die Bewohner 
von Nordafrika ihr Handwerk fortſetzen; vielleicht mit 
geringerem Erfolge als bisher, aber doch nicht ohne alle 
Aufmunterung. 

Es giebt in der That nur Ein Mittel, dieſer See⸗ 
raͤuberei ein Ende zu machen; und dieſes Mittel iſt 
durch die Geſchichte derſelben hinlaͤnglich angezeigt. Es 
beſteht in der Eroberung der Nordkuͤſte von Afrika, und 
in der Wiederherſtellung jener Verhaͤltniſſe, welche dieſe 
Laͤnder zu europaͤiſchen Provinzen machten. Boden und 
Klima ſind die vortrefflichſten von der Welt, und jedes 
europaͤiſche Volk, das ſich hier niederlaͤßt, findet den 
reichlichſten Erſatz für die darauf verwendeten Koſten. 
Welchem europaͤiſchen Volke laͤge aber eine ſolche Ve⸗ 
ſtimmung wohl naͤher, als den Spaniern! Wir haben 
oben geſehen, durch welche Umſtaͤnde Spanien im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte verhindert worden iſt, ſich der 
Nordkuͤſte von Afrika zu bemaͤchtigen, ſo ſtark auch die 
Aufforderung dazu war. Dieſe umſtaͤnde haben ſeitdem 
nicht aufgehoͤrt, ihre Macht zu beweiſen, nur daß Spanien 
in feinem Verhaͤltniſſe zu Amerika kein Intereſſe hatte, 
jenſeits der Meerenge Eroberungen zu machen. Jetzt, 
nach drei Jahrhunderten, hat ſich Alles veraͤndert. 
Spanien ſteht im Begriff, fuͤr immer von ſeinen ame⸗ 
rikaniſchen Provinzen getrennt zu werden; und will es 
einen Erſatz für dieſelben, fo kann es, nach und nach, 
den allerreichlichſten auf der afrikaniſchen Nordkuͤſte fin⸗ 
den. Hier iſt Gelegenheit zur Erzeugung der feinſten 
Produkte; hier laſſen ſich Verhaͤltniſſe gruͤnden, welche 
von langer Dauer ſind. So gefaͤhrlich jedes, von dem 
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geſammten Europa ausgehende Unternehmen gegen die 
afrikaniſchen Raubſtaaten feiner Natur nach iſt: fo we⸗ 
nig gefährlich iſt daſſelbe unternehmen, wenn es nur 
von Spanien ausgeht; dies bringt die Naͤhe mit ſich, 
welche Bequenlichkeiten gewährt, die kaum noch größer 
gedacht werden koͤnnen. Wie die Wiedereroberung Ames 
rika's durch Alles erſchwert iſt und Spanien ſeine ganze 
Bevölkerung erſchoͤpfen kann, ohne in dieſer Hinſicht 
ans Ziel zu kommen: fo iſt die Eroberung von Nord⸗ 
Afrika durch Alles erleichtert, und es bedarf nur gerin⸗ 
ger Armeen, um hier Wunderdinge zu bewirken. Selbſt 
wenn man geltend machen wollte, daß das aus ſeinen 
bisherigen Wohnſitzen vertriebene Naubgeſindel ſich in 
die Gebirge flüchten und von dort Verheerungen üben 
wuͤrde: ſo ließen ſich doch leicht Gegenanſtalten treffen, 
und die enropaͤiſche Taktik müßte ſich hier ihrem Wer⸗ 
the nach bewähren. Sey dem aber wie ihm wolle: ſo 
wird ſich nach dem definitiven Verluſte Amerika's fuͤr 
Spanien zeigen, ob dieſes Land eine ſo laͤſtige Nach⸗ 
barſchaft, wie die der Raubſtaaten iſt, noch laͤnger er⸗ 
tragen kann; und dies, mehr als alles Uebrige, wird 
Entſcheidung bringen. 


u 


Ueber die neueſte Schrift des Herrn 
Profeſſors Dabelow. 


Dieſe Schrift führt den Titel: Ueber den dreis 
zehnten Artikel der deutſchen Bundesacte, 
die landſtaͤndiſchen Verfaſſungen betreffend; 
und Herr Prof. Dabelow ſucht darin zu beweifen: „daß 
die deutſche Bundesacte den Voͤlkern kein Recht gebe, 
die Einführung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung zu verlangen, 
weil nicht mit ihnen paciscirt worden ſey.“ 

Das auffallende Schickſal, welches dieſe Schrift, 
unmittelbar nach ihrer Erſcheinung, am Druckorte ſelbſt 
getroffen hat, macht begierig zu erfahren, in wiefern 
die darin ausgeſprochenen Behauptungen daſſelbe her⸗ 
beigefuͤhrt haben. 

Was nun dem beſonnenen Leſer zuerſt und am 
meiſten auffällt, iſt der Widerſtreit, worin der Verfaſ⸗ 
fer mit feinen Zeitgenoſſen ſteht. Ein Schriftſteller, 
dem ſein Zeitalter als recht albern und recht 
ſchlecht erſcheint, wie dies mit Herrn Profeſſor Da⸗ 
below der Fall iſt, wenn man ſeinen Worten pag. 20 
und am Schluſſe trauen darf — ein ſolcher Schriftſtel⸗ 
ler hat, wie es uns ſcheint, das Recht verloren, auf 
feine Zeitgenoffen durch die Rede einzuwirken; denn, 
wenn die ganze Welt zu einem Tollhauſe geworden iſt, 
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ſo kann es unmöglich noch einen Einzelnen geben, der 
ſich mit Fug vernuͤnftig nennt, indem die menschliche 
Vernunft etwas iſt, das, um irgend eine Realität in 
ſich zu ſchließen, ſein Analogon in der Vernunft Ande⸗ 
rer wiederfinden muß. Auf jeden Fall erwecken Aeuße⸗ 
rungen dieſer Art den Verdacht, wo nicht einer groben 
Anmaßung, doch einer gewiſſen Rohheit, gegen welche 
man ſich, wenn es einmal auf Vertheidigung ankommt, 
nur dadurch vertheidigen kann, daß man mit gleicher 
Muͤnze bezahlt. Man kann uͤber einen Timon lachen, 
weil er Einmal für allemal mit der Geſellſchaft gebro⸗ 
chen und allen Forderungen an dieſelbe entſagt but; 
alten man kann nicht Über einen Dabelow lachen, 
der in ſeiner Unzufriedenheit ſo weit geht, ſein ganzes 
Zeitalter albern und ſchlecht zu nennen, und dennoch 
alle die Forderungen feſthaͤlt, die er, vor dieſem Zu⸗ 
ſtande der Unzufriedenheit, an daſſelbe zu machen ges 
wohnt war. Hier iſt eine offenbare Inconſequenz, wel⸗ 
che nur beleidigt, und gegen welche man ſich folglich 
zur Wehre ſtellen muß, Wie ſehr ſich alſo die goͤttinger 
Studenten gegen die oͤffentliche Ordnung vergangen har 
ben und wie ſtrafbar fie von dieſer Seite ſeyn Mögen: 
fo iſt es doch nicht an dem Herrn Profeſſor Dabelow, 
Genugthuung zu fordern, weil er ſich dieſe ſchon dadurch 
gegeben hat, daß er in ſeiner Schrift ſein Zeitalter, d. h. 
ſeine Zeitgenoſſen ohne alle Ausnahme, ſo viele deren 
die Erde mit ihm bewohnen, zu allem berechtigt, was 
ihn beleidigen kann. 

Ein zweiter Vorwurf, den man Herrn Prof. Da⸗ 
below machen koͤnnte, its daß er einen Gegenſtand, der, 
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feiner Natur nach, ein politiſcher iſt, zu einem Gegen⸗ 
ſtande des poſitiven Rechts gemacht und als ſolchen 
verhandelt hat. 

Hieruͤber muͤſſen wir uns naͤher erklaͤren. 

Alles poſitive Recht hat feinen Grund in dem 
Willen Derjenigen, von welchen es ausgeht. Ob gut 
oder ſchlecht, ob angemeſſen oder nicht, davon kann in 
Beziehung auf daſſelbe nicht die Rede ſeyn. Es ſteht 
als eine Thatſache da, die anerkannt werden muß, 
weil der Menſch in der Geſellſchaft lebt, die Geſell⸗ 
ſchaft aber nur durch den Gehorſam gegen das Grfeß 
oder den allgemeinen Willen fortdauern kann. 

Anders verhaͤlt es ſich mit dem Rechte ſchlecht⸗ 
weg; und da dieſes nothwendig in der menſchlichen 
Vernunft gegruͤndet iſt, To kann die Frage: ob es 
gut oder ſchlecht ſey, und ob es Angemeſſenheit in ſich 
ſchließe, oder nicht, in Beziehung auf daſſelbe nie bes 
ſeitigt werden. 

Hieraus entſpringt ein Unterfchieb zwiſchen dem 
Lehrer des poſitiven Rechts, und dem Lehrer des Rechts 
ſchlechtweg. Der erſtere kann, wie Herr Prof. Dabe⸗ 
low im Laufe ſeiner kleinen Schrift es wirklich thut, 
die Behauptung aufſtellen: „daß von einem offenbaren 
Unrecht ſehr gut ein Rechtszuſtand wieder anheben 
koͤnne, wenn das Unrecht allgemein als Recht anerkannt 
werde.“ Der letztere wird die Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
tung niemals zugeben. „Ich brauche, wird er ſagen, 
ganz andere Kriterien des Rechts und des Unrechts, als 
die allgemeine Anerkennung in ſich ſchließen kann; denn 
dieſe beruht in letzter Inſtanz auf der Nothwendigkeit 

des 
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des Gehorſams gegen jedes Geſetz, das einmal da iſt, 
es ſey vernuͤnftig oder unvernuͤnftig, angemeſſen oder 
unangemeſſen, gut oder ſchlecht; wogegen Recht und 
Unrecht ſolche Kennzeichen in ſich ſchließen muͤſſen, daß 
ſie nicht mit einander verwechſelt, oder gegen elnander 
ausgetauſcht werden koͤnnen. Kann das Unrecht die 
Grundlage des Rechts werden; ſo giebt es keine Wiſſen⸗ 
ſchaft des Nechts; ſo iſt alles, was ſich dafur ausgiebt, 
ein ewiges Waͤhnen; ſo verdient die Knute an die Stelle 
der beſten Rechtsargumentation zu treten.“ 

Man ſieht hieraus, daß politiſche Gegenſtaͤnde zwar 
von einem Nechtslebrer ſchlechtweg, aber nicht fuͤglich 

von einem Lehrer des poſitiven Rechts, verhandelt wer⸗ 
den koͤnnen. Jenem ſind ſie verwandt, weil er einer 
bloßen Thatſache nicht eine Heiligkeit zuſchreibt, die ihr, 
als ſolcher, ewig fremd bleiben muß; dieſem hingegen 
ſind ſie auf keine Weiſe verwandt, weil er genoͤthigt 
iſt, eine Thatſache zum Princip zu erheben, und alles 
zu verwerfen, was nicht unmittelbar aus dieſem Prinz 
eip folgt. 

Wir wiſſen nicht, welche beſondere Gruͤnde Herr 
Prof. Dabelow hat, mit dem zufrieden zu ſeyn, was 
ſeit dem Jahre 1803 in Deutſchland vorgegangen iſt; 
allein, wenn er darauf dringt, daß der, einerſeits durch 
den Reichsdeputationsſchluß vom 25. Februar des ger 
nannten Jahres, andererſeits durch den Rheinbund vom 
Jahre 1800 bewirkte Zuſtand als ein Nechtszuſtand zu 
betrachten ſey, und daß man folglich nichts fordern 
dürfe, was dieſem Rechtszuſtande entgegen laufe: fo 
geben wir zwar bereitwillig zu, daß gegen ſeine De⸗ 

Journ. f. Deutſchl. IV. Bd. 46 Heft. S 
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duktion, ſofern fie ſich in den Schranken des voſiti⸗ 
ven Rechts haͤlt, nichts Weſentliches einzuwenden ſey, 
behaupten aber gegen ihn, daß eben dieſe Deduktion 
nichts entſcheiden kann, weil von einer Sache die Rede 
iſt, die, ſo wie die Dinge jetzt noch liegen, gar nicht 
in das Gebiet des poſitiven Nethts gehort. „Meine 
Abhandlung, ſagt Herr Prof“ Dabelow, gilt nur dem 
Rechte, nicht der Politik.“ Darauf laͤßt ſteh aur⸗ 
worten: „Deſto ſchlimmer, weil ſie alsdann keinem 
von beiden gilt: dem Rechte nicht, weil das, wovon 
die Nede iſt, erſt ein Gegenſtand des poſttiven Rechts 
werden ſoll; der Politik nicht, weil ſie, als ewige Um⸗ 
wandlerin des Rechtszuſtandes, mit dem poſitiven eee 
nichts gemein hat.“ 5 

Es handelt ſich um die Einführang von em 
tretungen in den Staaten Deutſchlands, ſo wie dieſelbe 
in dem kiten Artikel der deutſchen Bundesacte feſtge⸗ 
fest worden iſt. Nun beweiſet Herr Prof. Dabelow 
feinen ſämmtlichen Mitbuͤrgern in Deutſchlaund: „daß 
die allerhöchſten und hoͤchſten Contrahenten ſich durch 
jenen Artikel nur gegen einander, nicht gegen ihre Un⸗ 
terthanen, verpflichten wollten; daß, bei Entwerfung 
deſſeſben, nicht einmal vorzugsweiſe die Unterthanen bes 
ruͤckſichtigt worden; daß es hauptſaͤchlich nur dem ge 
ſunkenen Credit der Staaten gegolten habe, als wel⸗ 
cher, wie man geglandt, durch eine gut eingerichtete 
ſtaͤndiſche Verfaſſung am beſten wieder gehoben werden 
koͤnne; daß folglich weder die deutſche Nation in Maſſe, 
noch ihre einzelnen Staͤmme ein wohlerworbenes Recht 
haben, die Einfuͤhrung der landſtaͤndiſchen Verfaſſung 
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zu verlangen.“ Um aber den Beweis recht vollſtaͤndig 
zu führen, geht er auf den Neichsdeputgtionsſchluß und 
auf den Rheinbund zuruck, von welchen jener zur Aus⸗ 
tilgung des ſtaͤndiſchen Weſens da, wo es noch vorhan⸗ 
den war, berechtigte, dieſer durch Verleihung einer 
vollen und uneingeſchraͤnkten Sonveränetaͤt 
jene Austilgung vollendete. „Beide Geſetze, ſagt Herr 
Dabelow, ſtehen noch jetzt unangefochten da, außer in 
ſofern die Confoͤderation zwiſchen Frankreich und den 
deutſchen Staaten aufgehoben iſt; und weil dem alſo 
it, fü haben die deutſchen Voͤlkerſchaften kein Recht, 
die Zurüͤckfuͤhrung der landſtaͤndiſchen⸗Verfaſſung oder 
die Einfuͤhrung einer Volksvertretung zu verlangen.“ 

Man koͤnute uͤber dies Reſultat eben ſo laͤcheln, 
wie über die Art und Weiſe, wie es herbeigefuͤhrt wor⸗ 
den iſt. Denn was kann der Zweck der ganzen Argu⸗ 
mentation ſeyn? Etwa die Deutſchen aller Voͤlkerſchaf⸗ 
ten von einer ſolchen Forderung durch die Vorſtellung 
des pofitiven Unrechts zuruͤckzuhalten, welches jene, wenn 
ſie gemacht werden ſollte, in ſich ſchlteßen wuͤrde? 
Warlich, wenn die deutſchen Voͤlkerſchaften in dem Falle 
waͤren, die Einfuͤhrung der Volksvertretung von ihren 
Regierungen fordern zu muͤſſen: ſo wuͤrde der Herr 
Profeſſor Dabelow mit feiner Deduction an einen Pro⸗ 
feſſor des Rechts zu Frankfurt an der Oder erin⸗ 
nern, der, während: des ſtebenjaͤhrigen Krieges, als 
er einem Koſaken aus dem Naturrecht demonſtriren 
wollte, daß es ihm nicht vergoͤnnt ſey, ſeine (des 
Profeſſors) Ziege zu ſtehlen, nicht nur (wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht) kein Gehoͤr fand, ſondern 
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ſogar mit einigen Knutenhieben auf feine Stubierftube 
zuruͤckgetrieben wurde. Wozu denn den Deutſchen aller 
Voͤlkerſchaften demonſtriren, daß ſie alles, was ſie in 
Anſehung einer Verbeſſerung der bisherigen Verfaſſung 
zu erwarten haben, von der Gnade ihrer Herrſcher 
erwarten muͤſſen? Die Sache verſteht ſich ganz von 
ſelbſt; und was auch immer der eine oder andere revo⸗ 
lutionaͤre oder antirevolutionaͤre Kopf währen mag, fo 
bedürfen die deutſchen Voͤlkerſchaften keines Kappzaums 
für ihre Heftigkeit und Uebereilung. Man Eönnte aber 
auch fragen; warum follen die Deutſchen aller Voͤlker⸗ 
ſchaften fo etwas nicht verlangen? SE das poſttive 
Recht von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß aus Unrecht 
Recht werden kann; fo hat Herr Dabelow dieſen Voͤl⸗ 
kerſchaften durch feine Abhandlung eine gefährliche Waffe 
in die Hände gegeben; denn er hat alles von ihrer Anz 
erkennung abhängig gemacht; und iſt nur dieſer Punkt 
berichtigt, ſo koͤnnen ſie ſich erlauben, was ſie wollen. 
Erſtaunen möchte man über die Naivetaͤt, womit 
Herr Profeſſor Dabelow behauptet: der Zweck der eins 
zufuͤhrenden Volks vertretungen ſey minder die Befoͤrde⸗ 
rung des Volkswohls, als die Wiederemporbringung 
des ſo ſehr geſunkenen Staats-Credits. In dieſer Be⸗ 
hauptung offenbart ſich der Lehrer des poſitiven 
Rechts mehr, als in jeder andern. Iſt denn der Staats⸗ 
Credit etwas ſo Einzelnes, oder vielmehr fo Vereinzel⸗ 
tes, daß er ohne Ruͤckſicht auf das allgemeine Staats⸗ 
wohl behandelt werden konnte? Kommt es dabei nicht 
auf gegenſeitiges Vertrauen an? und iſt es möglich, 
dies Vertrauen ins Leben zu rufen, ohne die ganze 
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Staatsgeſetzgebung, fo wie fie bisher war, zu verbeſ⸗ 
ſern? Warlich, was Herr Prof. Dabelow hier von den 
Regierungen ausſagt, gereicht ihren Einſichten eben nicht 
zur Ehre. Aber das Wahre von der Sache iſt, daß 
Herr Prof. Dabelow ihnen Unrecht gethan hat. Gab 
es jemals eine Zeit, wo die Herrſcher Deutſchlands inne 
werden konnten, daß es fuͤr ſie kein beſonderes Intereſſe 
giebt, und daß dieſes zuletzt auf ihrer Identifikation 
mit dem Intereſſe ihrer Voͤlker beruhet: ſo war es 
die Periode von 1803 bis 1813; und gerade das 
Verfahren, welches der ehemalige Kaifer der Franzo⸗ 
fen anwendete, um fie in feine Gewalt zu bekommen, 
mußte ſie aufmerkſam machen auf die Nothwendigkeit 
von Volksrechten. Sie haben das Nachtheilige der 
ihnen vorgeſpiegelten Souveraͤnetaͤt nur allzuſehr in der 
Erniedrigung empfunden, welcher ſie fortdauernd aus⸗ 
geſetzt waren; und hierin mehr, als in irgend einem 
anderen Umſtande hat der Beweggrund zur Einfuͤhrung 
von Volksvertretung gelegen, indem ſie wohl eingeſehen 
haben, daß alle Staatsmacht auf dem Verhaͤltniß der 
Kraft und Gegenkraft im Staate ſelbſt beruht. 

Man koͤnnte aus dem, was bisher über die Dabe— 
lowſche Schrift bemerkt iſt, folgern, daß ihr Verfaſſer 
einer Volksvertretung gram ſey. Nichts iſt weniger der 
Fall. Herr Profeſſor Dabelow will eine Volksvertre⸗ 
tung; nur will er ſie nach ſeinem Sinne. Der 
Schluß feiner kleinen Schrift giebt hierüber die voll⸗ 
ſtaͤndigſte Auskunft, und muß daher, zur Vermeidung 
aller weiteren Misverſtaͤndniſſe, hier angeführt werden. 
„Nach meinen geringen Anſichten, ſagt der Verfaſſer, 
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„iſt die altdeutſche Baſis oder landſtaͤndiſche Verfaſſung 
„die richtigſte; aber es iſt aus den mit der Land ſtand⸗ 
„ſchaft verſehenen Subjecten ein Aus ſchuß der red⸗ 
„lichſten und kenntnißvollſten Männer aus 
„allen Faͤchern zu bilden, welcher als eigentlicher 
„Staatsrath da ſteht, und bei allen wichtigen 
„Regierungs angelegenheiten zur Berathung 
„zugezogen wird; dem die Ehre des Throns und 
„das Gluͤck des Volks gleich lieb if; der die 
„Verfaſſung gegen ſchaͤdliche Eingriffe der 
„Staatsbeamten bewacht, und die Klagen und 
„Beſchwerden der Unterdrückten an den Regen⸗ 
„ten bringt; der allenthalben mit Rath und Bei⸗ 
„ſtand zur Hand iſt. So werden die finanziellen 
„Nuͤckſichten mit hohen kosmopolitiſchen vereinigt, 
„und fo wird der widrige Gedanke an eine Oppo⸗ 
„ſitionsparthei gegen die Regierung zugleich mit 
„deren Möglichkeit zerſtoͤrt. Warlich! in unſerem recht 
„ſchlechten Zeitalter duͤrſte ein fo organiſirtes landſtaͤn⸗ 
„diſches Weſen die heilbringendſte Einrichtung für Re⸗ 
„genten und Voͤlker zugleich ſeyn.“ 

Ob Landſtandſchaft unumgaͤnglich nothwendig ſey, 
um einen Volksvertreter zu bilden? ob die in Form ei⸗ 
nes bloßen Staatsraths daſtehende Volksvertretung für 
einen Staat ausreichen wuͤrde, der, es ſeh nun zu ſei⸗ 
nem Gluck oder zu ſeinem Unglück, größer if, als Anz 
halt» Körhen oder Deffan? ob die Oeffentlichkeit der 
Verhandlungen ſich von dem Weſen der Volksvertre⸗ 
tung trennen laſſe, oder nicht? — wir richten keine we⸗ 
der von dieſen, noch von anderen, denſelben Gegen⸗ 
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„ 
ſtand betreffenden Fragen an den Verfaſſer, weil es uns 
genuͤgt, angegeben zu haben, daß er kein Feind der 
Volksvertretung iſt, daß er dieſelbe ſogar als heilbrin⸗ 
gend fuͤr Regenten und Voͤlker betrachtet. 

„— Aber, wird man fragen, was will denn der 
Verfaſſer?“ — Das, woran es der Dabelowſchen 
Schrift uͤberhaupt mangelt, iſt die Entwickelung; und 
ohne dieſen Mangel haͤtte ſie nie das Schickſal haben 
konnen, das ihr zu Theil geworden iſt. Entwickelt kann 
man nur denjenigen Theil nennen, worin aus dem 
Reichsdeputationsſchluß und aus der Rheinbundsacte 
hergeleitet wird, daß die deutſchen Voͤlkerſchaften kein 
Recht haben, von ihren Herrſchern die Einführung eis 
ner National- Repraͤſentation zu verlangen. Alles Ue⸗ 
brige liegt im Dunkeln, weil die Schrift, wie der Ver- 
faſſer ſelbſt ſich daruͤber ausgedruͤckt hat, nur dem 
Rechte, nicht der Polttik, galt. Soll nun ſeine Ab⸗ 
ſicht klar werden, ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, als 
ſich mit Vermuthungen zu behelfen und gelegentliche 
Andeutungen zu Fuͤhrern zu nehmen. 

Was beilaͤufig von Jacobiner-Muͤtzen und 
Volksſchriftſtellern auf der einen, und von der 
Renitenz der alten Landſtaͤnde gegen die ein: 
leuchtendſten Verbeſſerungen auf der ander 
ren Seite geſagt wird, giebt deutlich genug zu erken⸗ 
nen, daß Herr Prof. Dabelow in ſeiner Schrift eine 
doppelte Parthei bekaͤmpft, naͤmlich die der deutſchen 
Demokraten, und die der deutſchen Ariſtokraten, 
und zwar jene, weil ſte noch etwas mehr will, als was 
der Vortheil der Geſellſchaft, fo weit dieſe ſich bisher 


— 624 — 


entwickelt hat, geſtattet; dieſe, weil fie in einen Zuſtand⸗ 
zuruͤckſtrebt, den man als erloſchen betrachten kann. 
Noch mehr als von jener, ſcheint der Verfaſſer von 
dieſer zu befuͤrchten; wenigſtens iſt man zu einer ſol⸗ 
chen Vorausſetzung berechtigt, wenn man ihn bei den 
Demokraten gar nicht, bei den Ariſtokraten hingegen 
deſto mehr, verweilen ſteht. „Landſtaͤnde, ſagt er S. 
„30. feiner Schrift, welche, ohne daß fie ihnen nach 
„Errichtung des Rheinbundes von neuem zugefichert 
„ſind, Rechte aus alter Verfaſſung reclamiren, koͤnnen 
„ganz unſtreitig von den Souveraͤnen als widerſpen⸗ 
„ſtige Unterthanen behandelt werden. Noch mehr fin— 
„det eine ſolche Behandlung fuͤr ſie Statt, wenn ſie 
„gar nicht mehr die alten Staͤnde, ſondern ganz neu 
„geſchaffene find, und wenn fie mit der Reclamation 
„ihrer alten Rechte noch das Begehren um Abaͤnderung 
„der Verfaſſung, welche der Souveraͤn in der neueren 
„Zeit eingefuͤhrt hatte, und die Wiederherſtellung des 
„ehemaligen Zuſtandes des Staats verbinden. Solche 
„Schritte find auch ganz dem Geiſte der deutſchen 
„Bundes ⸗Acte zuwider, und alle Souveraͤne haben ein 
„gleiches Intereſſe, daß ſie nicht geſchehen. Die Un⸗ 
„zweckmaͤßigkeit des alten landſtaͤndiſchen Weſens, und 
„daß ſolches, wenn man die Erhaltung des Landes 
„Credits und die Sicherung der Verfaſſung ausnimmt, 
„viel mehr Nachtheil als Vortheil gebracht, iſt bekannt 
„genug. Die Landſtaͤnde waren die Depoſitarien aller 
„Alterthuͤmlichkeiten und Misbraͤuche, und die entſchie⸗ 
„denſten Widerſacher aller, auch der einleuchtendſten 
„Verbeſſerungen, wenn fie mit ihren Rechten in Collt⸗ 
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„Non kamen. Darum blieb es auch allenthalben beim 
„Alten; darum ſchritt man in Deutſchland nicht mit 
„der Zeit fort, in ſo fern von Verfaſſung und Verwal⸗ 
„tung der Staaten die Rede iſt, ſo große Aufklaͤrung 
„auch in allen uͤbrigen Dingen herrſchte. Wie waͤre es 
„nur denkbar, daß man bei Errichtung des germani⸗ 
„ſchen Bundes einen Ruͤckſchritt beabſichtigt hätte? 
„An Wiederherſtellung aller landſtaͤndiſcher Rechte iſt 
„nicht gedacht worden, eben ſo wenig als an jacobini⸗ 
„ſche Volks-Repraͤſentation; die kuͤnftigen Landſtaͤnde 
„ſollen bloß das Boͤſe verhindern und das Gute foͤr⸗ 
„dern, nicht aber umgekehrt; durch die That ſollen ſie 
„ihre Beſtimmung beweiſen, nicht durch Worte; nicht, 
„wie die ehemaligen, ſollen ſie ſich mit den Regierun⸗ 
„gen herumzanken, ſondern dieſe berathen,“ u. ſ. w. 

Indem Herr Prof. Dabelow beide Partheien, vors 
zuͤglich aber die zweite, bekaͤmpft, ſind Wahrheit und Ver⸗ 
nunft, wie es uns ſcheint, ſo ſehr auf ſeiner Seite, daß 
ſich gegen ſein Unternehmen nichts einwenden laͤßt. Das 
Einzige, was man dabei bedauern moͤchte, iſt, daß er den 
Streit auf eine Weiſe fuͤhrt, welche mehr beleidigt, als 
belehrt. Es ſei uns daher erlaubt, dieſen Theil ſeiner 
Abhandlung in unſerer Manier zu ergaͤnzen, um eine 
Sache aufzuklaͤren, welche, wenn das beabſichtigte Gute 
nicht natürliche Hinderniſſe finden ſoll, ſcharf ins Auge 
gefaßt werden muß. ; 

Nur allzu groß iſt die Zahl Derer, welche mit der 
Idee einer National-Repraͤſentation bloß in ſo fern ein⸗ 
verſtanden ſind, als dieſelbe an das ehemalige Landſtand⸗ 
ſchaftsweſen wieder angeknuͤpft werde. Dieſe aber beden⸗ 
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ken weder, daß National- Repraͤſentation und Landſtand⸗ 
ſchaftsweſen, in ſich und ihren Zwecken nach, etwas ganz 
Verſchiedenes find, noch daß, wenn dies auch nicht wäre, 
ſich da nicht wieder anknuͤpfen laͤßt, wo das letztere aufge⸗ 
hoͤrt hat. Wie wollte man z. B. im Koͤnigreiche Preußen 
eine ſolche Anknuͤpfung wohl bewerkſtelligen? Der letzte 
Landtags⸗Receß iſt vom Jahre 1663; er wurde mit dem 
großen Kurfuͤrſten funfzehn Jahre nach dem weſtphaͤll⸗ 
ſchen Frieden abgeſchloſſen. Wie viel hat ſich ſeitdem ver⸗ 
aͤndert! Nichts davon zu fagen, daß ſeit anderthalb 
Jahrhunderten aus einem kleinen Kurfürſtenthum ein 
großes Königreich geworden iſt, welches nach ganz andern 
Geſetzen regiert ſeyn will: welche Veränderung haben ſeit⸗ 
dem alle inneren Verhaͤltuiſſe erfahren! Der Staat, 
welcher zur Zeit des großen Kurfürſten keinen Bankier 
kannte, kein öffentliches Geld-Inſtitut hatte, iſt mit bei⸗ 
den reichlich verſehen worden, und die Wirkung von bei⸗ 
ben iſt fuͤr Handel und Gewerbe eine außerordentliche ge⸗ 
weſen. Wie ſtand es vor einem Jahrhundert um den Adel? 
Er war reich in ſeiner Beduͤrfnißloſigkeit, und maͤchtig 
durch die Herrſchaft, welche er über ſeine Unterthanen 
ausuͤbte. Wie ſteht es jetzt um ihn? Er iſt nicht arm, 
aber ſeine Finanzverhaͤltniſſe haben ihn in die allgemeine 
Geſetzgebung mehr als jemals hinein gezogen. Fabriken 
und Manufakturen, von welchen man ehemals keinen Bes 
griff hatte, ſind zum allgemeinſten Staatsbeduͤrfniß ge⸗ 
worden; und Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die ehemals 
nicht geahnet wurden, werden als Gemeingut bearbeitet. 
Wie nun unter ſolchen Umſtaͤnden das Neue an das Alte 
knuͤpfen? Kein Gott würde es vermögen, wenn er auch 
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wollte. Die Idee einer ſolchen Anknuͤpfung iſt alſo nichts 
mehr und nichts weniger, als eine Schimaͤre. Daß ſie hat 
entſtehen konnen, daran iſt, fo viel uns davon einleuchtet, 
nichts ſo ſehr Schuld, als die ganz zufällige Benennung 
der ſtändiſchen Verfaſſung, welche vielleicht nur 
gewaͤhlt if, um der auslaͤndiſchen Benennung von Natio⸗ 
nal⸗Nepräſentation und, mit ihr, dem Verdacht einer blo⸗ 
ßen Nachahmung auszuweichen. Sey dem aber, wie ihm 
wolle: das, wovon die Rede iſt, bedarf keiner Anknuͤp⸗ 
fung an etwas Veraltetes oder Erloſchenes, und iſt als 
Idee fo ſchoͤn, fo vollkommen, daß es in Wahrheit zu bes 
dauern ſeun wurde, wenn man ſich nach noch etwas An⸗ 
derem umſaͤhe, als nach dem gerade jetzt vorhandenen 
Geſellſchaftszuſtande, als an welchen allein es geknuͤpft 
werden ſoll. Zur Einfuͤhrung einer Volksvertretung und 
— was damit einerlei iſt — zur Vervollſtaͤndigung des Nez 
gierungs-Syſtems, bedarf es weder einer Wiederkehr der 
alten Unterthaͤnigkeits⸗VPerhaͤltniſſe, nach einer Wieder⸗ 
einführung der Domſtifter und einer Zuruͤckgabe der Or⸗ 
densgüter. Alle dieſe Dinge wuͤrden ihr bei weitem mehr 
hinderlich als förderlich ſeyn. Juſtitute veralten; geſell⸗ 
ſchaftliche Verhäaltniſſe verändern ſich. Was aber nie 
veralten kaun, und was eben deswegen ſich durch alle 
Zeiten gleich bleibt, iſt das Beduͤrfniß einer guten Regie⸗ 
rung. Nie, man kann es mit voller Ueberzeugung ſagen, 
ii man Über dies Beduͤrfniß mehr im Reinen geweſen, 
und nie hat ein edlerer und liberalerer Geiſt uͤber den Re— 
gierungen gewaltet, als gerade in der gegenwaͤrtigen Zeit; 
und dies verkannt zu ſehen, iſt wenigſtens in fo fern 
ſchmerzlich, als eine koſtbare Zeit daruͤber verloren geht, 
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welche zur Befoͤrderung des allgemeinen Wohles angewen⸗ 
det werden koͤnnte. Alle Wuͤnſche, welche man wegen 
Zuruͤckfuͤhrung der Vergangenheit unterhaͤlt, ſind noth⸗ 
wendig eitel; fo wenig die Zeit ſelbſt zuruͤckgefuͤhrt werden 
kann, eben ſo wenig läßt ſich das zurückführen, was an 
ſie gebunden war. Staaten haben ihr Leben, wie Indivi⸗ 
duen; und ſo wenig dieſe ihre Kindheit und Jugend zwei⸗ 
mal durchleben koͤnnen, eben ſo wenig koͤnnen es Staaten. 

Dies für ſich. Wir kehren jetzt zu der Dabelowſchen 
Schrift zurück. 

Bloßer Misverſtand konnte ihr das Schickſal berei⸗ 
ten, das fie erfahren hat; aber ganz unverſchuldet vom 
Seiten des Verfaſſers iſt dieſes Schickſal nicht. Um es zu 
vermeiden, hätte er die Idee der Volksvertretung in einem 
groͤßern Umfang, wir möchten ſagen: mehr mit philoſo⸗ 
phiſchem, als mit juridiſchem Auge, auffaſſen und darſtellen 
muͤſſen. So wie er ſich daruͤber erklaͤrt hat, iſt ſein Leſer 
nur allzu ſehr zu der Vorausſetzung verleitet worden: 
Herr Prof. Dabelow geſtatte keine Volksrechte, und ver⸗ 
menge uͤberall Volk mit Poͤbel; und gleichguͤltig bei einer 
ſolchen Vorausſetzung zu bleiben, war vielleicht um ſo un⸗ 
moͤglicher, je mehr das Gefuͤhl vorherrſchte, man habe 
ſich um Deutſchlands Unabhaͤngigkeit und Freiheit ein 
Verdienſt erworben, deſſen erſte Anerkenner (wie es zum 
Theil wirklich der Fall geweſen iſt) Deutſchlands Fuͤrſten 
ſeyn müßten, 
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ſetzgebung geleſen werden; der ſpaniſchen Gejengebung. 
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